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Buch

Emily ist glücklich. Zach, in den sie seit Monaten verliebt ist, zeigt endlich Zuneigung zu ihr. Doch Em weiß: Wenn sie etwas mit ihm anfängt, gibt es kein Zurück mehr. Denn Zach ist bereits mit Gabby zusammen  Ems bester Freundin.



Chase hat nicht nur Probleme zu Hause, auch seine Freunde lassen ihn links liegen. Aber es ist etwas anderes, was ihm den Schlaf raubt. Chase hat etwas unfassbar Grausames getan. Und es ist nur eine Frage der Zeit, bis es ans Licht kommt.
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Elizabeth Miles wuchs in der Nähe von New York auf. Nach ihrem Studium in Boston arbeitete sie als Journalistin für eine alter native Wochenzeitung. Sie spielt leidenschaftlich gern Theater, liebt Pizza über alles und eine kalte Winternacht in Maine ist für sie das Schönste, wenn auch Unheimlichste, was sie sich vorstellen kann. Sie lebt mit ihrem Freund und ihren zwei Katzen in einer chaotischen Wohnung in Portland, Maine. 

Im Herzen die Rache ist der erste Band einer Trilogie.
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Für meine Eltern




Prolog

Hoch oben über dem Highway griff ein Mädchen nach dem Brückengeländer. Fast wäre sie ausgerutscht, als sie auf den schmalen Sims stieg, und während sie sich festklammerte und versuchte, das Gleichgewicht zu halten, überkam sie einen Moment lang panische Angst.

Es wehte ein starker Wind. Tief unter ihr brauste der Verkehr dahin, ein Strom von Autos und Scheinwerfern. Ihre Hände waren starr vor Kälte, die verkrampften Finger ganz taub. Der goldene Schlangenanhänger, der auf ihrem Schlüsselbein ruhte, glitzerte sogar im Dunkeln.

Alles verschwamm  die Finsternis vor ihren Augen genauso wie die Finsternis ihrer Gedanken. Sie war nur noch einen Atemzug davon entfernt zu springen. Sie spürte, wie die Dunkelheit sie durchdrang.

Und dann sprang sie. Sie flog. Im freien Fall.

Plötzlich begriff sie, dass sie es nicht rückgängig machen konnte.

Ihre Lunge wurde zu einem winzigen Etwas zusammengepresst. Sie konnte nicht mehr atmen. Um sie herum eisiger Wind. Eine schreckliche Angst durchfuhr ihren Körper.

Sie griff ins Nichts. Und schrie.


ERSTER AKT
ASCENSION ODER DIE PARTY


Kapitel 1

Emily Winters stand vor ihrem Schlafzimmerspiegel, ein flauschiges weißes Handtuch um den Oberkörper geschlungen, und mühte sich damit ab, einen Knoten aus ihrem tropfnassen dunklen Haar zu bekommen.

Im Zimmer war es ganz still, bis auf das typische Ticken des Heizkörpers neben ihrem Schrank, das ihr schon als Kind den Schlaf geraubt hatte. Damals hatte sie sich immer eine alte Hexe vorgestellt, die sich durch die Wand scharren wollte. Doch inzwischen nahm sie das Geräusch kaum noch wahr. Genau wie das winzige Muttermal über ihrer rechten Augenbraue  das hatte sie schon seit ihrer Geburt, aber sie dachte nur dann daran, wenn sie jemand darauf ansprach.

Jemand wie Zach McCord zum Beispiel. Letzte Woche in Erdkunde, der Unterrichtsstunde, in der nie einer aufpasste, hatte er sich zu ihr hinübergebeugt, um auf ihren Test zu linsen. Dann hatte er ihr in die Augen geschaut und sie anschließend an der Braue berührt. »Schönheitsfleck«, hatte er gesagt. Und als er sich wieder umdrehte, durchfuhr sie ein Schaudern, und damit hatte sichs.

Rums!

Aus dem Augenwinkel sah Em etwas Weißes an ihrem Fenster aufblitzen. Und als sie herumwirbelte, um zu sehen, was es war, folgte ein zweites lautes Rumsen.

Sie wickelte das Handtuch fester um sich, ihr Herz begann zu rasen und ihr schossen sofort die wildesten Fantasien von Einbrechern und Mördern durch den Kopf. Sie wartete einen Moment und lauschte, aber es war nichts mehr zu hören. Ihren Plastikkamm fest umklammert, näherte sie sich dem Fenster und spähte hinaus. Das Verandalicht fiel auf die weiße Schneedecke, die den winterstarren dunklen Vorgarten und die Auffahrt bedeckte, die auf Ems ruhige Straße hinunterführte.

Natürlich kein Einbrecher, beruhigte sie sich und ließ den Kamm mit einem verlegenen Lächeln im Gesicht wieder sinken (und überhaupt, ausgerechnet ein Kamm als Verteidigungsmittel  wie bescheuert war das denn?). Kein Mensch wurde in Ascension ausgeraubt und schon gar nicht in diesem Teil der Stadt. Es war bestimmt bloß ein Schneeklumpen, der von der alten Eiche neben dem Haus gerutscht war.

Kaum hatte ihr Herz aufgehört, wie wild zu pochen, als sie ein wohlvertrautes Pling! hörte. Erst trudelte eine Chat-Nachricht ein, dann folgten noch vier weitere, so schnell hintereinander, dass es sich wie ein Wecker anhörte.

Em seufzte und ging zu ihrem Laptop hinüber, der zwischen einem Haufen Büchern und Zeitungen auf ihrem Bett lag. Sie arbeitete nicht gern an dem Schreibtisch, der sich in einer Ecke des Zimmers befand  den benutzte sie in der Regel bloß als Klamottenablage. Der dazugehörige Stuhl verschwand zurzeit komplett unter einem Haufen von Schals, Kleidern und Vintage-Blazern.

Gabs357: Em? BiDuDa?

Gabs357: Äh, hallo?

Gabs357: Also, mach mich gerade fertig und überlege, ob Haare offen o hochgesteckt?

Gabs357: Emmmmm! Du hast versprochen, mir zu helfen! Bin hin- und hergerissen zw blauem Sweat-Kleid (kurze Ärmel) u neuer Jeans in rosa Rüschentop … was meinst du? Und wo ist meine schwarze Strickjacke  hast du die?

Gabs357: Fährst du mit Chauffeur o sollen wir dich abholen?

Gabs357: Ich glaub, ich nehm das Kleid. WOBIDU? Lebst du überhaupt noch???

»Ich zieh Jeans und ein schwarzes T-Shirt an, falls es dich interessiert, Gabs«, murmelte Em. Dann schob sie ihr Lieblingsstofftier, ein Zebra namens Cordy, zur Seite und warf sich aufs Bett, um eine Antwort zu tippen.

Zach McCord hatte Cordy letzten Sommer für sie gewonnen, als sie mit ihm und ihrer besten Freundin Gabby auf dem Jahrmarkt war. Er war an einem dieser ulkigen Automaten stehen geblieben, bei denen man eine Art riesigen Greifarm betätigen muss, um ein Plüschtier vom Boden eines Glaskastens zu angeln. Zach, der unglaublich talentiert war, wenn es um Technik ging, hatte irgendwie gleich zwei Preise ergattert: einen rosa Bären und das Zebra.

Er hatte es ihr damals lässig zugeworfen. »Es ist süß«, hatte er gesagt. »Außergewöhnlich und süß. So wie du.« Für den Rest des Tages war ihr ganz warm ums Herz gewesen und seitdem schlief Cordy bei ihr im Bett. Manchmal war das ausgestopfte Zebra ein besserer Zuhörer als all die Menschen um sie herum.

Den rosa Bär hatte Zach natürlich Gabby geschenkt, die ihm dafür einen dicken Kuss auf die Wange gedrückt hatte.

Wie sich das gehörte, schließlich war Zach Gabbys Freund.

Sorry, hab gerade geduscht, tippte Em jetzt auf ihrem Laptop. Ja, JD holt mich ab. Die Strickjacke hast du, glaub ich, in deinem Spind in der Mädchenumkleide gelassen, stimmts? Jeder wusste, dass Gabby dort »für den Notfall« immer mehrere Ersatz-Outfits aufbewahrte.

Em schüttelte grinsend den Kopf, während sie rasch eine weitere Nachricht abschickte: Das Kleid ist bestimmt eine gute Wahl. Und offene Haare auch. Ist doch schließlich ne Party! Als sie sich kurz umdrehte, um sich BH und Slip zu schnappen, hörte sie schon die nächste Salve Plings.

Oh, endlich, hi!!!!! Okay, Haar auf jeden Fall offen. Sieht heute eh ganz gut aus.

Überlege, ob ich die neue lange Halskette tragen soll, die Mom mir gekauft hat  oder ist das übertrieben?

Ems Lachen klang eher wie ein Stöhnen, als sie tippte: Gabs, ich muss mich jetzt auch mal fertig machen! Halskette hört sich super an. Bis später! Manchmal musste man eben Prioritäten setzen.

Während sie ein langes schwarzes Tanktop aus ihrer Kommode und eine enge Jeans aus dem Schrank holte, blickte sie noch einmal zu ihrem Spiegel hinüber, der von Postkarten, Fotos und Notizzetteln umrahmt war. Auf den meisten Bildern waren Em und Gabby zu sehen.

Gabby war die heimliche Queen der Schule. Klein, aber oho und (dank ihrer obsessiven morgendlichen Beschäftigung mit dem Lockenstab) mit stets perfekt gestylten blonden Locken war sie eindeutig diejenige, die in der Schule den Ton angab. Genau wie ihre Wetterreporter-Mom wirkte sie dabei unheimlich gebildet und makellos und strahlte immer Zuversicht und Optimismus aus. Gabbys Footballstar-Brüder hatten ihr mit ihren ganzen Siegespokalen und Ballkönig-Kronen bereits den Weg an die Spitze der Beliebtheitsskala geebnet  und auch Em profitierte davon. Als sie neu an die Ascension Highschool gekommen waren, wurden sie und Gabby sofort in das soziale Netz der Schule integriert, man lud sie zu Senior-Partys ein und sie durften mit Oberstufenschülern flirten.

Gleich in der neunten Klasse wurde Gabby ins Homecoming-Gremium gewählt, eine Auszeichnung, die zwar offiziell allen Schülern offenstand, inoffiziell aber (bis vor zwei Jahren) den Elft- und Zwölftklässlerinnen vorbehalten gewesen war. Und voriges Jahr hatte Em es geschafft, das Jahrbuch-Komitee endlich wieder auf den richtigen Trichter in Sachen annehmbare AG-Arbeit zu bringen. Sie hatte Notizen, alte Eintrittskarten und Quittungen, Schnappschüsse, Ausschnitte aus Klassenaufsätzen und andere Erinnerungsstücke gesammelt und aus dem Jahrbuch kurzerhand ein Scrapbook gemacht. Gabby war für das Layout zuständig und Em hatte sich die ganzen witzigen Texte ausgedacht und die lustigen Sprüche eingeklebt.

Jetzt ließen sie sich durch das elfte Schuljahr treiben, wie sie es immer geplant hatten: Sie gingen auf Partys, ohne eine persönliche Einladung zu benötigen, lernten für den College-Aufnahmetest, arbeiteten wie die Irren und amüsierten sich wie die Irren (wobei Em Gabby manchmal ans Arbeiten erinnern musste und Gabby Em ans Amüsieren). Sie saßen im angesagteren Teil der Cafeteria und parkten ihre Autos auf dem heiß begehrten Parkplatz vor der Schule.

Dieses Jahr würde man Gabby mit ziemlicher Sicherheit im Jahrbuch zur hübschesten Elftklässlerin küren, während Em als heiße Kandidatin für den Titel »zukünftiger Siegertyp« galt (fragte sich nur, wobei). Es gehörten noch andere Mädchen zu ihrer Clique, Fiona Marcus und Lauren Hobart zum Beispiel, die sie schon ewig kannten, und Jenna Berg, die in der achten Klasse nach Ascension gezogen war und voll auf ihrer Wellenlänge lag. Doch alle wussten, dass die Gab-Em-Connection alles zusammenhielt. Irgendwie glichen die beiden einem Feuerwerk: Sie stiegen gemeinsam in die Höhe, bevor Gabby mit einem lauten Wumm! bunt schillernd explodierte und Em den Himmel als funkelnder Goldregen in ein anderes Licht tauchte.

In letzter Zeit kam sich Em allerdings eher wie eine Handlangerin oder eine persönliche Stilberaterin vor. Denn Gabbys bevorzugte Gesprächsthemen drehten sich in den vergangenen Wochen immer nur um ihre Klamotten, um Zach oder das Frühjahrsfest (das erst in über drei Monaten stattfand!). Erst heute Morgen hatte Gabby Em gebeten, sich doch »bitte mit Zach wegen der Auswahl seiner Weihnachtsgeschenke für mich zu beraten«, und anschließend fünf Vorschläge gemacht, die halbwegs im Rahmen des Realistischen lagen: 1. der edle blaue Schal, den sie auf der Website von Maintenance, ihrem absoluten Lieblingsladen in Boston, entdeckt hatte; 2. ein iPod nano mit Gravur zum Joggen; 3. Eintrittskarten für den Cirque du Soleil im Frühjahr in Portland; 4. ein Hündchen; 5. eine heimliche romantische Übernachtung in der Hütte seines Stiefvaters unten an der Küste.

Gabby begriff manchmal einfach nicht, dass nicht jeder so ein perfektes Leben hatte wie sie.

Natürlich hatte sie auch ganz wunderbare Seiten. Sie war der einzige Mensch, den Em in ihrer Nähe ertrug, wenn sie schlecht drauf war. Sie war für jeden Blödsinn zu haben und der beste Kumpel, den man sich vorstellen konnte, wenn es darum ging, auf Partys abzufeiern oder auf eine nächtliche Abenteuertour zu gehen. Und sie war eine tolle Freundin. So wie damals in der sechsten Klasse, als Em Adam Dunn auf dem Schulhof gestanden hatte, dass sie ihn mochte, und er geantwortet hatte, sie solle sich verpissen. Da hatte Gabby Brownies mit Zuckerglasur gebacken, auf denen mit bunten Smarties D-DAY geschrieben stand. Sie hatten gelacht, das ganze Blech Brownies gegessen und damit den Dunn-Day in einen richtigen Feiertag verwandelt. Das war typisch Gabby. Sie war wie ein Sonnentag, Erdbeerkuchen und eine Schneeballschlacht in einem.

Manchmal konnte sie aber auch ziemlich anstrengend sein.

Em blickte auf ihre Knubbelknie und ihr langes fast schwarzes Haar und fühlte sich eher wie Morticia aus der Addams Family und nicht wie Americas Next Top Model. Es gab Tage, an denen sie ihren schmalen Körper zu schätzen wusste, doch an diesem Abend wünschte sie, sie besäße einen gepolsterten BH.

Pling! … Pling! … Pling! Was denn nun schon wieder?

Emmmm! Ich hab was für dich  schick es dir gleich rüber.

Em beobachtete den blauen Balken auf dem Bildschirm, während die Datei hochgeladen wurde. Dann erschien ein Em-macht-sich-fertig-Musik-Pop-up in ihrem Media Player.

Ich hab ein paar Songs für dich rausgesucht, falls du noch ein bisschen Motivation brauchst, schrieb Gabby. Aber versprich mir, dass du dich sofort auf den Weg machst, wenn die Playlist zu Ende ist.

Em überflog die Songtitel. Perfekt. Einige ältere Sachen von Britney und Beyoncé plus ein paar punkige Coverversionen von Musicalmelodien, von denen Gabby wusste, dass Em sie mochte.

Als sie ihre Jeans zuknöpfte und ihre Schuhauswahl begutachtete und dabei leise Cabaret vor sich hin sang, drangen die Stimmen ihrer Eltern nach oben. Das war eine weitere Macke der alten Heizkörper, irgendwie schienen sie Stimmen besser durchs Haus zu leiten als Wärme. Em konnte nicht alles verstehen, sie schnappte bloß einzelne Wörter auf.

Ihre Eltern waren schon mit sechzehn ein Paar gewesen  bei dem Gedanken wurde Em ganz anders. Denn sie war jetzt genauso alt wie die beiden, als sie sich kennenlernten. Em konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, zwanzig Jahre lang mit derselben Person zusammen zu sein, doch ihre Mom und ihr Dad schienen einander nicht überdrüssig zu werden. Sie hatten sich auf einer Skifreizeit für Klassen aus verschiedenen Schulbezirken kennengelernt. An dem betreffenden Tag hatte Ems Mom eine violette Strickmütze mit zwei blauen Bommeln getragen. (Em machte sich immer über den grottenschlechten Modegeschmack lustig, den ihre Mutter als Teenager hatte.) Im Laufe des Nachmittags war eine der beiden Bommeln irgendwie verloren gegangen. Und obwohl fast die gesamte Mannschaft die Piste nach dem wuscheligen Teil absuchte, wurde nur einer der Jungs fündig  es steckte in seiner Kapuze. Ems Dad hatte in der Skihütte die Jacke ausgezogen und dabei hatte ihre Mom die blaue Bommel entdeckt.

Es hat sofort zwischen uns gefunkt, erzählten ihre Eltern immer mit einem Augenzwinkern. Du weißt schon, was wir meinen.

Doch natürlich wusste Em das nicht. Sie hatte noch nie feurige Leidenschaft empfunden oder so etwas wie eine Fügung des Schicksals erlebt. Alles, was sie kannte, war das unbeholfene Geknutsche mit Jungs, die nicht wussten, wohin mit ihren Händen. Sie hatte jedenfalls noch nie einem Jungen in die Augen geschaut und »es einfach gewusst«.

Zumindest keinem, der wirklich zu haben war. Daher auch der Titel für das Gedicht, mit dem sie den regionalen Blue Pen Award gewonnen hatte: Unerreichbar.

Peng! Ems Herzschlag setzte einen Augenblick aus, bis ihr klar wurde, dass das Geräusch von einem Schneeball stammte, der an ihr Schlafzimmerfenster geflogen war. Ein weiterer Schneeball knallte dagegen und versetzte sie wieder in den Party-Vorbereitungs-Modus. Es war ihre Mitfahrgelegenheit  die Sache mit den Schneebällen war neuerdings seine etwas uncharmante Art, ihr mitzuteilen, dass er draußen wartete.

Sie klappte ihren Laptop zu, schlüpfte rasch in ein T-Shirt und hastete wieder zum Fenster, während sie gleichzeitig versuchte, den rechten Fuß in einen ihrer hohen Schnürstiefel zu stecken.

»Noch fünf Minuten«, bedeutete sie ihm und hielt dabei fünf Finger hoch. Im Garten stand albern grinsend JD Fount und schob sich gerade einen Zweig aus dem Gesicht. JD war schon immer supergroß gewesen, so groß, dass Mrs Milliken ihn in der vierten Klasse mal richtig fest in den Rücken geboxt und »Achtung, Haltung annehmen!« gerufen hatte, weil er ganz krumm dasaß, damit sich die anderen Kinder nicht so klein vorkamen.

Inzwischen maß er ganze 1,90 Meter und scherte sich nicht die Bohne darum, was die anderen dachten.

Wie zum Beweis knöpfte er jetzt seinen Mantel auf und präsentierte sein Outfit für diesen Abend: Hose, Weste und darunter ein lila Hemd. Em schüttelte den Kopf und musste unwillkürlich lächeln. Sie staunte immer wieder über JDs gewagte Klamottenwahl, die wie ein Zwischending aus Bildersturm und Kunst aussah. Er war berüchtigt für seine Volksreden über die Ungerechtigkeit, dass Mädchen modemäßig richtig Spaß haben durften, während die Jungs bloß auf Jeans und T-Shirts sitzen blieben. Im letzten Jahr hatten Gabby und sie sich angewöhnt, ihn ihren »Chauffeur« zu nennen  hinter seinem Rücken, natürlich. Auf die meisten Partys wurde er zwar nicht eingeladen, doch er war immer bereit, Em hinzufahren. Sie wusste, dass er insgeheim über jeden Vorwand froh war, am Wochenende ausgehen zu können, und obwohl er ein ziemlicher Trottel war, den sie schon aus Sandkastenzeiten kannte, musste sie zugeben, dass sie sich ganz gern die Zeit mit ihm vertrieb.

Als er Ems Handzeichen sah, winkte er ihr zu und streckte die Daumen in die Höhe. Er war es gewohnt zu warten. Die Founts wohnten schon seit ewigen Zeiten nebenan und es war ein Running Gag, dass sie vermutlich noch bei ihrer eigenen Beerdigung auf die Winters warten müssten. Bevor Em einen Führerschein besaß, hatte JD sie immer mit zur Schule genommen. Doch als sie vier Mal hintereinander die erste Stunde verpasst hatten, hatte er ihr angedroht, sie zu Fuß gehen zu lassen.

Jetzt tänzelte er zurück zu seinem verbeulten Volvo  er wusste, dass Em ihn beobachtete  und stieg ein. Em blieb am Fenster sehen, fasziniert von den Schneeflocken, die mittlerweile vom Himmel fielen. Obwohl sie schon immer in Maine gelebt hatte, konnte sie nie genug vom Winter bekommen. Sie mochte es, wie ihr Wohnviertel nach einem Schneesturm aussah, wenn alle Häuser mit einer dicken weißen Schicht bedeckt waren wie mit Baiserhauben verzierte Torten. Sie sah noch einen Moment zu, wie die Schneeflocken ineinander übergingen, bis das entfernte Geräusch einer Sirene sie abrupt in die Realität zurückholte.

Als sie ihre Stiefel geschnürt hatte, tupfte sie sich ein wenig Gloss auf die Lippen, klemmte sich die Haare hinter die Ohren (sie machte selten mehr damit, als sie an der Luft trocknen zu lassen) und schnappte sich ihre Tasche. Sie warf noch einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel, in dem vollen Bewusstsein, dass sie sich nur für eine einzige Person aufgestylt hatte, und verließ das Zimmer.

Auf dem Weg nach unten wurden die Stimmen ihrer Eltern deutlicher. Sie diskutierten wieder mal über die Arbeit: ob Koffein einen Herzinfarkt begünstigt oder nicht. Für zwei Menschen, die nicht mal merkten, wenn ihre eigene Tochter ein gebrochenes Herz hatte, machten sie sich ziemlich viele Gedanken über die Herzen anderer Leute.

»Ich geh auf ne Party«, sagte Em und steckte den Kopf durch die Küchentür. Ihre Eltern hielten ein Glas Rotwein in der Hand und waren über eine Käseplatte auf der marmornen Kücheninsel gebeugt. Sie standen so nah beieinander, dass sich ihre Hüften berührten. Als sie kurz aufblickten, wirkten sie leicht überrascht, sie zu sehen. »Bei Ian Minster. JD fährt«, ergänzte Em.

»Okay, Schatz«, antwortete ihre Mom.

»Pass auf dich auf, Liebling«, sagte ihr Dad.

»Und dann darf man gespannt sein, was die ganzen Rotweinstudien noch bringen …«, sagte Ems Mom plötzlich. Und schon waren sie wieder mitten in ihrem Gespräch.

Em verdrehte die Augen, zog sich ihren Wintermantel über und stiefelte hinaus zu JDs Volvo. Sie fragte sich, ob ihre Eltern eigentlich mitbekommen hatten, was sie gesagt hatte. Sie fragte sich, ob überhaupt jemand sie mal wirklich anschauen und wahrnehmen würde.


Kapitel 2

Fahre in 15 Min los. Treff dich dort.

Chase Singer schickte noch schnell eine SMS an Zach, bevor er sein neues Nokia Handy, ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk seiner Mom (eines, das sie sich nicht wirklich leisten konnten), sorgsam wieder in die Tasche seiner Jeans gleiten ließ.

Jedes Jahr kurz vor den Weihnachtsferien nahm es einer der Seniors der Ascension High in die Hand, die ultimative Party zu organisieren. Halb Weihnachtsfeier, halb Bergfest, um den Abschluss der ersten Schuljahreshälfte zu zelebrieren, war die Party immer von der Sorte, aus der Legenden gemacht sind  Legenden, die sechs Monate weiterlebten, bis wieder Gras darüber gewachsen war. Ian Minsters Eltern, die sich gerade in ihren zweiten Flitterwochen befanden, hatten sie es zu verdanken, dass dieses Jahr das Minstersche Anwesen den Hotspot abgab, wo man seinem Ruf alle Ehre machen beziehungsweise diesen komplett ruinieren konnte, je nachdem.

Chases Handy vibrierte und er angelte es aus seiner Hosentasche. Neue Mitteilung von Lindsay Peters: Kann ich heute Abend mit zur Ascension-Party kommen? Chase antwortete ihr nicht. Er hatte seit ein paar Wochen was mit Lindsay, einer Unterstufenschülerin aus der nahe gelegenen Trinity High, laufen. Sie waren sich auf einer Footballfeier begegnet und anfangs hatte er sie cool gefunden. Es machte ihr nichts aus zu fahren, um ihn zu sehen, und sie war nicht allzu anspruchsvoll. Doch inzwischen langweilte sie ihn. Sie hatte eine ganz hübsche Figur  allerdings nur, solange sie ihren Push-up-BH anbehielt , eine sanfte Stimme und ein strahlendes Lächeln. Aber sie trug ein wenig zu viel Make-up und lachte immer zu laut, auch wenn seine Witze gar nicht so lustig waren. Und selbst dann, wenn er noch nicht einmal versuchte, witzig zu sein. Vor ein paar Wochen hatte er angefangen, ihr von dieser tollen Doku über Insekten zu erzählen, die er kürzlich gesehen hatte, doch sie glaubte, er rede über die Handlung eines Science-Fiction-Films. Außerdem kaute sie immer mit offenem Mund. Nein, er wollte definitiv nicht, dass sie heute Abend mitkam.

Als Chase das Handy zuklappte, fiel sein Blick auf die Uhr. Er musste sich beeilen.

Das winzige Badezimmer am Ende des Flurs war vor lauter Dampf ganz vernebelt. Chase schnappte sich ein jetzt knitterfreies knallrotes Poloshirt, das an der Duschvorhangstange hing. Als er das heiße Wasser am Waschbecken abstellte, bebten die Rohre und gaben ein ächzendes Geräusch von sich. Er wischte das Kondenswasser vom Spiegel und begutachtete sein Outfit. Wirkte es vielleicht übertrieben? Er verteilte einen Klacks Gel in seinem kurzen braunen Haar und zog an dem Wirbel, der wie eine Spargelsprosse von seiner linken Kopfseite abstand. In seinem Poloshirt, den Jeans und den makellosen Sneakers sah er aus wie ein typischer adretter Junge aus besserem Hause  und nicht wie jemand, der mit seiner Mom in einem kleinen Wohnwagen am Stadtrand lebte.

Was natürlich auch der Sinn der Sache war.

Chase checkte sein Handy; noch eine Nachricht von Lindsay  Hab dich schon ne ganze Woche nicht gesehen! , die er schnell löschte. Er hatte einen genauen Zeitplan: Wenn er bei den Minsters ankam, würden die jüngeren Mädels gerade genug getrunken haben, um ihre Hemmschwelle fallen zu lassen, aber noch nicht so viel, um zu breit zum Flirten zu sein. (Als er es dieses Jahr auf der Halloweenfete endlich geschafft hatte, eine scharfe Zehntklässlerin dazu zu überreden, die Party für eine private Fummel-Session zu verlassen, zog sie, kaum dass sie im Wald angekommen waren, ihre Hose runter und fing an, kichernd an einen Baum zu pinkeln. Er hatte sie halb zur Party zurücktragen müssen, wo er sie schließlich bei ihren Freundinnen abladen konnte.)

Der heutige Abend würde ein Erfolg werden. Er musste. In etwas mehr als einer Woche, am zweiten Januar, fand das Footballfest der Ascension Highschool statt. Das war die alljährliche Feier zum Saisonabschluss der Ascension Warriors, dem ganzen Stolz der Stadt (zumindest, wenn sie gewannen), und außerdem eine wichtige Wohltätigkeitsveranstaltung. Die meisten der Spieler brachten zu diesem Anlass eine ganze Gefolgschaft samt Eltern, Geschwistern und Freundinnen mit. Letztes Jahr war er allein dort aufgekreuzt und war ziemlich gekränkt gewesen, als die Jungs sich darüber lustig machten, dass er es nicht geschafft hatte, ein Date an Land zu ziehen.

In diesem Jahr organisierte sein bester Freund Zach die ganze Veranstaltung und hoffte, dabei fünftausend Dollar für das örtliche Obdachlosenheim zusammenzukriegen. Es würden Massen von Leuten da sein, ganz zu schweigen von der Presse und ein paar Fernsehkameras. Und Chase war der Star.

Chase war ein verdammt guter Quarterback, vermutlich einer der besten im ganzen Bundesstaat. Die College-Scouts hatten schon mit Trainer Baldwin Kontakt aufgenommen und sich erkundigt, welche Pläne er nach der Highschool habe. Doch obwohl es eine ziemlich tolle Sache wäre, einen Freifahrschein an eine der guten höheren Schulen zu bekommen (er wäre der erste Singer, der ein College von innen sehen würde  seine Familie könnte sich das sonst niemals leisten), spielte er nicht, um Stipendien zu ergattern. Draußen auf dem Spielfeld fühlte er sich frei, ungehemmt und klug. Da wusste er genau, was zu tun war, und hatte den Raum, es dann auch zu tun. Er traf die richtigen Entscheidungen. Und manchmal ertappte er sich mitten im Spiel dabei, dass er grinste.

Doch tief in seinem Inneren wusste er, dass das alles jederzeit in sich zusammenfallen konnte. Ein einziger missglückter Spielzug und man war umzingelt  keine Lücken, in die man stoßen konnte, überall Blocker und Tackler. Keinerlei Optionen.

Chase strich seinen Kragen ein letztes Mal glatt, schnappte sich seine Footballjacke und knallte die Tür mit einem satten Rums! hinter sich zu, ohne der Tatsache, dass dadurch der ganze Wohnwagen ins Wackeln geriet, Beachtung zu schenken.

Es war eine kalte Nacht und der angekündigte Schnee begann bereits zu fallen. Auf dem Weg zu seinem Wagen  einem alten Kombi, den er sich mit seiner Mom teilte  fiel ihm ein, dass sie ja heute Abend in dem kleinen Lebensmittelladen um die Ecke arbeitete. Er trabte noch einmal zurück zum Wohnwagen und schaltete die Außenbeleuchtung an. Er mochte die Vorstellung nicht, dass seine Mom womöglich im Dunkeln nach ihren Schlüsseln suchen musste.

Jedes Mal wenn Chase ihren Wohnwagen am westlichen Stadtrand von Ascension verließ, hatte er das Gefühl, einem klaustrophobisch engen Kokon zu entfliehen. Der Teil der Stadt, in dem er wohnte, lag direkt am Highway, und die Gebäude  Wohnwagen, Lebensmittelläden, Tankstellen, Wasserspeicher  waren so eng aneinandergebaut, dass beinahe eins auf dem anderen hockte. Zuerst kam man am Kwik Mart vorbei, wo seine Mom arbeitete. Aus Gewohnheit verlangsamte er dort immer ein bisschen und versuchte, einen Blick auf ihr wasserstoffblond gefärbtes Haar zu erhaschen. Er war jedes Mal froh, wenn er sie an der Kasse sitzen sah. Das bedeutete, dass sie nicht im Lagerraum war, wo sie schwere Kisten stapeln musste.

Zwei Kilometer weiter öffnete sich die Landschaft allmählich; die Bebauung wurde spärlicher und verlor sich bei der Williamson Farm, die noch immer mit Milchkühen bewirtschaftet wurde und wo stets der Geruch nach Dung in der Luft hing, schließlich ganz. An der Stelle kurbelte Chase trotz des Gestanks gern die Scheibe herunter und atmete tief ein: die Felder, die Weite, das Nichts. Dann folgten ein paar Kilometer Wald, mit einigen vereinzelten Häusern mitten im Gehölz, und anschließend der ältere Teil der Stadt, wo man versuchte, das historische Ambiente durch Backsteinhäuser, grüne Markisen und kleine Läden zu bewahren. Hier befand sich die Middleschool von Ascension, ein klotziges, steinernes Gefängnis. Chase genoss es jedes Mal, daran vorbeizufahren. Das Glücksgefühl, das er darüber empfand, ihm entkommen zu sein, stellte sich immer wieder aufs Neue ein.

Anschließend erreichte man die hübscheren Wohngegenden, wo alles sauberer wirkte und im Sommer grüner. Hier standen die Häuser ungefähr hundert Meter auseinander und zu jedem gehörte ein eigenes Stückchen Wald. Noch weiter draußen, hinter dem Stadtzentrum, wenn man langsam in die Wohngegend der Minsters kam  wo das wirklich dicke Geld steckte , wurden die Grundstücke größer, die Auffahrten länger und die Straßenlampen seltener. Und nach dem Haus der Minsters, draußen am See, kam die Highschool mit ihrem weitläufigen Gelände und ihrem runderneuerten Footballfeld. Manchmal brauchte Chase die ganze Fahrt zur Schule, um langsam locker zu werden, um das Gefühl, von dünnen Blechwänden umgeben zu sein, abzuschütteln, ebenso wie den Geruch nach altem Essen, der in dem kleinen Wohnwagen permanent in der Luft hing. Und um sich nicht mehr so klein und schmutzig vorzukommen.

Doch heute schaffte er es gar nicht, diesem klaustrophobischen Gefühl zu entrinnen, dem Druck und der Enge. Dauernd schienen irgendwelche Gestalten am Rande seines Gesichtsfeldes vorbeizuhuschen, doch wenn er genauer hinsah, war da nichts als tiefe Schwärze und immer mehr Schnee, der aus der Dunkelheit hervorwirbelte.

Er hoffte, die Party würde seine schlechte Stimmung vertreiben. Heute würde er sich ein Date für das Footballfest suchen. Er würde eine erstklassige Begleitung auswählen  eine, die die Schlappe vom letzten Jahr wiedergutmachte. Eine, die nicht so übermäßig laut war und die im passenden Moment lächelte und in einem Kleid eine gute Figur abgab. Vielleicht sogar eine, mit der er sich länger als fünfzehn Minuten unterhalten konnte.

Heute Abend hatte Chase vor, das perfekte Mädchen zu finden. Er brauchte das. Und er hatte es verdient.

Als er zum Haus der Minsters einbog, das sich am Ende einer Sackgasse in einem von Ascensions Neubaugebieten befand, war die Party bereits in vollem Gange. So gut wie jedes Licht im Gebäude brannte und in der Auffahrt stand eine Gruppe Raucher, die von einem Bein auf das andere hopsten, um sich warm zu halten. Er lief rasch über den Rasen und trat durch die Haustür in einen weitläufigen, mit Marmor gefliesten Flur. An der Wand hing ein goldgerahmter Spiegel, darunter stand eine lackierte Holzbank.

Wie meistens, wenn er das Haus einer seiner Freunde betrat, überkam Chase einen Augenblick lang so etwas wie Panik. Hier war alles so hübsch und nett und er hatte das Gefühl, nichts anfassen zu dürfen.

Aber nein. Er war schließlich Chase Singer. Und Chase Singer gehörte dazu. Er entledigte sich seiner Jacke, pfefferte sie einen Tick zu heftig auf die Bank, warf einen letzten Blick auf sein Spiegelbild und begann, seine Runde zu drehen.

Eine Gruppe Unterstufenschüler versuchte, ihre Unsicherheit durch übermäßige Lautstärke zu kompensieren. Jenna und Ashley, zwei Cheerleaderinnen, standen mit Taylor, einer Hockeyspielerin, zusammen, und alle drei flirteten mit ein paar augenscheinlich extrem bekifften Lacrosse-Spielern. Aus der Küche spazierte Minster persönlich, der angesichts der Tatsache, dass sein riesiges Haus randvoll mit Ascension-Schülern war, überraschend entspannt wirkte. Die eine Hälfte der Gäste schien Bier aus Plastikbechern zu trinken, während die andere orangerote Bowle zu sich nahm. Man hatte die Beleuchtung gedimmt, sodass alle Räume in schummriges Licht getaucht und voller Schatten waren. Aus einer unsichtbaren Anlage dröhnte Popmusik  hippes Zeug zum Abtanzen  und selbst diejenigen, die nicht tanzten, schienen sich zum Rhythmus der Musik zu bewegen. Alle, die aus der Kälte hereinkamen, brauchten erst einmal einen Moment, um sich zu akklimatisieren und sich in die Hände zu pusten, so als wären sie gerade direkt von einer langen Expedition zurückgekehrt.

Chase entdeckte Zach und Gabby neben dem großen Bierfass und der Bowleschüssel und überflog den Raum auf der Suche nach potenziellen Flirt-Opfern. Es gab durchaus ein paar Möglichkeiten  Jenna und Ashley, natürlich, und ein Trüppchen Zehntklässlerinnen, die sofort anfingen zu kichern, als er das Wohnzimmer durchquerte. Die Sache würde lustig werden. Er grinste.

Er fing an, sich in die Unterhaltungen einzuklinken, die um ihn herum geführt wurden. Doch dann rief Gabby, die mit Zach, Andrea Rubin, Sean Wagner und Nell White zusammenstand, ihn zu sich hinüber.

»Sieh mal, wer hier ist«, sagte Gabby. Einmal hatte sie versucht, Chase und Andrea zu verkuppeln, doch Andrea hatte von Anfang an klargestellt, dass sie nur mit Chase ausgehen würde, wenn er alles bezahlte  was unmöglich war und ihn mehr ärgerte, als er zugab. Er war zwar nicht der allerärmste Typ in Ascension, aber auf jeden Fall der ärmste unter den angesagten. Und er fand es schrecklich, dass die Leute das wussten.

»Ey, Mann!«, rief Zach. »Schnapp dir ein Bier  du hast was aufzuholen!« Er zapfte einen roten Becher voll und reichte ihn Chase, der sofort einen großen Schluck daraus nahm. Irgendwie hatte er das Gefühl, sich heute Abend mehr Mut antrinken zu müssen als sonst.

»Danke, Alter«, sagte er. »Was geht so ab? Wer ist alles da? Wo ist Winters?« Er richtete die Fragen an niemand Bestimmten; Gabby übernahm es zu antworten.

»Wir haben gerade über Millers unmögliche Englischprüfung geredet«, sagte sie. »Und es sind alle da. Na ja, fast jedenfalls. Em wird gleich noch kommen. Keine Ahnung, wieso sie so lange braucht.«

Chase nickte und stupste Nell an. »Kennst du die große Zehntklässlerin da drüben?« Nell war Tutorin und schaffte es irgendwie, sich die Namen jedes einzelnen Schülers an der Ascension zu merken. Sie folgte seinem Blick.

»Die Blonde? Jess Carlsen.« Nell hielt zögernd inne, während Chase sie erwartungsvoll ansah. »Sie steht auf Schauspiel oder Gesang oder so. Hab vergessen, welches von beiden«, fuhr sie dann fort und verdrehte die Augen.

Zach lachte. »Na, sondierst du schon mal die Lage, Singer?«

Chase hob in gespielter Unschuld die Hände. »Ich versuche bloß, ein paar neue Gesichter kennenzulernen«, antwortete er.

»Du meinst, du nimmst ne neue Fährte auf«, schaltete Gabby sich ein und Chase bemerkte, wie sie Zachs Arm ein bisschen fester umklammerte.

Und dann fragte sie, ohne jede Vorwarnung: »Habt ihr das von Sasha Bowlder gehört?«

Im selben Augenblick musste sich jemand gegen den Lichtschalter gelehnt haben. Die Deckenbeleuchtung ging an und plötzlich war der ganze Raum und jeder, der darin war, in grelles Licht getaucht. Einen kurzen Moment lang hatte Chase den Eindruck, dass alle wie versteinert waren. Dann wurde das Licht wieder gedimmt.

Chase und Zach warfen sich einen kurzen Blick zu.

Zach räusperte sich und fragte: »Was ist denn mit ihr?«

»Sie hat versucht, sich umzubringen«, antwortete Gabby mit gedämpfter Stimme.

Jetzt kam es Chase so vor, als sei der Raum ganz dunkel geworden, obwohl das Licht kein bisschen flackerte.

»Sie hat sich von der Piss-Brücke gestürzt«, fügte Gabby hinzu und meinte die große Überführungsstraße, die ganz in der Nähe des Fritzroys den Highway überspannte. Die Stammgäste dieser berühmt-berüchtigten Spelunke wankten oft hinaus auf die Brücke, um zu pinkeln, wenn sie im Freien eine rauchten; daher der Spitzname. »Habt ihr vorhin nicht die ganzen Sirenen gehört? Die waren doch echt, na ja, ohrenbetäubend. Ich dachte schon, es hätte einen Terroranschlag gegeben oder so.«

Zach lächelte milde. »Schätzchen, Ascension in Maine ist wohl kaum ein Top-Ziel für Terroristen. Hier passiert schon nichts Schlimmes.«

»Na ja, was mit Sasha passiert ist, ist schlimm«, erwiderte Gabby und warf ihre Haare über die Schulter.

Etwas in Chases Brust verkrampfte sich. Sasha war die Außenseiterin an der Ascension, doch das war nicht immer so gewesen. Erinnerungen überkamen ihn, wie heftiger, dichter Schneefall: Sasha als kleines Mädchen, wie sie mit ihm zwischen den Bergen von Müll und kaputten Möbeln rund um die Wohnwagensiedlung herumstromerte. Sie wohnte damals dort, nur ein paar Wohnwagen weiter, auf Stellplatz 37. Sie hatten zusammen Verstecken und Fangen gespielt. Und Geheimnisse geteilt. An manchen Abenden, wenn sein Dad allzu betrunken war und echt ausrastete, hatte seine Mom Chase rüber zu Sasha gebracht, um ihn aus der Schusslinie zu bekommen. Und als sein Dad dann bei dem schlimmen Unfall in der Fabrik ums Leben kam, war Chase ganze fünf Tage bei Sasha geblieben, während seine Mom sich um die Beerdigung, die Gläubiger und ihre Trauer kümmerte.

Er und Sasha hatten sich das Bett geteilt, einer mit dem Kopf am oberen, einer am unteren Ende, und einander bis tief in die Nacht Gespenstergeschichten erzählt. Der erfundene Gruselkram war ihnen lieber als der echte. In Erzählungen verschwanden die Monster wenigstens, wenn man das Licht anmachte. Und das erste Mal, dass Chase Mädchen als etwas anderes als die zierlichere Ausgabe von Jungs betrachtete, war, als er sich vorstellte, wie es wohl wäre, Sasha zu küssen.

Doch dann wurde plötzlich alles anders. Sashas Mom lernte einen reichen Zahnarzt aus New York kennen  mir nichts, dir nichts war er in Ascension und kaufte ein großes Haus drüben bei den McCords. Und mit einem Mal trug Sasha hippe Klamotten, konnte freitagabends zum Pizzaessen ausgehen und Leute zu sich einladen, um auf dem Flachbildschirm ihres Großbildfernsehers gemeinsam Filme anzuschauen. Das war in der sechsten Klasse und plötzlich schien Sasha vergessen zu haben, dass Chase existierte. Es war seltsam  zuerst hasste er sie eine Zeit lang, aber in gewisser Weise war die Tatsache, dass Sasha ihn abserviert hatte, das Beste, was ihm passieren konnte. Denn da kapierte er, wie die Sache lief: Solange man die richtigen Outfits trug, die richtigen Dinge von sich gab und es schaffte, bei den richtigen Leuten Eindruck zu schinden, konnte man mitmischen. Egal, woher man kam, man musste nur seine Rolle spielen.

Als Chase das Prinzip erst einmal erkannt hatte, war es ganz einfach, in das Spiel einzusteigen. Er redete über Mädchen, aber nicht zu viel. Er war gut in der Schule, aber nicht zu gut. Und auf dem Sportplatz war er für jede körperliche Herausforderung zu haben. Er freundete sich mit Zach McCord an (lud ihn aber nie zu sich ein). Innerhalb von ungefähr sechs Monaten hatte er einen Fuß in der Tür. Bis zum Beginn der siebten Klasse gehörte Chase Singer bereits mit zur Mannschaft. Und als sie auf die Highschool kamen, spielte er bereits in der obersten Liga.

Die Sache mit dem Prinzip funktionierte natürlich auch genau umgekehrt: War man einmal raus, dann war man auch wirklich endgültig raus. Sasha kapierte das zu spät.

Das Schicksal wendete sich gegen sie, einfach so, beinahe wie von einer unsichtbaren Macht gelenkt.

Sie versuchte verzweifelt, wieder dazuzugehören, den Verleumdungen zu entgehen. Eigentlich konnte keiner genau sagen, was sie falsch gemacht hatte. Vielleicht war sie einfach zu eifrig und zu toll gewesen. Vielleicht hatte es aber auch mit dieser kleinen Sache in der neunten Klasse angefangen, als sie einen neonpinken Pulli anhatte und ein paar Wochen lang von allen »Regenbogen-Resi« genannt wurde. Wahrscheinlicher war jedoch, dass es passierte, als sie sich auf einer Party im darauffolgenden Herbst gleich von zwei Typen küssen ließ. Im Grunde war diese Knutsch-Sache aber schon der letzte verzweifelte Versuch, sich beliebt zu machen. Doch es war zu spät. Kurz darauf fing das Gerede an. Unzählige Gerüchte machten die Runde  Chase konnte sich gar nicht mehr an alle erinnern. Sasha sei bi, stünde auf Pornos oder wäre schlicht und ergreifend durchgeknallt.

Sie fing an, unauffällige Klamotten zu tragen  und begann, allmählich in die Unsichtbarkeit abzutauchen. Sie ließ ein paar wichtige Tanzpartys sausen, saß während des Unterrichts immer öfter ganz krumm auf ihrem Stuhl und ließ sich bei keiner außerschulischen Veranstaltung mehr blicken. Und obwohl es ganz unbemerkt vonstattenging und keiner Notiz davon nahm, verlor Sasha ganz schnell alles, was sie zuvor erreicht hatte. Es war die einfachste Sache der Welt, sich über sie lustig zu machen. Mit der Zeit entwickelte es sich zu einem Sport. Schließlich hatte sie nur noch eine einzige Freundin: Drea Feiffer, ein Mädchen, dessen Haarfarbe wöchentlich zwischen Lila, Hennarot und Rabenschwarz wechselte und deren Angewohnheit, Haarspangen, gestreifte Strümpfe und T-Shirts mit japanischen Manga-Figuren zu tragen, das Unergründliche ihres Charakters noch zu unterstreichen schien.

Selbstmord. Chase spürte eine kribbelnde Schwere in Armen und Beinen  dasselbe Gefühl, das er immer in der Kirche bekam, wenn seine Mom ihn dorthin mitschleppte, bevor sie sonntags ihre Doppelschicht begann. Er war noch nie gern zur Kirche gegangen  ja, er hasste es sogar, aber nicht etwa, weil ihn die Standpauken des Pfarrers über die Sünde gelangweilt hätten. Er hatte es noch nie jemandem erzählt, doch in Wirklichkeit fürchtete er sich vor der Kirche an sich  vor dem seltsamen Geruch nach Verbranntem, der donnernden Stimme des Pfarrers und vor dem riesigen Kruzifix über dem Altar. Das alles hatte ihm schon immer Angst eingejagt.

Jetzt hatte Chase das Gefühl, als drehe sich der ganze Raum.

»Man versucht nicht einfach so …«, fing er an, doch Zach fiel ihm ins Wort.

»Soll das ein Witz sein, Gabby?«, fragte er.

»Von wegen«, erwiderte Gabby und schüttelte den Kopf dabei so nachdrücklich, dass ihre blonden Locken wippten. »Genau das ist gerade passiert, vor ungefähr zwei Stunden! Sie wird ihr Leben lang gelähmt sein oder so.« Inzwischen hatten noch weitere Gäste aufgehört zu reden und versammelten sich um Gabby, wodurch sie noch mehr angestachelt wurde. »Soweit ich weiß, ist sie auf die Ladefläche eines Lasters geknallt  der Fahrer hat einen totalen Schock gekriegt  und jetzt liegt sie im Krankenhaus. Im Koma oder so. Irgendwer vom Fernsehsender meiner Mom macht einen Bericht darüber. Deshalb hab ich davon erfahren. Meine Mom hat mich gefragt, ob ich sie kenne.«

Alle sahen bestürzt aus, doch Chase nahm kaum Notiz davon. Er blinzelte, einmal, zweimal, und entfernte sich dann langsam von der Gruppe.

Zach griff nach seinem Arm. »Wo willst du hin?«

»Ich muss mal«, antwortete Chase und wich Zachs Blick aus. »Bin gleich wieder da.«

Chase war schon ein paarmal bei den Minsters gewesen, doch plötzlich konnte er sich nicht mehr daran erinnern, wo die Toilette war. Er lief ins Fernsehzimmer, vorbei an dem riesigen Plasmabildschirm, und landete im Wohnzimmer. Auf einer Anrichte in der Ecke entdeckte er eine Whiskeyflasche. Perfekt  der Minstersche Geheimvorrat. Er ging lässig darauf zu, kippte dabei den Rest seines Bieres hinunter und nahm den Whiskey zur Hand. Kein Mensch würde merken, wenn oben ein bisschen fehlte, sagte er zu sich selbst und goss zwei Fingerbreit in seinen Plastikbecher. Dann blieb er einen Moment stehen und beobachtete die Leute. Der kräftig-torfige Geschmack des Whiskeys brannte ihm in der Kehle, als er einen großen Schluck davon trank.

Sämtliche Anwesenden unterhielten sich plötzlich über Sasha Bowlder. Sie alle waren von den grausigen Details genauso betrunken wie von dem wässrigen Bier. Hatte sie einen Abschiedsbrief hinterlassen? War sie wirklich gelähmt? Lag sie hier im Krankenhaus oder hatte man sie schnell nach Portland gebracht oder nach Boston geflogen?

Chase hatte das Gefühl, dass sich der Raum um ihn herum zusammenballte und wieder öffnete wie eine riesige Faust. Selbstmord. Das Wort schoss ihm immer wieder durch den Kopf. Selbstmord. Und die Sasha, an die er jahrelang nicht gedacht hatte  die ganz normale Sasha, die Beste-Freundin-Sasha seiner Kindheit mit ihrem Zahnlückenlächeln , ging ihm nicht mehr aus dem Sinn.

Er kippte einen letzten Schluck Whiskey hinunter und setzte sich in Bewegung, weg von der Bar und vom Wohnzimmer, dem Hin und Her zwischen den Unterhaltungen. Es war ihm zuwider, wie die Fotos an den Minsterschen Wänden  Der lächelnde glückliche Großvater! Die lächelnde glückliche Mom! Die lächelnden glücklichen Brüder!  ihn höhnisch grinsend mit ihren Blicken zu verfolgen schienen. Im Vorbeigehen schnappte er sich ein Bier von einem Bücherregal im Fernsehzimmer und leerte es mit einem Zug. Mann, war das heiß hier drin! Schließlich kam er an der Toilette vorbei, wo eine lange Schlange Mädchen wartete. Ihre Gesichter schienen alle miteinander zu verschwimmen. Es bereitete ihm Schwierigkeiten, sie zu erkennen, so als spielte sich alles hinter einer Rauchwolke ab. Er musste sich am Türrahmen abstützen, bevor er zurück in die Küche schlurfte, wo sich eine größere Gruppe versammelt hatte. Gabby hielt noch immer Hof, plauderte weitere Einzelheiten aus, die sie von ihrer Mom gehört hatte  und fügte wahrscheinlich jede Menge selbst erfundene hinzu. Obwohl alle anderen standen, ließ Chase sich auf einen der Küchenstühle plumpsen.

»Alles in Ordnung mit dir?« Chase sah auf und erblickte Zach, der sich mit fragendem Blick über ihn beugte und ihm ein frisches Bier hinhielt.

»Ja, danke, ich hab bloß …« Chase wechselte das Thema. »Und, was hast du für Pläne in den nächsten paar Wochen? Du hast ja sturmfreie Bude!« Er warf rasch einen Blick zu Gabby hinüber, um festzustellen, ob sie ihn gehört hatte, doch sie war zu sehr in ihre Unterhaltung mit Fiona Marcus vertieft.

»Sturmfrei  ja, klar. Würde mich nicht wundern, wenn Gabby ne Videokamera in meinem Wecker installiert hätte.« Zachs heiterer Tonfall klang gezwungen. Sie waren heute Abend wohl alle ein wenig angespannt.

»Tja, dumm gelaufen.« Chase beugte sich vor und boxte Zach freundschaftlich gegen den Arm. »Soll der Guitar Hero-Wettbewerb bei dir etwa schon alles sein, was in den Ferien so abgeht?«

»Na ja, das und das Büffeln für den College-Aufnahmetest.«

»Klar. Wenn du da nicht die ultimative Punktzahl schaffst, müssen wir aufpassen, dass dein Stiefvater sich nicht von der Brücke stürzt.«

Betroffen sahen sie sich an. Das Thema Selbstmord war an diesem Abend zu heiß, um darüber Witze zu machen.

Und währenddessen erklang Gabbys Stimme glasklar über dem dumpfen Partylärm. »Wir sollten eine Selbsthilfegruppe für Selbstmordgefährdete aufmachen, für die ganzen depressiven Schüler«, hörte Chase sie posaunen. Lauren nickte begeistert. Und Fiona schien fast in Tränen auszubrechen.

Er verzog das Gesicht und legte die Stirn in Falten. Dieses ganze Trübsalgeblase war zu viel für ihn. Er ging zu Gabby, packte sie am Arm und zog sie zu sich heran.

»Seit wann interessiert ihr euch überhaupt alle so für Sasha?« Er merkte, dass er lallte. »Sie war eine Loserin. Kein Mensch wird sie vermissen.«

Die Gruppe um Gabby verstummte und Gabby verpasste ihm einen heftigen Stoß mit dem Ellenbogen, wobei sie etwas von ihrer Bowle über sein Handgelenk verschüttete.

»Warum sagst du so was?«, fragte sie.

Chases Hirn war jetzt ganz leer, fühlte sich an, als sei es mit irgendetwas überzogen: dick und weiß. »Du hast mich voll Bowle geschüttet.« Die Worte klangen weit entfernt, als kämen sie von jemand anderem.

»Du bist ein echtes Arschloch«, sagte eine Stimme hinter ihm. Er drehte sich um und da stand dieses künstlerisch angehauchte Mädchen, Jess Soundso. Sie blickte ihn angewidert an. Das wars dann wohl mit dieser Chance.

Chase versuchte, das Thema zu wechseln.

»Bier-Pong-Turnier in fünf Minuten!«, rief er und merkte, dass sich die Leute peinlich berührt abwandten. »Ich fordere euch alle heraus, mich und Zach zu schlagen.« Als er dann auf die Schlange vor der Toilette zusteuerte, hörte er, wie Zach versuchte, die Wogen zu glätten, und die Leute aufforderte, sich nicht weiter die Mäuler zu zerreißen, sondern stattdessen den Abend zu genießen.

Ein paar Minuten später stand er vor dem Schminkspiegel, wusch sich die klebrige Bowle von den Fingern und begutachtete sich. Er richtete den Kragen seines Poloshirts und wandte das Gesicht nach links und rechts, um nachzusehen, ob er sich auch überall gründlich rasiert hatte. Nachdem er keinerlei vergessene Stellen entdecken konnte, blickte er sich direkt in die Augen. Chase, Mann, sagte er zu sich selbst, reiß dich zusammen.

Irgendwer hämmerte gegen die Toilettentür.

Genau in diesem Augenblick entdeckte er einen winzigen Fleck neben dem zweiten Knopf seines Shirts. Mist. Die Bowle. Er ballte die Faust. Reiß dich zusammen, wiederholte er. Es war nur ein winziger Punkt. Doch Chase wusste, wie leicht alles in die Brüche gehen konnte. Manchmal reichte schon ein ganz kleiner Fehler: einmal im Spiel den Ball verlieren, eine Lüge, ein einziges Anklicken des Senden-Buttons. Nur ein schwacher Moment. Sogar etwas so Unbedeutendes wie ein kleiner Fleck konnte alles zerstören.


Kapitel 3

Em war nicht richtig bei der Sache, als sie zur Party fuhren. Alles, was sie sich wünschte, war ein Zeichen von Zach. Nur ein kleiner Wink, dass er dasselbe fühlte wie sie. Dass sie nicht verrückt war. Dass sie sich dieses irre Knistern zwischen ihnen in den letzten Wochen nicht bloß eingebildet hatte. Irgendein Zeichen, egal was. Dann würde sie auch nicht mehr daran denken. Ehrlich.

»Echt lieb von dir, dass du mitkommst«, sagte sie zu JD, als sie um die Ecke bogen, und merkte gar nicht, dass sie dasselbe gerade ein paar Minuten zuvor schon einmal gesagt hatte.

»Ach, weißt du, es ist doch immer wieder ein Vergnügen, wenn so ein Exzentriker wie ich sich mal unters gewöhnliche Volk mischen darf«, antwortete JD sarkastisch und zog sich den Hut gerade. »Vielleicht hab ich ja Glück und eins der Mädels steht auf geistige Übergröße«, fuhr er fort und spielte dabei auf seinen selten benutzten Spitznamen XXL-Nerd an.

Em bekam kaum mit, was er sagte. Sie fummelte in der Tasche auf ihrem Schoß herum und suchte nach ihrem Lipgloss, während sie gleichzeitig versuchte, im Rückspiegel der Beifahrerseite einen Blick auf ihr Abbild zu werfen. Als sie sich dem Haus der Minsters näherten, überflog sie auf der Suche nach einem ganz bestimmten blauen Jeep Wrangler (einem mit fein säuberlich nebeneinander angebrachten Ascension-High-Footballaufklebern) die Autos, die bereits die Straße säumten.

Nachdem sie schließlich bei Ian angekommen waren, schwirrten ihr tausend Gedanken an Zach im Kopf herum. Sie kam sich vor, als hätte sie schon einiges getrunken: Kaum hatte sie das Haus betreten, schien alles ein bisschen aus dem Gleichgewicht geraten, so als hätte jemand die ganzen Räume in einem leicht schiefen Winkel ausgerichtet.

Die ganze Stimmung auf der Party kam ihr irgendwie … seltsam vor. Die Leute tranken, tanzten und flirteten wie immer, doch ihre Stimmen schienen leiser und immer wieder verstummten einzelne Grüppchen flüsternder Mädchen ganz, schüttelten die Köpfe und nahmen einander in die Arme.

Gabby dagegen war voll in Fahrt. Ihr Outfit sah super aus (sie hatte ihr Kleid mit einer braunen Strumpfhose und Keilstiefeln kombiniert) und sie hatte recht damit gehabt, dass heute ihre Haare gut lagen. Während sie Em in Richtung Küche zog, wo sich die Bowle befand, schnatterte sie über ihren bevorstehenden Familienurlaub in Spanien und Mallorca.

»Em, du musst mir versprechen  großes Indianerehrenwort , dass wir zu Maintenance gehen, wenn ich wieder da bin«, sagte sie und spielte auf ihr liebstes Weihnachtsritual an, auf das sie in diesem Jahr würden verzichten müssen. Es bestand aus einer Zugfahrt nach Boston, Mittagessen in einem der Restaurants in der Newbury Street und anschließendem Einkaufsbummel.

»Aber klar, Gabs«, versicherte Em.

»Ich kanns noch gar nicht fassen, dass ich zwei ganze Wochen lang weg sein werde«, sagte Gabby und sprang von einem Thema zum nächsten. »Das kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Chase ist übrigens total betrunken. Pass auf. Em, du musst mir versprechen, ja nichts Lustiges zu unternehmen, während ich fort bin.«

Em grinste. Sie würde ihre beste Freundin natürlich vermissen, doch insgeheim war sie auch ein bisschen dankbar, dass sie mal ein Weilchen getrennt waren. Es war typisch Gabby, anzunehmen, dass die Welt stehen bliebe, wenn sie wegfuhr, und sich in dem Moment wieder zu drehen begann, wenn sie zurückkam.

»Ach ja, und du darfst auch auf keinen Fall zulassen, dass Zach irgendetwas Spaßiges macht«, fügte Gabby noch hinzu, als sie sich dem Bierfass und der Bowleschüssel näherten, wo Zach zusammen mit ein paar anderen Unterstufenschülern stand.

Em bekam weiche Knie. In letzter Zeit kam es ihr bei jeder Begegnung so vor, als sähe sie ihn zum ersten Mal  seinen durchdringenden Blick, seine süße Strubbelfrisur, seine breiten Schultern, die Art, wie er die Nase kraus zog, wenn er sich konzentrierte. Als hätte jemand einen Scheinwerfer angeschaltet, in dessen Lichtstrahl sie nur noch Zach sah.

Sie wusste, dass es falsch war und schrecklich, doch sie wusste auch, dass dies genau jenes Gefühl war, über das Popsongs geschrieben wurden. Em nahm die Schultern zurück und wappnete sich für ihr ganz persönliches Mir-bricht-das-Herz-Gefühl, das mittlerweile zu ihrem Alltag gehörte.

»Hi, Süßer!« Gabby hopste auf Zach zu und gab ihm ein Küsschen auf den Mund. Em schaute in die andere Richtung. »Hast du mich vermisst?« Ohne ihm auch nur die geringste Chance zu geben zu antworten, plapperte sie weiter. »Jedenfalls noch nicht so sehr, wie du mich in den nächsten zwei Wochen vermissen wirst. Sieh mal, wen ich mitgebracht habe!«

»Haben die Red Bull in die Bowle gemixt? Du bist ja noch durchgedrehter als sonst.« Zach lachte, befreite sich sanft aus Gabbys Umarmung und erinnerte sie daran, dass ihre Reise nur fünfzehn Tage dauerte, nicht fünfzehn Jahre. Er zeigte auf die Bowleschüssel. »Hey, Em.« Bildete sie sich das ein oder begannen seine Augen zu leuchten, als er den Blick auf sie richtete? »Kann ich dir auch was von diesem Teufelszeug anbieten? Und nimm dich vor Singer in Acht  der Mann hat eine Mission heute Abend.«

Em nickte und versuchte, den Schauer zu ignorieren, der ihren Körper überlief, als Zach ihr den Becher mit der Bowle reichte und dabei versehentlich ihr Handgelenk mit den Fingerspitzen berührte.

»Hab davon gehört. Und was ist das für eine Mission?«, erkundigte sie sich.

»Ich glaube, es hat mit dem Footballfest zu tun«, flüsterte Zach deutlich hörbar und zuckte dabei fast unmerklich mit den Augenbrauen. »Eine Mission zum Daten, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Oh, Em! Wo wir gerade davon reden, ich muss dir unbedingt das Kleid zeigen, das ich auf dem Fest tragen will«, rief Gabby dazwischen. »Es hat so ein zartes Fliederblau, so ähnlich wie der Schal bei Maintenance, der mir so gut gefällt.« Sie zwinkerte und stupste Em vielsagend an, während Zach sich weggedreht hatte, um mit Sean zu sprechen. Wahrscheinlich verabredeten sie sich zum Basketball. Das Körbewerfen auf den zugefrorenen Seen von Ascension gehörte traditionell zu den liebsten Winterbeschäftigungen der Jungs.

»Es geht ungefähr bis hierhin«, erklärte Gabby und legte die Finger ihrer rechten Hand auf die Mitte ihres Oberschenkels. »Das ist doch nicht zu kurz, oder?« Sie hickste und kicherte anschließend ein bisschen.

Em überlegte einen Augenblick lang, was sie selbst wohl tragen würde, wenn sie zu dem Footballfest ginge. Vielleicht ihr grünes Kleid, das mit dem U-Boot-Ausschnitt und dem Bleistiftrock, das ein bisschen wie aus den Fünfzigern aussah? Sie war sich sicher, dass sie hingehen könnte, wenn sie wollte. Sean oder Brian oder einer von den anderen Footballjungs würde sie bestimmt liebend gern mitnehmen. Doch sie konnte sich nur einen Menschen vorstellen, an dessen Seite sie dort hineinspazieren wollte.

Die Sache war sonnenklar: Em hatte sich in den Freund ihrer besten Freundin verliebt. In den letzten Monaten hatte sie sich Zach so nahe gefühlt wie sonst niemandem. Sie lachten beide über dieselben Witze, verdrehten gemeinsam die Augen, wenn Gabby mal wieder irgendwelchen Blödsinn machte. Und während Gabby sich gewöhnlich nicht für Zachs Collegepläne und Basketballerfolge interessierte, hörte Em ihm zu. Nicht etwa, dass Em Gabby und Zach nicht für ein tolles Paar hielt  theoretisch passten sie perfekt zusammen, die hübsche Ballkönigin und der gut aussehende Kapitän der Basketballmannschaft , doch manchmal hatte sie das Gefühl, dass Zach jemanden mit etwas mehr Tiefgang verdiente.

Jemanden, der ein bisschen mehr wie Em war.

Sie würde niemals etwas in diese Richtung unternehmen. Doch sie musste zugeben, dass die Aussicht auf zwei gemeinsame Wochen mit Zach  ohne Gabbys ständige Anwesenheit  ihre Stimmung deutlich aufheiterte.

»Der Typ vom Sender hat meiner Mom erzählt, dass sie Sasha künstlich am Leben erhalten«, setzte Gabby Abbie Stevens, eines der anderen Redaktionsmitglieder des Jahrbuchs, das gerade zu der Gruppe gestoßen war, in Kenntnis. »Aber selbst wenn sie wieder gesund wird, wird sie wahrscheinlich nie wieder an die Ascension zurückkehren.«

Em erstarrte inmitten ihrer Gedanken und packte Gabby am Arm. »Wovon redest du da, Gabs?«

»Ach, du bist ja gerade erst gekommen. Du hast noch nichts davon gehört. Weißt du, Sasha Bowlder hat versucht, sich umzubringen«, erklärte Gabby mit großen Augen, wobei sie ihre Stimme wieder senkte.

Em sah sie verständnislos an.

»Was hat Sasha gemacht?«

»Sie wollte Selbstmord begehen und hat sich von der Piss-Brücke gestürzt«, sagte Gabby und versuchte, einen kleinen Hickser zu unterdrücken. Vielleicht lag es ja daran, dass sie beschwipst war, doch Gabby schien es beinahe zu genießen, diese Geschichte zu erzählen, so als stünde sie auf der Bühne und würde etwas vorführen. »Aber es hat nicht geklappt, also … ist sie jetzt im Krankenhaus. Gelähmt. Oder im Koma. Oder beides. Voll krass. Ich dachte mir, es wäre nett, ihr ein paar Blumen und eine Karte zu schicken, und hab angefangen, dafür zu sammeln. Wir haben schon so ungefähr fünfzig Dollar zusammen. Echt super.«

Gabby wandte sich wieder Abbie zu, die inzwischen von Fiona und Lauren flankiert wurde, doch Em blieb wie angewurzelt stehen. Sie war auf seltsame Weise zutiefst betroffen, konnte sich aber nicht erklären, warum. Sie und Sasha waren nicht befreundet gewesen. Sie hatte noch nicht einmal etwas gegen das ganze Sasha-Mobbing unternommen. Okay, sie hatte stets darauf geachtet, ihr freundlich zuzulächeln, wenn sie ihr im Flur begegnete, aber das hätte man auch leicht als abfälliges Grinsen eines der angesagteren Mädchen deuten können.

Die Unterhaltung hatte eine andere Richtung eingeschlagen: Das Thema Sasha (»Das macht mich ja so fertig«, seufzte Gabby) war für die Mädchen abgehakt und sie fingen an, sich über das Shopping-Monster, ein riesiges neues Einkaufzentrum, das direkt neben dem Highway gebaut wurde, zu unterhalten. Es war erst halb fertig und man lag sechs Monate hinter dem Zeitplan. Das diesjährige Weihnachtsgeschäft hatte noch in der alten Ladenpassage stattgefunden, die schon seit den Achtzigern nicht mehr renoviert worden war.

Em klinkte sich aus dem Gespräch aus. Es war zu heiß im Zimmer; und obwohl sie nur ein einziges Schlückchen Bowle zu sich genommen hatte, kam es ihr vor, als würde sich der Raum um sie herum drehen. Sie fragte sich, ob JD die Neuigkeiten wohl schon gehört hatte, und verließ die Küche, um ihn zu suchen.

Wie durch Gedankenübertragung erschien er plötzlich im Flur und stach mit seiner seltsamen Lila-Hemd-plus-Weste-Kombi wie immer aus der Menge hervor.

»Hey, Em.« Er hatte ein Bier in der Hand, von dem er aber anscheinend kaum etwas getrunken hatte.

»Ich hab gerade das von Sasha gehört.«

»Ich auch. Irgendwie fühle ich mich … ganz komisch«, sagte Em. »Ich kann gar nicht sagen, warum.« Eigentlich hätte sie gern darüber gesprochen, ob sie es nicht hätten merken müssen und wie sie es hätten verhindern können, doch sie wollte nicht anfangen zu weinen. Und sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil es ihr jetzt, nachdem es passiert war, so viel ausmachte.

Mehr als einmal hatte sie auf Sashas Kosten gelacht. Bis zur elften Klasse hatte sich Bowlder-Dissen an der Ascension High zu einem ebenso festen Bestandteil des allgemeinen Lehrplans entwickelt wie Englisch oder Mathe. Doch als vorige Woche, kurz vor den Weihnachtsferien, jemand peinliche Zitate aus ihrem E-Mail-Verkehr auf Facebook veröffentlichte, hatte die Sache noch eine ganz andere Qualität erreicht. In den Mails gestand Sasha ihre Sehnsucht danach, klug, schön und sexy zu sein  und gab dadurch nur ein noch traurigeres und einsameres Bild ab. Sie wollte so gern dazugehören. Die Zitate waren schon einen halben Tag lang online gewesen, bevor Sasha endlich merkte, dass die Leute sie mehr als sonst anstarrten, mit Fingern auf sie zeigten und über sie lachten. Em hatte sie dabei beobachtet, wie sie mit ihrem Lunchpaket in der einen und einer Wasserflasche in der anderen Hand dastand und auf das Smartphone-Display eines Mitschülers starrte. Schweigend hatte sie ihr Mittagessen abgelegt, sich auf dem Absatz umgedreht und war davongegangen. Drea Feiffer, ihre einzige Freundin, hatte ihr noch hinterhergerufen, sie solle warten, als die Cafeteriatür auch schon zuknallte.

Und jetzt hatte sie versucht, sich umzubringen.

»Wollen wir gehen?« JD zog an den Spitzen seiner ewig abstehenden Haare und sah Em ernst an.

»Von den anderen geht doch auch keiner«, antwortete sie und zeigte matt auf niemand Bestimmten. »Ich will da kein so großes Ding draus machen.«

»Wir müssen ja kein großes Ding draus machen. Lass uns einfach verschwinden. Du siehst ganz schön blass aus.«

Em sah JD dankbar an. »Okay«, sagte sie. »Ich hol nur schnell meinen Mantel … Ich glaube, Gabby hat ihn in eins der oberen Schlafzimmer geworfen.«

»Hört sich gut an«, antwortete JD. »Ich warte hier unten.«

Em stellte ihre Bowle ab und ging langsam die große Treppe hinauf, die, obwohl sie mit Teppich ausgelegt war, unter ihren Füßen knarrte. Am oberen Ende befand sich ein riesiges buntes Glasfenster, das ein bisschen wie aus einem Geisterschloss wirkte. Es zeigte eine sonnige Landschaft, erzeugte aber durch das Mondlicht, das hindurchfiel und rote und orangefarbene Schatten auf den Boden warf, einen ziemlich gespenstischen Eindruck.

Sie wandte sich nach rechts und ging in das erste Schlafzimmer, wo sich ein Berg von Mänteln auf dem Bett stapelte. Das Zimmer war sehr geräumig und kam ihr irgendwie leer vor; es hing fast nichts an den Wänden. Außer ihr schien niemand hier oben zu sein und die Partygeräusche waren kaum mehr als ein dumpfes Pochen. Draußen schneite es noch immer.

Em fröstelte. Stieg Hitze nicht eigentlich nach oben? Unten war es ihr zu heiß gewesen  und jetzt fror sie. Sie beugte sich über das Bett, um in dem gedämpften Licht, das durch die Fenster drang, nach ihrem Mantel zu suchen.

»Suchst du was?«

Em wirbelte herum und stand plötzlich auf Kinnhöhe Zach gegenüber, der mit seinen 1,85 Metern genau das richtige Verhältnis zu ihrer 1,75-Meter-Statur hatte. Er schien sich aus dem Nichts materialisiert zu haben  sie hatte jedenfalls keine Stufen knarren gehört.

»Meinen Mantel, ehrlich gesagt«, erwiderte sie. »Ich wollte eigentlich gerade gehen.«

»Jetzt schon?«, fragte Zach und zog einen Schmollmund.

»Ja, ich … fühle mich nicht so besonders«, antwortete sie. Obwohl es ihr jetzt, mit Zach in ihrer Nähe, irgendwie schon viel besser ging.

»Oh … dann solltest du dich wohl tatsächlich ein wenig ausruhen.« Er nahm sie kurz in den Arm. Er roch nach Bier und Seife. »Hey, wir sehen uns doch in den Ferien? Ich könnte dringend ein zweites Paar Augen gebrauchen, das einen Blick auf meinen Aufsatz wirft. Außerdem muss ich dich noch beim Guitar Hero-Spielen fertigmachen, als Revanche für meine Schlappe von letzter Woche.«

Hatten seine Hände nicht einen Moment zu lang auf ihrer Schulter gelegen? Ob ihm aufgefallen war, wie gut ihre Körper zusammenpassten?

Ein plötzliches Schuldgefühl durchzuckte Em. Sie durfte nicht so an Zach denken, schon gar nicht heute Abend.

»Ja«, antwortete sie. »Und ja. Ich hab Gabby sowieso versprochen, dich in den nächsten Wochen nicht aus den Augen zu lassen.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, bereute sie es auch schon.

»Na, dann ist ja alles in Butter.« Er beugte sich mit einem Grinsen zu ihr hinunter. »Scheint so, als hättest du mich auch in letzter Zeit schon nicht aus den Augen gelassen.«

Sämtliche Hitze schoss zurück in Ems Körper. »Was … was meinst du damit?«, stammelte sie.

Zach zuckte mit den Schultern und grinste weiter. »Nichts. Vergiss es. Es ist bloß …« Er machte Witze, das war alles. Oder? Doch dann, bevor sie noch ein Wort sagen konnte, streckte er seine zur Faust geballte Hand aus.

Em sah ihn verdutzt an. »Was ist …« Noch ehe sie den Satz beenden konnte, öffnete er die Faust. Auf seiner Handfläche lag einer der silbernen, spiralförmigen Ohrringe, die sie früher am Abend getragen hatte. Ihre Hände wanderten rasch zu beiden Ohrläppchen  und tatsächlich, der rechte Ohrring fehlte.

»Er lag unten auf dem Läufer. Ich wusste, dass er dir gehört. Du hast sie letzte Woche bei Lauren getragen.«

Und dann, gerade in dem Moment, als Em ganz sicher wusste, dass dies definitiv das Zeichen war, auf das sie gewartet hatte  Ach du Scheiße, ach du heilige Scheiße, genau wie bei Mom und Dad und diesen blöden Bommeln! , hörten sie Gabbys Stimme.

»Mir gehts gut«, sagte sie gerade in einem Tonfall, der ihre Worte Lügen strafte. Dann gab es ein lautes Krachen, als wäre sie in etwas hineingeknallt, gefolgt von einem Kicheranfall. Kurz darauf erschien sie in der Tür, wankend am Arm von Fiona Marcus festgeklammert. Ihr normalerweise geschmeidig glänzendes Haar war eine einzige Katastrophe und ihre Halskette war verkehrt herum nach hinten gedreht. »Zachie, Em, mir gehts apselut gut.«

»Oh, Schätzchen, du bist ziemlich hinüber«, erwiderte Zach und von einer Sekunde auf die andere war die emotionsgeladene Atmosphäre verschwunden wie die Luft aus einem zerstochenen Luftballon. Er legte Gabby den Arm um die Schulter und löste sie sachte von Fiona. »Willst du nicht lieber nach Hause gehen?«

Em nahm rasch wieder ihre Beste-Freundin-Rolle ein und versuchte, die letzten Augenblicke, für die sie sich selbst ein bisschen hasste, wegzuwischen.

»Wo ist denn dein Mantel, Süße? Zach bringt dich nach Hause.«

Gabby machte eine fahrige Handbewegung in Richtung Bett und lallte: »Da drüben. Unn wassnmitdirlos, Emmie? Du sssiehs aus, als wär dir Ghostface pssönlich erschienen.« Sie gluckste.

»Ich kümmere mich um den Mantel«, sagte Em über Gabbys Kopf hinweg zu Zach, ohne dem Ghostface-Kommentar weiter Beachtung zu schenken. Diesen Spitznamen hatten sie einem Typen verpasst, der früher mal auf ihre Schule gegangen war. Er hatte die Angewohnheit gehabt, ständig durch die Gänge zu laufen, Selbstgespräche zu führen und die Leute viel zu lange anzustarren. Doch dann war er irgendwann von der Schule abgegangen. Er hieß Colin oder »Crow«, wie einige ihn nannten, und Em realisierte gerade mit einem neuen Anfall von schlechtem Gewissen, dass auch er einer von Drea Feiffers Freunden war. Genau wie Sasha. Noch jemand, über den sie sich einfach lustig gemacht hatten, bloß weil es so leicht war. Sie schüttelte den Kopf, unfähig, das alles zu verarbeiten.

Zach drehte sich um, um Gabby zurück nach unten zu bringen. Em durchwühlte zweimal den Stapel auf dem Bett und suchte nach Gabbys sündhaft teurem Mantel  schwarze Wolle mit Gürtel, aufgepeppt mit einer riesigen herzförmigen Strassbrosche. Doch selbst nachdem sie eine ganze Weile gesucht hatte (auch unter dem Bett und in dem merkwürdigerweise leeren Schrank), konnte sie ihn nicht finden. Gabby musste ihn irgendwo versteckt haben und hatte dann sicher einfach vergessen, wo genau; es würde ihr bestimmt einfallen, wenn sie erst wieder nüchtern war.

Also wankte Gabby an Zachs Arm davon. Er hatte ihr seine Jacke geborgt, die sie praktisch komplett einhüllte. Die beiden zusammen in der Nacht verschwinden zu sehen, verursachte bei Em ein Gefühl, als hätte sie gerade einen Mundvoll Sägemehl eingeatmet.

»Wir kriegen weiße Weihnachten!«, riefen die Partygäste und versuchten, mit ihren Zungen Schneeflocken zu fangen, als Em und JD ein paar Minuten später auf dem Weg zum Auto waren. Ihr Atem kondensierte in der kalten Luft zu kleinen Wölkchen.

»Was für eine seltsame Nacht«, sagte JD, als er die Wagentür für Em öffnete. Sie nickte bloß. Ihr Kopf fühlte sich an, als stünde er in Flammen, so viele Gedanken rasten darin herum.

Zach. Gabby. Sasha Bowlder. Mein Gott  Sasha. Es gab so vieles, was einen in einer einzigen Nacht in den Wahnsinn treiben konnte.

JD musste zum Wenden dreimal zurückstoßen, bevor er wieder Ians Straße hinunterfahren konnte. Sie saßen stillschweigend da; es war, als hätten die Ereignisse des Abends körperliche Gestalt angenommen und sich zwischen sie gesetzt. Em starrte aus dem Fenster auf die immergrünen Tannen und auf die kahlen Zweige, die sich ineinander verflochten und schließlich eins wurden. Sie fuhren an Chase vorbei, der zu seinem Kombi trottete.

»Wir sollten ihn fragen, ob er mitfahren will«, sagte Em und ihre Stimme durchschnitt die Stille. »Zach hat vorhin erzählt, dass er ganz schön voll ist.« Sie hoffte, dass JD nicht merkte, wie sie stockte, als sie Zachs Namen aussprach. JD nickte und Em kurbelte ihr Fenster herunter.

»Hey, Chase, sollen wir dich mitnehmen?« Vielleicht wäre das hier  Chase ihre Hilfe anzubieten  ja ein gewisser Ausgleich für das, was da oben beinahe mit Zach passiert wäre.

Beinahe. Der Punkt war, dass es nicht passiert war. Und Em hasste sich dafür, dass sie deswegen enttäuscht war.

»Nö, mir gehts gut«, versicherte Chase. Er sah schrecklich aus; kreidebleich. »Ehrlich. Fahrt nur.«

»Komm schon, Chase«, drängte Em. »Spring einfach hinten rein. Sollen wir vielleicht noch einen kleinen Umweg zu McDonalds machen?« In ihrer Stimme lag ein flehender Unterton.

»Ich sagte, mir gehts gut, Winters. Trotzdem danke, ehrlich.« Em war klar, dass es keinen Sinn hatte, mit ihm zu diskutieren. Und zumindest klang er nüchtern. Sie winkte ihm noch kurz zu, doch Chase starrte auf den Boden und sah es nicht.

Als sie kurz darauf um eine Kurve fuhren, strahlten JDs Scheinwerfer plötzlich drei Mädchen an, die am Straßenrand standen. Em schrie auf; sie war sich sicher, dass JD sie überfahren würde, so unvermittelt waren die drei auf einmal aufgetaucht. Doch in letzter Sekunde rauschte der Wagen haarscharf an ihnen vorbei. Einen winzigen Moment lang hatte Em Blickkontakt mit einer von ihnen: einer hochgewachsenen, üppigen Rothaarigen mit leuchtend grünen Augen. Em blieb vor Schreck fast das Herz stehen und ihr war, als hätte sie das Mädchen schon einmal gesehen. Es war wie eine Kombination aus Déjà-vu und dem Gefühl, das einen überkommt, wenn man das Foto eines Vorfahren betrachtet, der einem wie aus dem Gesicht geschnitten ist.

»Was ist?«, reagierte JD auf Ems unbeabsichtigten Aufschrei.

»Ach, ich hatte bloß Angst, du würdest sie überfahren«, erwiderte Em.

»Wen denn überfahren?« JD kontrollierte den Rückspiegel. »Ich hab niemanden gesehen.«

»Die Mädchen gerade «, begann Em zu erklären. Doch als sie auf ihrem Sitz herumwirbelte, um sich nach ihnen umzuschauen, waren alle drei verschwunden.


Kapitel 4

Chase hatte den Wagen unten an der Straße abgestellt, weit weg von der Party. Er vermied es, wenn möglich, dass die Leute seinen alten Kombi zu Gesicht bekamen. Außerdem half die schneidend kalte Luft ihm ein wenig dabei, wieder nüchtern zu werden. Er rechnete es Em hoch an, dass sie ihm angeboten hatte, ihn mitzunehmen, doch er konnte jetzt niemanden um sich haben. Was er ihr allerdings verschwiegen hatte, war, dass er einfach noch ein Weilchen im Auto sitzen und nachdenken wollte, bevor er sich auf den Heimweg machte.

Autos fuhren vorbei  wummernde Musik, johlendes Geschrei  und verwandelten sich in Paare rot blinkender Rücklichter, die in der Nacht verschwanden. Während er weiterging, konnte er Motorengeräusche in der Ferne hören. Noch immer fiel dieser gespenstische Schnee, der schon den ganzen Abend über vom Himmel gekommen war. Er fühlte ihn auf seinem Gesicht, weich und feucht.

Als Chase so dastand und noch nicht einmal den beißend kalten Wind durch seine Jacke spürte, blitzte mit einem Mal eine Erinnerung in ihm auf. Wie vor so vielen Wintern, als er acht war, Officer Worelly vorbeigekommen war und an ihre Tür gehämmert hatte. Wie seine Mom aufmachte, in Hausschuhen, trotz der Kälte. Wie sie im Schnee weinte. Und er nicht wusste, was los war, als sie ihn  viel zu grob  wieder zurück in den Wohnwagen schob. Das war an dem Tag gewesen, als sein Vater den Unfall hatte. Als Chase zum ersten Mal erfuhr, was es bedeutete, jemanden zu verlieren. Doch mit dem Verlust ging auch eine gewisse Erleichterung einher. Chase hatte seinen Vater nie gemocht. Er war immer der Ansicht gewesen, dass er bekommen hatte, was er verdiente  einen tödlichen Schlag auf den Kopf von einem defekten Maschinenteil in der Fabrik. Schon mit acht Jahren hatte er so oft mitansehen müssen, wie sein Vater seine Mom schlug, dass er nichts als eine gefühllose Leere empfand, als er erfuhr, dass er niemals wieder zurückkommen würde.

Genau dieselbe Empfindungslosigkeit umgab ihn auch jetzt, als er in die Dunkelheit lief.

Die Sackgasse lag nun weit hinter ihm, obwohl er nur an zwei oder drei Häusern vorbeigegangen war. Kein Wunder, dass nie jemand Minster die Cops auf den Hals hetzte. Kein Mensch hörte überhaupt etwas von der Party. Nicht so wie in seinem Stadtviertel  wenn man das überhaupt so nennen konnte. Da konnte man nicht mal die Klospülung betätigen, ohne dass alle es mitkriegten.

Endlich kam er bei seinem Wagen an. Seine Finger waren inzwischen vor Kälte ganz taub. Er nestelte an den Schlüsseln herum  ließ sie auf die Straße fallen und hob sie gerade fluchend wieder auf , als er ganz in der Nähe helle Stimmen hörte. Er spähte in die Dunkelheit.

»Hallo?«

Aus dem nebligen Schneegestöber kam erst ein Mädchen zum Vorschein, dann folgten zwei weitere. Chase fiel unwillkürlich die Kinnlade herunter; die Bräute waren absolut der Hammer. Die erste, eine Rothaarige mit blassem Teint, lächelte. Die anderen beiden  die eine weißblond und mit eher weiblicher Figur, die andere zierlich, mit honigblonden Locken und einem roten Band, das sie eng um den Hals gebunden trug  standen mit ernster Miene auf den wunderschönen Gesichtern hinter ihr. Alle drei schienen in ein seltsames weißes Licht gehüllt; wahrscheinlich war das nur der Mond, der seine Spielchen mit dem Schnee trieb.

Oder war er vielleicht doch betrunkener, als er angenommen hatte?

»Hey, tut uns leid, wenn wir dich erschreckt haben«, sagte die Rothaarige und trat einen Schritt auf ihn zu. Dabei fiel ihm eine einzelne schneeweiße Strähne auf, die sich links von ihrem Gesicht deutlich von ihren Haaren abhob.

»Ich bin Ty. Und das sind meine Cousinen Ali und Meg.«

»Ähm, hi. Hallo. Ich bin Chase.«

»Hi, Chase«, antworteten alle drei Mädchen quasi im Chor.

»Uns ist der Sprit ausgegangen.« Ty machte eine Bewegung in Richtung Straße, wo Chase in einiger Entfernung die Umrisse eines Autos zu erkennen glaubte. »Könntest du uns vielleicht helfen?« Für ein Mädchen, das gerade in einem Schneesturm stecken geblieben war, machte es einen ziemlich entspannten Eindruck.

»Soll ich euch, ähm, zur Tankstelle fahren oder so?«

»Das wäre super, vielen Dank«, erwiderte Ty. »Wie wärs, wenn ich mit dir fahre und Ali und Meg im Auto auf uns warten?«

Chase war eigentlich nicht der Typ für irgendwelchen Esoterik-Kram  seine Mom war ein paarmal bei einem Hellseher gewesen und jedes Mal wenn sie zurückkam, hatte sie diesen Vodoo-Scheiß über »Affirmationen« und Chakren gelabert. Dennoch hatte er jetzt für den Bruchteil einer Sekunde das Gefühl, dass dies hier Schicksal war  ein Zeichen des Universums. Klar, die Party war vielleicht ne Pleite gewesen  die Neuigkeit über Sasha war so ziemlich das Maximum an Spaßbremse und er war überhaupt nicht in Form gewesen, um ein paar Telefonnummern zu ergattern oder irgendwen abzuschleppen , doch jetzt würde er ganz alleine Zeit mit dem schärfsten Mädchen verbringen, das er jemals gesehen hatte. Das war Schicksal, eindeutig.

Alles würde gut werden.

»Hier war also heute Abend eine Party?«, erkundigte sich Ty, als sie im Auto saßen. Er konnte kaum dem Drang widerstehen, ihr die Schneeflocken aus den Haaren zu wischen, sich zu ihr hinüberzubeugen und ihren Duft nach Moschus und Blüten einzuatmen. Nachdem er den Wagen angelassen hatte, kam es ihm vor, als startete er ein Raumschiff, um in die Nacht, in den Schnee zu fliegen. Er und Ty würden die Finsternis erforschen, verschlungene Wege und karge, von Büschen umsäumte Felder.

»Ja, so ne Art Weihnachtsfeier«, antwortete er und hätte sich am liebsten in den Hintern getreten, weil das so uncool klang. Wahrscheinlich stellte sie sich jetzt Leute vor, die in albernen Elfenkostümen herumhüpften. »Bloß ein paar Bekannte von mir, weißt du«, fügte er rasch hinzu. Er war sich sicher, dass das Mädchen schon aufs College ging.

»Hat bestimmt Spaß gemacht. Ich liebe Partys«, sagte sie und lächelte ihn im Dunkeln an. »Wünschst du dir nicht auch, in die Vergangenheit reisen und auf Feste gehen zu können wie vor hundert Jahren? Mit Tanzkarten und formellen Einladungen und einstudierten Tänzen? Oder auf Maskenbälle? Ich würde ja so gerne einmal auf einen Kostümball gehen. Du nicht auch?«

»Total gerne«, erwiderte er und war froh, dass sie nicht dabei gewesen war, als er das Bier-Pong-Spiel anleiern wollte. »Studierst du, ähm, Geschichte oder so was in der Art?«

»So was in der Art«, antwortete Ty und lachte. Ihr Lachen hörte sich an wie klingende Münzen. Chase fiel nichts mehr ein, was er noch hätte sagen können. Er fummelte am Sendersuchknopf des Radios herum und versuchte, irgendwas Stimmungsvolles mit Niveau einzustellen.

»Mein Gott, der Schnee ist einfach wunderbar«, sagte Ty und sah aus dem Fenster. »Er erinnert mich an dieses alte Gedicht. Es ging um den Schnee in der Luft, um Flocken, Flüstern … stille Verzweiflung.«

Chase war dermaßen verzaubert, dass er sich auf kaum etwas außerhalb des Wagens konzentrieren konnte; die Bäume verschwommen ineinander wie beim Schnellvorlauf eines Films. Das Mädchen machte ihn wahnsinnig. Als hätte es eines dieser Pheromon-Parfums aufgelegt.

Dann drehte sie sich zu ihm und sah ihn eindringlich an. »Hast du vorhin die ganzen Sirenen gehört? Weißt du vielleicht, was da passiert ist?«

Sein Mund wurde ganz trocken. Die Sirenen waren wirklich das Letzte, worüber er jetzt sprechen wollte. »Nee. Sicher irgendein Unfall … Es gibt ne Menge Leute, die bei diesem Wetter einfach nicht fahren können. Da passiert ganz schnell mal ein Unglück.«

»Unglücksfälle passieren nicht einfach so«, erwiderte Ty und lächelte ihn wieder an. Dabei funkelten ihre Augen wie die einer Katze. »Glaubst du nicht auch?«

Chase wusste nicht genau, was sie meinte, nickte aber trotzdem. Eins wusste er jedenfalls ganz sicher: Ty zu treffen war kein Unglücksfall.

An der Tankstelle sprang Ty voller Zuversicht aus dem Wagen.

»Soll ich mit reinkommen?«, fragte Chase und machte eine Kopfbewegung in Richtung des kleinen Ladens. Zum Glück war es nicht der, in dem seine Mom arbeitete.

»Danke, ich schaff das schon«, erwiderte sie und ließ ein Lächeln aufblitzen. Er ließ sie nicht aus den Augen, während sie hineinging, um ihr Benzin zu bezahlen und  immer noch charmant lächelnd  abwinkte, als der entzückte Kassierer ihr seine Hilfe anbot. Sichtlich unbeeindruckt von der eisigen Nachtluft, stand sie an der Zapfsäule und füllte ihren Kanister. Chase stieg aus und ging zu ihr, während er sich dabei die Hände rieb.

»Brauchst du wirklich keine Hilfe?«

»Alles okay«, antwortete sie. »Bin schon fast fertig, siehst du?« Ihre schlanken blassen Arme leuchteten im Licht der Tankstelle, als sie den Tankstutzen zurück in die Säule steckte. Chase kam der Gedanke, dass sie eigentlich total frieren müsste, doch anstatt zu zittern, lächelte sie. Er hatte noch nie zuvor einen Menschen gesehen, der so locker und so ungezwungen wirkte.

Während der Rückfahrt konnte Chase sich nur mit Mühe darauf konzentrieren, den Wagen auf der Straße zu halten. Er hatte schon eine ganze Reihe von Mädchen abgeschleppt, doch Ty wirkte reifer und kultivierter als all die Mädels in der Schule. Ty war genau das, was er brauchte  jemand wie sie konnte mehr, als ihn bloß von dem ganzen Durcheinander ablenken, das in seinem Leben gerade herrschte. Sie wäre das perfekte Date für das Footballfest.

Zurück beim Auto der Mädchen, einem altmodischen, kastenförmigen Lincoln Town Car in Weinrot, füllten Ali und Meg den Benzintank auf, während Ty Chase bei der Hand nahm und ein paar Schritte beiseiteführte.

»Gott sei Dank, dass wir dich getroffen haben«, sagte sie mit funkelnden Augen.

»Ich bin wahrscheinlich einfach euer Ritter in der Not«, erwiderte Chase und unterdrückte ein nervöses Lachen. Er machte einen unbeholfenen Schritt auf sie zu. »Du kannst dich gleich bei mir revanchieren.« Er beugte sich vor und hoffte, sie würde seine plumpe Art ignorieren und ihn küssen.

Doch sie wich ihm mit einem weiteren melodischen Lachen aus und schüttelte dabei ihr langes rotes Haar aus dem Gesicht.

»Hier«, sagte sie, »nimm das.« Sie reichte ihm eine blutrote Blüte mit filigranen Blättern. Chase fragte sich, woher sie kam, ob Ty sie wohl in ihrer Tasche gehabt hatte. Als sie die Blume in seine Hand legte, berührten sich ihre Finger und es war, als träfe ihn ein elektrischer Schlag.

»Ich glaube, so etwas hab ich noch nie gesehen«, sagte er und wendete sie in seiner Hand hin und her, die eigentlich viel zu klamm war, um etwas so Schönes und Zartes zu halten.

»Nun, da wo die herkommt, gibt es noch mehr von der Sorte«, erwiderte Ty und lachte wieder, als Ali und Meg vom Auto aus nach ihr riefen. Sie ging langsam zurück, ließ jedoch dabei den Blickkontakt mit Chase die ganze Zeit über nicht abreißen.

»Gibst du mir deine Telefonnummer?«, fragte er im letzten Moment.

»Du wirst mich bald wiedersehen«, antwortete sie. »Ganz bestimmt.« Sie lächelte. Ihre Zähne waren makellos schön.

Sie war makellos schön.

Als Chase wieder bei seinem Kombi ankam, fühlte er sich wie hypnotisiert. Er fingerte an seinen Schlüsseln herum und sah dem wegfahrenden Lincoln nach; und als sein Wagen schließlich stotternd ansprang, waren Tys Rücklichter schon verschwunden.

Doch er war noch keine dreißig Meter gefahren, da schaute er in den Rückspiegel und trat voll auf die Bremse. Er hätte schwören können, dort hinten wieder die Mädchen zu erblicken. Und er schwor Stein und Bein, dass sie gerade dabei waren, Benzin auf das Auto zu kippen. So als wollten sie es gleich in Brand setzen.

Er schüttelte den Kopf und kniff schnell ein paarmal die Augen zu. Als er wieder hinschaute, war die Straße hinter ihm dunkel und verlassen. Ich bin übermüdet, dachte er. Ich muss mich am Riemen reißen.

Er umklammerte das Lenkrad und gab Gas, während die Schneeflocken vor seiner Windschutzscheibe immer schneller und schneller herumwirbelten, bis alles, was vor ihm lag, zu einem weißen Einerlei verschwamm.


ZWEITER AKT
REUE ODER DIE AFTER-PARTY


Kapitel 5

Am nächsten Morgen schreckte Em aus dem Schlaf auf, den Kopf noch voll verschwommener dunkler Bilder eines handlungslosen Albtraums. Sie machte die Augen ein paarmal auf und zu und versuchte, ein unbestimmtes Angstgefühl abzuschütteln. Sie drehte sich zur Seite und blickte Cordy ins Gesicht, der halb unter dem Kissenberg begraben lag, zwischen dem Em jede Nacht schlief.

Als sie Cordy sah, machte ihr Herz einen Sprung, denn ihr fiel der vorige Abend wieder ein: Zachs verständnisvolles Lächeln, seine Hand auf ihrer Schulter, sein Wunsch, in den Ferien etwas gemeinsam zu unternehmen. Die Ferien, die heute anfingen. Gabby verreiste schon in ein paar Stunden und morgen war Weihnachten.

Zeit für Em allein, Zeit, um sie mit Zach zu verbringen.

Bloß dass sie das nicht tun konnte. Nicht nach dem, was er am Abend zuvor gesagt hatte  ahnte er etwa, was sie fühlte? Er durfte es nicht erfahren. Ihr Kopf schmerzte, wenn sie nur daran dachte.

Und dann hörte sie das Handy klingeln, ganz leise, unter dem Kissen. Gabby. Em wusste genau, dass sie rangehen musste, doch ein Teil von ihr sträubte sich. Sie ließ es noch zwei weitere Male klingeln, bevor sie den Apparat zögerlich in die Hand nahm und sich meldete.

»Hey, Süße«, begrüßte Gabby sie fröhlich. »Ich hab dich hoffentlich nicht geweckt! Wir fahren bald zum Flughafen los und ich wollte dir noch Tschüss sagen. Und meinst du, ich sollte den weißen Bikini mitnehmen, den ich letzten Sommer gekauft habe? Oder findest du das unpassend für eine Familienreise?«

»Wieso sollte der unpassend sein?«

»Na ja, weil er so knapp ist.«

Em musste lachen. Gabby war so rührend naiv und wollte immer, dass alle zufrieden waren. Und plötzlich überkam sie eine Woge schlechten Gewissens, so heftig, dass ihr ganz schlecht wurde. Gabby war doch ihre beste Freundin. Was bildete sie sich eigentlich ein?

»Das ist nicht so schlimm, glaube ich. Zieh ihn doch einfach an, wenn deine Eltern nicht mit am Strand sind.«

»Ja. Das ist ein guter Plan. Ich trage ihn nur, wenn sie auf Besichtigungstour sind oder sonst irgendwo«, antwortete Gabby und schloss einen tiefen Seufzer an. Em wartete. Würde ihre Freundin gleich noch etwas über Zach sagen? Sie hätte so gern ihr Herz ausgeschüttet, jeden Schritt, den sie unternahm, mit Gabby analysiert, so wie sie es bei jedem anderen Typen getan hätten, in den sie sich verknallt hätte. Das Schweigen verursachte ihr Schmerzen in der Brust. Sie merkte, dass ihre Ohren rot anliefen, wie immer, wenn sie log. »Mensch, ich hab vielleicht einen Kater«, sagte Gabby schließlich. »Ich komme mir vor, als hätten sie mir das Hirn amputiert. Ein Glück, dass ich heute Abend sieben Stunden im Flieger sitzen darf.«

»Ja, du hattest ziemlich was intus gestern Nacht«, erwiderte Em und dachte daran, wie Gabby durch den Flur in Zachs Arme getorkelt war. Er hatte auffällig schnell vom Flirtmodus auf den Gabbys-Freund-Modus geschaltet. Das war echt seltsam. »Musstest du ?«

»Igitt, ja«, unterbrach Gabby sie stöhnend. »Gleich als ich zu Hause angekommen bin. Gott sei Dank ist es nicht vor Zachs Augen passiert. Das war wirklich das letzte Mal, dass ich diese Bowle getrunken habe, das schwör ich dir. Als ich aufgewacht bin, hatte ich noch meine ganzen Sachen an. Inklusive Zachs Jacke! Du hast nicht zufällig meinen Mantel gestern noch gefunden?«

»Ich hab das ganze Schlafzimmer abgesucht. Er war nicht da. Bist du sicher, dass du ihn nicht vielleicht in den Garderobenschrank getan hast?«

Gabby seufzte. »Nein. Ich hab ihn ganz sicher aufs Bett geschmissen. Ach, na ja. Vielleicht hat ihn jemand aus Versehen mitgenommen.«

Em hielt das für unwahrscheinlich, denn der Mantel mit der herzförmigen Strassbrosche und dem knallrosa Futter war eins von Gabbys Markenzeichen. Trotzdem antwortete sie: »Ja. Bestimmt. Er wird sicher wieder auftauchen.«

»Bäh. Versprich mir, dass du mich nie wieder so viel trinken lässt.«

»Abgemacht. Keine Bowle mehr für Sie, meine Dame.«

»Okay. Ich muss jetzt meine Sachen fertig packen«, sagte Gabby. »Ich werde dich ja so vermissen. Wenn mir ein heißer Spanier über den Weg läuft, schick ich ihn auf der Stelle bei dir vorbei. Und glaub mir, ich kann es kaum erwarten, wieder was mit dir zu unternehmen, wenn ich zurück bin«, fügte sie aus heiterem Himmel noch hinzu. »Nur wir beide, du und ich. Ein Boston-Tag inklusive Kino und gemeinsam übernachten.«

»Viel Spaß, Gabs«, sagte Em. »Ich werde dich vermissen.« Kaum hatte sie es ausgesprochen, wurde ihr klar, wie sehr das stimmte. Sie machte nie etwas ohne Gabby.

»Tschüss, Em. Und denk dran, ein Auge auf Zach zu haben, während ich fort bin!«

Em schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. »Ist gut«, antwortete sie gepresst. »A bientôt, escargot!« Diesen Spruch hatte sie sich angewöhnt, nachdem sie im Sommer nach ihrem ersten Highschooljahr drei Wochen Französisch gelernt hatte. Es hieß »Bis bald, Schnecke«. Es war irgendwie albern, doch sie hatte es sich nicht mehr abgewöhnen können und mittlerweile war der Satz zu ihrem Abschiedsritual geworden.

Gabby kicherte. »A bientôt, escargot!«

Zitternd legte Em auf. In ihrem Bauch lag ein Stein von der Größe einer Bowlingkugel und sie brachte den Rest des Tages damit zu, alte Folgen von Sex and the City auf ihrem Laptop zu gucken. Jedes Mal wenn das Telefon klingelte, sprang sie auf, doch es waren nur Lauren, die sich erkundigte, ob Em Lust hatte, mit ihr und Fiona Weihnachtsplätzchen zu backen, und JD, der sich darüber beklagte, wie langweilig seine Cousins waren. Kein Mucks von Zach.

Ihre Eltern hatten jeder eine Nachtschicht übernommen, um an Heiligabend und am ersten Weihnachtsfeiertag freizuhaben, und so hatte Em das Haus ganz für sich allein  ein Umstand, den sie normalerweise zelebrierte, indem sie im Wohnzimmer selbst erfundene Tanznummern ausprobierte oder beim Marathon-Telefonieren mit Gabby Unmengen Eiscreme vertilgte. Heute Abend kam ihr das Haus jedoch einfach nur riesig und leer vor. Noch viel riesiger und leerer als sonst, wenn ihre Eltern zu Hause waren.

Bis zu dem Augenblick  ihre Gedanken kreisten noch um Cosmopolitans und Manolo Blahniks und sie war gerade kurz davor, einzunicken , als sie eine SMS bekam. Von Zach.

Was steht dieses Jahr auf deiner Weihnachtswunschliste?

Ohne es irgendwie beeinflussen zu können, bekam sie wieder dieses Kribbeln am ganzen Körper. Sie las seine Nachricht schnell drei Mal. Am liebsten hätte sie Dich zurückgeschrieben, wollte jedoch nicht allzu verwegen erscheinen. Ein Hündchen!, schrieb sie schließlich in einem Anfall von Übermut.

Ich bin sicher, die Nachricht kommt beim Weihnachtsmann an. Schlaf gut!

Auf einmal schien die Welt nicht mehr so groß und leer. Em drückte das Handy an ihr wild pochendes Herz und verspürte den plötzlichen Drang, ihre Decke wegzustrampeln und auf dem Bett zu tanzen.

Bis bald, hoffentlich, schrieb er noch und verabschiedete sich mit einem Smiley. Em schmolz dahin. Sie hatte recht  Zach wollte sie, genauso sehr, wie sie ihn wollte. Wenigstens ein Mensch auf dieser Erde hielt sie für etwas Besonderes. Ein Mensch nahm sie wirklich wahr.

Es war unmöglich. Alles. Das war ihr klar. Natürlich. Aber das zählte nicht. Alles, was zählte, war dieser eine Augenblick  und die Tatsache, dass er an sie dachte.

In dieser Nacht hielt sie Cordy beim Einschlafen fest an ihre Brust gedrückt.



»Frühlingsrollen sind wahrscheinlich die beste Erfindung seit Menschengedenken«, stellte Em fest und nahm einen herzhaften, knusprig-dampfenden Bissen. »Ich glaube, ich mag sie noch lieber als Lakritze. Auf jeden Fall lieber als Fernsehen.«

»Große Worte.« JD grinste sie zwischen zwei Bissen Schweinefleisch Chop Suey an. »Große Worte.«

Einen Tag nach Zachs Nachricht schwebte Em noch immer wie auf Wolken. Ihre und JDs Familien trafen sich traditionell am Abend vor Weihnachten, bestellten sich riesige Mengen chinesisches Essen nach Hause, tranken zusammen Eierlikör und sangen Weihnachtslieder, während sie dabei den Winterschen Baum schmückten (die Founts erledigten das bereits Wochen zuvor  Mrs Fount gehörte zu den Leuten, die einen ganzen Schrank voll mit Weihnachtsdeko besaßen). Zugegeben, Frühlingsrollen und Eierlikör waren eine außergewöhnliche und kulinarisch gewagte Kombination, doch es war die einzige Methode, die Em kannte, um wirklich in Festtagsstimmung zu kommen.

Sobald der Weihnachtsbaum geschmückt war, verzogen sich Em und JD ins Fernsehzimmer, um Emmet Otters Jug-Band Christmas zu gucken, während JDs kleine Schwester Melissa loszog, um mit all ihren neuen Freundinnen aus der Middleschool den neuesten Klatsch auszutauschen, und ihre Eltern aufräumten und sich unterhielten.

Em schaltete in den Beinahe-komatösen-post-Nahrungsaufnahme-Modus und machte es sich auf dem Sofa gemütlich. JD  der an diesem Abend in seinem, wie er es nannte, »Hugh-Hefner-Jackett« (einem weinroten Samtblazer, über den Em sich vor Lachen überhaupt nicht mehr einkriegen konnte) bei den Winters erschienen war  jonglierte mit den Fernbedienungen und versuchte, die Lautstärke am Fernseher leiser zu stellen. Mit seiner Brille, die ihm die Nase herunterrutschte, und seinen in diverse Himmelsrichtungen abstehenden Haaren sah er aus wie ein verrückter Professor aus den Vierzigern. Gerade als der Vorspann begann, fing Ems Handy an zu blinken und zu summen.

»Ooh, wer kann das denn sein?«, stöhnte sie und versuchte, sich mithilfe ihrer Füße das Telefon in die Hand zu bugsieren. »Reichst du mir mal mein Handy, Mr Hefner?« Doch noch während sie die Worte aussprach, kam ihr der Gedanke, dass es Zach sein könnte, und sie setzte sich blitzschnell aufrecht hin.

»Wow, ich hatte ja keine Ahnung, dass du dich nach einer Portion Hühnchen süß-sauer noch so rasend schnell bewegen kannst«, sagte JD und streckte eine Siegerfaust in die Luft, als er endlich herausfand, welche Fernbedienung zum Lautsprechersystem gehörte. Beschwingte Trompetenklänge ertönten im Hintergrund, als Em ihr Handy aufklappte. Tatsächlich meldete das Display eine neue SMS  von Zach.

Was machst du gerade? Lust, mir beim Lichteraufhängen zu helfen?

Em lief rot an und ihr Herzschlag beschleunigte sich zu einem lauten Brummen. Man simste am Weihnachtsabend kein Mädchen an, wenn man nicht wirklich auf sie stand.

Mit einem verstohlenen Blick auf JD, der jetzt dabei war, seine Beine in eine Decke zu packen und sich am entgegengesetzten Ende des Sofas einzukuscheln, simste sie zurück: Chille bloß zu Hause  bin gleich bei dir. Ihre Hände waren ganz feucht; die Finger rutschten von den Tasten.

»Ich muss noch mal weg«, sagte sie plötzlich und versuchte, so normal wie möglich auszusehen. Sie kam sich mies dabei vor, JD allein zu lassen. Aber es war Weihnachten und sie half schließlich bloß einem Freund, sonst nichts.

»Waaas …? Du hast so viel Schiss vor den verdammten Ottern?«, fragte JD, der offensichtlich glaubte, sie würde scherzen. Er brach in lautes Protestgeheul aus, als sie vom Sofa aufstand und auf die Tür zuging, die zur Küche führte. Sie sprach mit ihren Eltern und JD gleichzeitig.

»Ich muss Zach bei etwas helfen«, verkündete sie, ohne das weiter zu präzisieren. »Ihr wisst schon, Jungs. Ohne ihre Freundin kriegen sie einfach nichts gebacken.«

»Ach, ist Gabby nicht da?«, erkundigte sich Ems Mom, obwohl Em sich sicher war, dass sie es mindestens zweimal erwähnt hatte (und wenn nicht, hatte Gabby das bestimmt getan).

»Ja  Zach weiß scheinbar nicht, wie man Lichterketten aufhängt.« Em brachte es nicht übers Herz, JD noch einmal anzuschauen; sie wollte seine Enttäuschung nicht sehen. Sie wusste, dass er nicht gerade ein Fan von Zach war. Genau genommen mochte JD eigentlich keinen ihrer Freunde wirklich. Das war ihr einziger richtiger Streitpunkt: Er behauptete, sie würden ihn ignorieren. Und Em warf ihm vor, gegenüber jedermann herablassend zu sein, der regelmäßig auf Partys eingeladen wurde und dort auch hinging.

»Sind Zachs Eltern zu Hause?«, erkundigte sich Ems Mom.

»Ich weiß nicht. Ja. Vielleicht. Hat er nicht gesagt. Ich bin dann so in einer Stunde wieder zu Hause.« Damit hüpfte Em auch schon die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal, und verscheuchte dabei ihr schlechtes Gewissen.

In ihrem Zimmer begutachtete sie die Klamotten, die auf ihrem Schreibtisch und dem Bett verstreut lagen, und entschloss sich dann ganz bewusst, ihre Jogginghose und den Kapuzenpulli anzulassen. Schließlich handelte es sich um einen harmlosen Besuch, oder? Bevor sie jedoch das Licht ausschaltete, ging sie rasch noch einmal zurück zu ihrer Kommode mit dem Spiegel und lehnte sich darüber, um ein kleines bisschen Wimperntusche und einen Hauch Lipgloss aufzutragen.

Auf der Fahrt zu Zach hatte Em das Gefühl, kaum atmen zu können. Die Frühlingsrollen rumorten in ihrem Magen. Trotz der beißenden Kälte öffnete sie das Fenster einen Spaltbreit, in der Hoffnung, die frische Luft würde ihr helfen, einen klaren Kopf zu bekommen.

Was machte sie da eigentlich gerade?

Ach, nichts weiter. Sie war bloß am späten Heiligabend unter einem lächerlichen Vorwand auf dem Weg zum Freund ihrer besten Freundin.

Em kurbelte das Fenster noch ein bisschen weiter herunter und atmete tief durch  durch die Nase ein, durch den Mund aus, wie Gabby es ihr beigebracht hatte, nachdem sie ein paar Yoga-Stunden gehabt hatte. Sie verdrängte Gabby aus ihren Gedanken.

Ich bleibe nur ein paar Minuten, versicherte sie sich selbst und umklammerte dabei fest das Lenkrad, als wollte sie damit ihre Entschlossenheit untermauern. Ist schließlich nichts dabei, ein bisschen zu flirten. Das machen doch alle. Gabby würde mit einem Sessel flirten, wenn sie die Gelegenheit dazu hätte. Die Landstraße war leer und der Mond wolkenverhangen. Sie musste das Fernlicht einschalten und konnte trotzdem nur im Schneckentempo fahren.

Kaum war sie in die Einfahrt der McCords eingebogen, sah sie Zach in einer alten, zerschlissenen Jeans und Flanellhemd auf dem Fußweg vor dem Haus stehen. Umgeben von blinkenden Lichterketten. Als sie ausstieg, drehte er sich um und lächelte sie an. Ein eisiger Windstoß fuhr direkt durch sie hindurch. Zach sah aus wie ein Model.

»Hey, da kommt ja Knecht Ruprecht!«, rief er und warf ihr das eine Ende einer Kette mit bunten Birnchen zu. »Kannst du die mal über den Zweig da am Zaun hängen?«

Als Em damit fertig war, ging sie zu einem Busch, den Zach bereits geschmückt hatte. Sie hoffte, im Lichterglanz genauso gut auszusehen wie er. In der Cosmopolitan hatte sie mal gelesen, dass bei Kerzenschein jeder gut aussieht, und Lichterketten waren ja schließlich so was Ähnliches wie Kerzen.

»Jetzt ist mir klar, wieso du mich gebraucht hast«, sagte sie und arrangierte sorgfältig die offensichtlich hastig verteilten Lichter. »Du hast eindeutig kein Händchen dafür, das Haus mit Weihnachtsdeko aufzuhübschen.«

»Hey, so übel finde ich es gar nicht, wenn man bedenkt, dass ich das alles alleine gemacht habe«, verteidigte er sich und zog dabei eine Schnute.

Em lief ein Schauer über den Rücken und sie zog ihren Mantel zurecht. »Wo ist denn deine Familie?«, erkundigte sie sich.

»Meine Mom und mein Stiefvater sind zu so einer Wohltätigkeitsveranstaltung bei einem seiner Anwaltsfreunde. Irgendwer, der ihnen dabei hilft, irgendwelche Rechte für das neue Einkaufszentrum zu kriegen oder so. Mich haben sie dazu verdonnert, in der Zwischenzeit zu Hause zu bleiben und mit meinem Algebra-Buch zu kuscheln.«

»Ich bin noch gar nicht drüben gewesen  im neuen Einkaufszentrum«, sagte Em und hätte sich in den Hintern beißen können, weil das so langweilig klang.

»Was solls. Mein Stiefvater redet jedenfalls davon, als wäre es das neue Empire State Building.« Zach kickte mit seiner Schuhspitze in den Schnee, das Kinn gesenkt, den Blick jedoch nach oben gerichtet, und beobachtete Em dabei, wie sie die Lichter neu aufreihte. »Ich bin mal nachts drüben gewesen, um ihnen bei der Arbeit zuzusehen, und für mich sieht es aus wie eine ziemlich normale Shopping Mall.«

»Sie arbeiten nachts?«

»Überstunden.«

»Ich wette, wir haben Frost!« Ems Hände wurden von der Kälte ganz steif und taub. Sie schaffte es kaum, die Lichter aufzuhängen; unmöglich, sich vorzustellen, bei dem Wetter ein ganzes Gebäude zu errichten.

»Ja, es ist wirklich arschkalt.« Zach sah hinauf zu einem dunklen Fenster im zweiten Stock des Hauses. »Kein Wunder, dass mein Bruder sich in den Ferien zu seiner Freundin abgesetzt hat. Sie wohnt irgendwo in Kalifornien.«

Em folgte seinem Blick. »In Kalifornien haben sie aber garantiert keine weiße Weihnachten«, sagte sie leise.

»Oder schreckliche, deprimierende Familienessen, bei denen man gute Miene machen muss«, brummelte er. Em merkte, dass er versuchte, locker zu klingen, doch sein Gesichtsausdruck wirkte verkrampft, so als hätten ihn die Worte große Mühe gekostet.

»Ich weiß … ich weiß, die Feiertage sind bestimmt noch nicht so einfach für dich«, sagte Em und hoffte, Zach würde sie nicht für indiskret halten. Zachs Dad war vor zwei Jahren ganz unerwartet beim Golfspielen gestorben. Peng!, einfach so. Im einen Augenblick spielte er noch seinen Abschlag, im nächsten lag er am Boden, mit einem Herzen, das einfach nicht mehr schlagen wollte. Zach hatte sich noch nicht einmal mehr von ihm verabschieden können.

Em und er hatten bisher nie richtig über den Tod seines Vaters gesprochen. Gabby hatte erzählt, dass er auch mit ihr kaum darüber redete, und bis zu diesem Abend hatte Em noch nie darüber nachgedacht, wie schwierig es für Zach sein musste, dass seine Mom so schnell wieder geheiratet hatte  besonders jetzt, wo sein älterer Bruder Ben im College war.

Bevor ihr noch etwas einfiel, was sie hätte sagen können, hatte Zach sich von hinten angeschlichen und nahm ihre Hand. Im ersten Moment dachte sie, er wolle nur nach der Lichterkette greifen, doch er ließ seine Hand auf ihrer ruhen.

»Ich bin froh, dass du vorbeigekommen bist, Em«, sagte er und drehte sie zu sich herum. Sie kam sich vor wie eine Spieluhrenfigur, die im Kreis herumgewirbelt wird. Als ob sie schwebte.

»Zach, ich …« Sie sprach ihren Gedanken nicht aus. Von diesem Augenblick hatte sie geträumt, ihn sich hundertmal vorgestellt. Doch jetzt, als er gekommen war, fühlte er sich … falsch an. Gabby war ihre beste Freundin und Zach war ihr Freund  und so durften sich beste Freundinnen und Freunde einfach nicht verhalten.

Und dann grinste Zach plötzlich wieder, wie ein Kind. »Hey! Beinahe hätte ich dein Weihnachtsgeschenk vergessen!« Er kramte in seiner Hosentasche. »Es ist nicht verpackt. Sorry. Aber hier.«

Es war ein Christbaumanhänger  in Form eines kleinen Hündchens. Es hatte eine Nikolausmütze auf, die ganz schief saß, eine Schleife um den Hals und lugte auf die Pfoten gestützt aus einer halb geöffneten Geschenkbox hervor. Es war kleiner als ihre Handfläche, aber Em schaffte es kaum, die Finger drumherum zu lassen, so glücklich war sie.

»Siehst du?« Zach trat einen Schritt zurück, ohne den Blickkontakt zu ihr abzubrechen; sicher grinste sie wie ein Honigkuchenpferd. »Ich hab gut zugehört. Wie der Weihnachtsmann.«

»Oh mein Gott. Ein Hündchen! Genau wie ich es mir gewünscht habe. Zach, ich « Gerade in dem Moment, als sie aufblickte, um ihm zu danken, attackierte er sie mit einem Schneeball.

»Hey!« Sie lachte atemlos und ließ den Christbaumanhänger in ihre Manteltasche gleiten.

»Du sollst mich ja nicht für zu nett halten«, sagte er und formte schon die nächste Handvoll Schnee.

Sie bückte sich rasch, um selbst einen Schneeball zu machen, warf ihn nach ihm und lief dann über den Rasen davon. Sie legte den Kopf in den Nacken und genoss den Schnee und die Luft, die ihr beißend kalt übers Gesicht strichen.

Er rannte ihr nach. Er lachte auch. »Glaubst du etwa, du wärst schneller als ich? Ich bin Runningback, Winters!«

Sie preschte um eine Kiefer und schnappte sich ein bisschen Schnee von ihren breiten Zweigen. Ohne sich überhaupt die Mühe zu machen, eine Kugel daraus zu formen, warf sie die ganze Handvoll über die Schulter nach hinten. Sie musste so doll lachen, dass ihr der Bauch wehtat.

»Super gezielt!«, frotzelte Zach. »Ich glaube, eine Flocke ist wahrhaftig auf meinem Schuh gelandet.« Er wollte sie packen, doch sie rannte seitlich am Haus vorbei und duckte sich hinter einen Schuppen. Sie hörte, wie er um die Ecke raste und schlitternd zum Stehen kam, um sich suchend nach ihr umzusehen. Sie attackierte ihn noch ein paarmal, bevor er ihr Versteck ausmachte und mit erhobenen Fäusten auf sie zustürmte. Sie kicherte und sauste im Zickzack zurück zur Einfahrt.

Dann war er plötzlich nicht mehr hinter ihr. Sie verlangsamte ihren Schritt und blieb schließlich stehen. Der Vorgarten war ganz still. Nirgends eine Bewegung: weder auf dem Fußweg, der sie ums Haus herumgeführt hatte, noch auf der Veranda oder im umliegenden Wald.

»Zach?«, rief sie zaghaft. Sie trat einen Schritt zurück und blickte sich um, doch alles war reglos und dunkel. Als sei er vom Erdboden verschluckt. »Zach? Okay. Das ist nicht lustig. Komm raus. Du weißt doch, dass ich Angst im Dunkeln habe. Du hast gewonnen.«

Nichts. Außer  knackste da rechts nicht ein brechender Zweig? Sie wirbelte herum. »Zach? Hör schon auf damit! Komm raus!« Ihr Lachen klang jetzt ängstlich. Die Fußstapfen, die sie im Schnee hinterlassen hatten, schienen im Mondschein zu leuchten, und einen Augenblick lang meinte sie, von irgendwoher Gelächter zu hören  nicht Zachs, sondern das helle silberne Trillern eines Mädchens. Aber nein. Es musste der Wind gewesen sein. »Zach?!«

Wumm! Er kam aus dem Nichts angesaust  er musste andersherum ums Haus gegangen sein  und warf sie zu Boden, wobei er ihr gleichzeitig eine Handvoll Schnee hinten in das Sweatshirt steckte. Sie quiekte und zappelte, als das eisige Nass auf ihrer nackten Haut brannte. Dann lagen sie beide keuchend auf dem Rücken und sahen hinauf zu den Sternen.

»Gibst du schon auf?« Zachs Stimme war leise und sie spürte seinen Atem heiß auf ihrer Haut. »Ich habe mehr von dir erwartet, Em.« Sie konnte sein Rasierwasser riechen  irgendwas mit Moschus, aber trotzdem frisch, wie der Duft nach Pinien. Sie waren sich so nah, sie hätte sich nur zur Seite drehen müssen …

»Ach, das war doch noch gar nichts«, erwiderte sie, ohne überhaupt darüber nachzudenken. Sie räusperte sich und versuchte, etwas Abstand zu ihm herzustellen, indem sie aufstand und sich den Schnee von ihrer feuchten Jogginghose klopfte.

»Das glaube ich.« In seinen Augen spiegelten sich winzige Lichtpunkte, als er zu ihr aufsah. Ems Magen vollführte eine komplette Drehung. Merkte er denn gar nicht, was er mit ihr machte?

»Warts nur ab, McCord«, antwortete sie und boxte ihm sanft gegen den Arm, als auch er sich erhob. »Ich fahr jetzt nach Hause und baue eine Schneeschleuder, die wird dir das Hirn wegblasen.« Damit lief sie eilig über den verschneiten Rasen davon.

Und dann, gerade als sie ins Auto steigen wollte, rief er ihr nach: »Noch mal danke, dass du vorbeigekommen bist, Em. Es war schön, dich zu sehen!« Sie wandte sich um, eine Antwort auf den Lippen  und sah eine weiße Kugel durch die Luft auf sich zuzischen, die sie direkt in die Rippen traf. Zach streckte schadenfroh eine Siegerfaust in die Höhe. »Volltreffer!«

Sofort sauste sie zurück. Knallte in ihn hinein. Und nach dem weiteren Bruchteil einer Sekunde (einem Moment, der sich anfühlte wie eine Ewigkeit in Endlosschleife  Zeit genug, es sich anders zu überlegen, Zeit genug, Nein zu sagen, einen Schritt zurückzutreten, Zeit genug, all das zu tun, was sie nicht tat) küsste sie ihn.

Als sich ihre Körper aneinanderpressten, spürte sie seine Gürtelschnalle durch den Mantel auf ihrem Bauch. Er biss ihr sanft auf die Unterlippe. Sie umfasste seinen Nacken. Der Kuss war voller Leidenschaft, leidenschaftlicher als alle anderen Küsse in ihrem Leben.

Viel zu schnell war er vorbei. Er ließ sie los, schob ihr das Haar aus den Augen und beugte sich dann noch einmal vor, um an ihrem Ohr zu knabbern. Ems ganzer Körper fühlte sich an, als stünde er in Flammen.

»Wow«, hauchte er ihr ins Ohr und trat dann einen Schritt zurück, um sie anzusehen, die Arme noch immer um ihre Taille gelegt. Em lachte nervös und hätte in diesem Augenblick sonst was darum gegeben, seine Gedanken lesen zu können.

»Ja.« Sie schluckte. Und sah sich dann um, weil sie plötzlich das Gefühl hatte, dass sie jemand beobachtete. (Was natürlich Blödsinn war: Wer sollte schon am Weihnachtsabend um neun auf Zachs abgeschiedenem Grundstück auf der Lauer liegen?)

Zachs Daumen malten Achten auf ihrem Rücken. Und in diesem Moment wollte Em nur noch eins: sich auf sein Sofa kuscheln, küssen und miteinander reden. Sie wollte, dass er mit den Fingern durch ihr Haar fuhr. Sie wollte ihm erzählen, dass sie Cordy immer noch in ihrem Bett schlafen ließ und dass sie nie vergessen würde, was er damals auf dem Jahrmarkt zu ihr gesagt hatte.

Doch Zach wich zurück. »Du musst jetzt nach Hause, kleiner Weihnachtself. Meine Mom und Tim kommen jeden Moment heim und …«

Die Enttäuschung traf sie mit Wucht, wie eine eiskalte Mauer stürzte sie plötzlich auf sie ein. Doch Em versuchte, trotzdem fröhlich zu klingen. »Ja, klar. Okay.« Sie hätte so schrecklich gern gewusst, wann sie sich wiedersehen würden und was ihr Kuss zu bedeuten hatte, doch sie verkniff sich die Fragen.

»Hoffentlich bekommt der Weihnachtsmann nicht mit, dass wir ungezogen waren«, flüsterte er ihr zu. Und als er sich einen Schritt entfernte, merkte Em, dass sie, fast wie unter Zwang, ihre Hand nach seiner ausstreckte. Das hier war mehr als nur ein Kuss. Es war etwas viel, viel Größeres. Er sah sie an.

»Ich wünsch dir einen schönen Abend« war alles, was sie herausbrachte. Er drückte fest ihre Hand und ließ sie dann los. Sie stand noch einen Augenblick da, im sanften Schein der Lichterketten. Schließlich drehte sie sich um und er blickte ihr nach, als sie in ihren Wagen stieg und davonfuhr.



Auf der Heimfahrt drehte Em das Radio auf volle Lautstärke und sang die Lieder beim Oldie-Sender mit. Die Bowlingkugel von heute Morgen befand sich nach wie vor in ihrem Bauch, doch jetzt fühlte es sich an, als schwebte sie in einer Wolke aus Schlagsahne  noch immer schwer, aber von einem himmlisch süßen Zauber umgeben. Sie und Zach hatten sich geküsst. Zach hatte sie geküsst. Der Gedanke daran schwirrte ihr im Kopf herum.

»I think were alone now«, sang sie lauthals mit.

Und dann erfasste das Licht ihrer Scheinwerfer plötzlich eine Gestalt, die am Straßenrand stand. Einen Moment lang erkannte Em nur ihr Gesicht, den weit geöffneten Mund, zu einem Schrei erstarrt …

Erschrocken riss sie das Lenkrad nach links und dann wieder zurück in die andere Richtung. Sie merkte, wie die Reifen ihre Haftung verloren und gefährlich hin- und herschlidderten. Als sie verzweifelt bremste  viel zu heftig und ruckartig , geriet ihr Wagen schlingernd von der Fahrbahn ab. Sie landete auf dem Seitenstreifen und anschließend in einer flachen Schneeverwehung. Der vordere rechte Kotflügel schrammte gegen eine steinerne Schutzmauer, wobei ihr ganzer Körper mit einem Ruck nach vorn geschleudert wurde und sie mit der Brust beinahe auf das Lenkrad geknallt wäre, bevor der Sicherheitsgurt sie wieder zurückkatapultierte.

Dann war alles still, bis auf das Radio, das noch immer plärrte: »There doesnt seem to be anyone a-rou-ound«.

Zitternd löste sie die Hände vom Lenkrad, schlug mit der Faust auf den Radioknopf, um das Gerät auszustellen, und schnallte sich ab. Sie hatte nicht das Gefühl, wirklich verletzt zu sein, doch ihr Herz raste und aus der Kühlerhaube stieg ein dünnes Rauchfähnchen auf. Sie nestelte an ihrer Tasche, zog ihr Handy heraus und wählte Zachs Nummer. Sie war erst ein paar Kilometer von seinem Haus entfernt  er würde sie sicher holen kommen. Es hob niemand ab. Sie versuchte es noch einmal und es klingelte und klingelte. Noch ein letzter Versuch, dann rief sie JD an.

»Em?«

Kaum hörte sie JDs Stimme, begann sie zu weinen.

»JD. Ich bin von der Straße abgekommen. Am Rolling Hill, unten bei der Steinmauer. Ich weiß nicht, was ich machen soll.« Ihr Jammern erfüllte die Leere des Wagens, die erdrückende Stille.

»Bleib, wo du bist. Ich hole dich ab«, sagte JD. »Ich bin gleich da, okay? Bleib einfach im Auto und versuch, dich warm zu halten.«

»Ist gut … okay«, schluchzend legte sie auf und vergrub das Gesicht in den Händen. Dann schoss es ihr plötzlich durch den Kopf: die Gestalt. Das Mädchen, das sie im Dunkeln gesehen hatte. Die Erscheinung, der sie hatte ausweichen müssen. War da draußen etwa jemand? Em öffnete die Autotür und rief in die Dunkelheit: »Hallo?«

Vorsichtig trat sie auf die Straße. Es hatte wieder angefangen zu schneien und im Gegensatz zu den paar Flocken am Abend davor, meinte dieser Schnee es wirklich ernst. Es würde weiße Weihnachten geben. Sie sah sich um, versuchte sich zu erinnern, wo genau sie die Frau gesehen hatte, oder die Gestalt, oder was auch immer. Da erblickte sie etwas  etwas Dunkles, Zerknäultes auf der anderen Straßenseite. Oh Gott! Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen und sie zog sich die Kapuze über die Stirn, als könnte eine weitere Stoffschicht ihre rasenden Gedanken beruhigen.

»Hallo? Geht es Ihnen gut?« Sie ging näher heran; mit stockendem Atem. Und dann löste sich ihre ganze Anspannung mit einem Mal auf. Was da auf dem Asphalt lag, war ein Mantel.

»Hallo?«, rief sie noch einmal, während sie hinüberlief, um ihn aufzuheben. Sie blickte sich suchend um, voller Furcht, dass sie über das Mädchen stolpern könnte, dem der Mantel gehörte und das nun irgendwo im Schnee lag. Es konnte doch nicht einfach so verschwunden sein.

Doch als sie sich bückte, um das Kleidungsstück vom Boden aufzuheben, überkam sie ein merkwürdiges Angstgefühl. Der Stoff lag schwer in ihrer Hand. Dann blitzte das leuchtend pinke Futter hervor. Und da, mitten auf der Brust, steckte eine herzförmige Strassbrosche.

»Was zum …?«, murmelte sie kaum hörbar.

Gabbys Mantel  sie hatte ihn schließlich doch noch gefunden.

Em drehte sich einmal komplett im Kreis herum, als hoffte sie auf irgendeine Erklärung in den dunklen Bäumen, dem wabernden Nebel oder auf der leeren Straße. Das konnte einfach kein Zufall sein.

Sie ging zurück zu ihrem Wagen und trug den Mantel wie etwas Lebendiges behutsam vor sich her. Kaum dass sie die offene Wagentür erreicht hatte, schleuderte sie ihn auf die Beifahrerseite, ohne sich darum zu kümmern, dass er auf dem Boden vor dem Sitz landete. Gabbys Lieblingsmantel war jetzt wirklich das Letzte, was sie sehen wollte. Und dann, als sie sich hinsetzte, um auf JD zu warten, pikste sie etwas ins Bein. Sie hielt inne.

Auf dem schwarzen Ledersitz lag eine wunderschöne Orchidee, filigraner als jede andere Blume, die sie je gesehen hatte. Mit Sicherheit keine Sorte, die um diese Jahreszeit in Maine wuchs. Ihre Blütenblätter sahen aus, als wären sie aus Zuckerguss. Und sie besaß die tiefe dunkelrote Farbe frischen Blutes.

Em nahm sie vom Sitz und drehte sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Die musste Zach für sie dahin gelegt haben  vielleicht während der paar Minuten, in denen er verschwunden war? Aber warum hatte sie sie dann nicht schon beim Einsteigen bemerkt?

Em verscheuchte die Zweifel aus ihren Gedanken. Zach hatte die Blume für sie dahin gelegt, als Teil seines Geschenks. Ganz sicher. Und doch überkam sie ein merkwürdiges Gefühl der Angst, wenn sie dieses … Ding ansah, und so achtete sie sorgfältig darauf, den Reißverschluss wieder ganz fest zuzuziehen, nachdem sie die Orchidee in den Tiefen ihrer Tasche verstaut hatte, als könnte diese sie in ihren Bann ziehen und verschlingen.


Kapitel 6

Chase musste Ty finden, hatte jedoch keine Ahnung, wo er suchen sollte. Er hatte sie und ihre Cousinen vorher noch nie gesehen und sie hatten ihm keinerlei Hinweis darauf gegeben, woher sie kamen oder wohin sie gingen. Immerhin hatte Ty gesagt, dass sie sich sicher bald wieder über den Weg laufen würden, also musste sie irgendwo in der Nähe sein. Chase hatte nicht vor, die Sache noch einmal dem Schicksal zu überlassen  er würde die Dinge jetzt selbst in die Hand nehmen.

Am Samstag suchte er in der alten Shopping Mall, drängelte sich durch die Last-Minute-Weihnachtsgeschenke-Käufer und erkundete Läden, die er sonst mied wie die Pest, in der Hoffnung, irgendwo Tys rotes Haar zu erblicken oder ihr helles Lachen zu hören. Später am Abend fuhr er am Fitzroys vorbei und durch die Gegend, in der sich Ascensions Schnellrestaurants befanden, und klapperte die Parkplätze nach dem weinroten Lincoln ab.

Sie durfte ihm nicht entwischen. Er musste sie sehen. Das Verlangen war ein Schmerz in den Muskeln, brannte auf seiner Haut, pulsierte heiß durch seine Adern. Zum ersten Mal seit Jahren dachte er wieder an eine der letzten Begegnungen mit seinem Dad. Es war nach einem zwei Wochen langen Saufgelage gewesen. Die Cops hatten ihn nach Hause gekarrt. Chase hatte dabei zugesehen, wie er sich in den Wohnwagen schlich: abgemagert, stinkend und halb tot. Und das Erste, was er verlangte, als er aufwachte, war ein Drink. »Ich kann nicht ohne«, sagte er mit verzweifeltem Blick und Chase hatte sich angewidert abgewandt.

Seltsamerweise verstand er jetzt, was sein Dad gemeint hatte.

Nachdem er zum zweiten Mal am Lebensmittelladen vorbeigefahren war, legte er bei Dunkin Donuts eine Pause ein, um sich einen Kaffee zu kaufen und seine Gedanken zu ordnen. Wo würde eine geheimnisvolle Schöne den Tag vor Weihnachten verbringen? Er fuhr zur Einkaufspassage im Stadtzentrum, wo sich ein Nagelstudio, ein Friseur, Reel Time Movies und Petes Pizza befanden. Er atmete tief durch, betrat das Nagelstudio und reckte den Hals, um zu sehen, wer an den jeweiligen Behandlungstischen saß. Ohne Erfolg.

Eine griesgrämig dreinblickende Frau am Tresen musterte ihn und fragte: »Maniküre gefällig, Süßer?«

»Nein, ich habe bloß jemanden gesucht«, erwiderte Chase und verließ den Laden. Das war lächerlich. So würde er Ty nie finden. Aber dieses Verlangen war immer noch da, stärker als vorher. Ein Verlangen, das er sich nicht erklären konnte. Es war heftiger als jemals zuvor, wenn er sich verknallt hatte. Sie war so anders als andere Mädchen und sie ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Sie verfolgte ihn.

»Hey, Singer  lässt du dir die Nägel für Weihnachten machen?« Als Chase sich umdrehte, sah er Andy Barton, Sean Wagner und Nick Troll, einige Seniors aus dem Footballteam, auf sich zukommen. Gleichzeitig fiel ihm auf, dass der Laden Princess Nails hieß. Super.

»Nein, ihr Arschlöcher. Ich suche bloß … meine Mom«, antwortete er.

»Wow, arbeitet die jetzt hier? Echter Aufstieg!« Andy lachte. Chase nicht.

»Zu dumm, dass du nie vom Bankwärmer zu irgendwas aufgestiegen bist, Barton«, erwiderte er und streckte die Brust ein wenig heraus. Die anderen grinsten. »Ich muss los, wir sehen uns später«, sagte er dann und war auch schon auf dem Weg zu seinem Kombi.

Beim Einsteigen konnte er die Jungs immer noch lachen hören und gerade, als er die Tür zuschlagen wollte, hörte er Sean rufen: »Frohe Weihnachten, Prinzessin!« Er verdrehte die Augen und zeigte ihnen beim Wegfahren den Stinkefinger.



Am nächsten Tag wachte Chase erst ziemlich spät auf und fand eine Nachricht seiner Mutter auf der Küchentheke.

Frohe Weihnachten, mein Schatz! Tut mir leid, dass ich heute arbeiten muss, aber du weißt ja, dass ich keine Überstunden ablehnen kann! Rühr deine Geschenke bis morgen nicht an, wie wir es abgemacht haben, okay? Wir werden eine extra Nach-Weihnachtsfeier veranstalten. XOXO, Mom

PS: Hier ist noch ein bisschen Geld für Essen vom Chinesen.

Chase starrte auf die dreißig Dollar und bekam ein schlechtes Gewissen. Solange er denken konnte, hatte seine Mom zu beschissenen Zeiten gearbeitet und beschissene Jobs gehabt. Er wusste, dass sie das alles für ihn tat  damit er zur Schule gehen und Football spielen konnte, ohne sich einen Kopf darüber machen zu müssen, sich selbst einen Teilzeitjob zu suchen. Aber dreißig Dollar waren viel zu viel für chinesisches Essen  das war, als versuchte sie ihm etwas zu beweisen. Einfach nur traurig.

Der Nachmittag verging unendlich langsam. Auf den drei Kanälen, die man mit dem kleinen Fernseher im Wohnwagen empfangen konnte, kam nichts, und Chase wollte nicht rausgehen und riskieren, am Weihnachtsabend alleine gesehen zu werden. Vom Computer hielt er sich auch fern.

Weil es im Wohnwagen so heiß war, hatte er nur seine Jogginghose an. Er betrachtete seinen nackten Oberkörper eine Weile im Spiegel, um zu prüfen, ob das Workout, das er den ganzen Herbst über gemacht hatte, etwas brachte. Anschließend absolvierte er hundert Liegestütze auf dem Wohnzimmerfußboden, auf dem ein ziemliches Chaos herrschte. Am Ende brauchte er so dringend ein bisschen Unterhaltung, dass er sich mit der Macbeth-Ausgabe aufs Bett warf und mit der Lektüre anfing, die sie über die Weihnachtsferien aufbekommen hatten.

»Wann treffen wir drei uns das nächste Mal?«

Gute Frage, dachte er.

»Bei Regen, Donner, Wetterstrahl?«

Dann plötzlich, wie aus dem Nichts, klopfte es an der Tür. Chase zuckte ein wenig zusammen und wunderte sich, dass an Weihnachten jemand zu Besuch vorbeikam. Bestimmt war es Mrs Simpson, ihre Nachbarin, die ihn jedes Mal um Hilfe bat, wenn die Zündflamme an ihrem Heizkessel ausging.

»Komme schon!«, rief er und pfefferte Macbeth auf den Boden.

Als er die Tür öffnete, stand da Ty auf den durchhängenden Treppenstufen des Wohnwagens, lächelnd und mit einem dampfenden Styroporbecher in der Hand. Ihr Kleid hatte dieselbe Farbe wie der Schnee, wodurch sich ihr glänzendes Haar blutrot von der Landschaft abhob.

»Frohe Weihnachten«, sagte sie. »Schau mal, ich bringe ein Geschenk mit, wie die Heiligen Drei Könige.« Dabei hielt sie den Becher in die Höhe.

Chase war so verblüfft, dass er sich weder bewegen noch ein Wort sagen konnte. Ty kicherte. »Komm schon, nimm ihn. Es ist heißer Kakao.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich hab auch keine K.-o.-Tropfen reingetan, Ehrenwort.«

»Ähm, hi. Danke, meine ich«, brachte er schließlich hervor. Als er den Becher nahm, berührten sich ihre Finger und ein leichter elektrischer Schlag durchfuhr ihn.

»Kann ich reinkommen?« Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern schob sich an ihm vorbei in das winzige Wohnzimmer. Chase wurde ganz anders, wenn er das Wohnwageninnere mit ihren Augen betrachtete: die armseligen Geschenke unter dem kleinen künstlichen Weihnachtsbaum, den schäbigen Linoleumfußboden, das kitschige »Familienfoto« von seiner Mom und ihm, das über der gebraucht gekauften Couch hing.

Doch Ty schien das nicht zu stören. Sie sah sich nicht prüfend um  stattdessen schaute sie ihn einfach nur an. Es war, als strahlte sie ein Licht aus, Licht, das diesen beengten Raum größer und sauberer und weniger peinlich erscheinen ließ.

»Ich, äh, habe nicht mit Besuch gerechnet«, sagte Chase und deutete auf seine blanke Brust und die Jogginghose. Den ganzen Vormittag über hatte er geschwitzt, und jetzt das … Na ja, wenigstens bekam Ty auf diese Weise seine Muskeln zu sehen. Obwohl sie, im Gegensatz zu anderen Mädchen, weder Notiz davon zu nehmen noch sich dafür zu interessieren schien.

»Ach, das macht nichts«, antwortete sie. »Ist ja auch ne Schnapsidee von mir, an Weihnachten vorbeizukommen, aber … ich feiere diesen Tag nicht wirklich, weißt du. Du scheinst aber auch nicht großartig zu feiern.« Aus dem Mund von jemand anderem hätte das wahrscheinlich wie eine Beleidigung geklungen; doch Chase hatte in diesem Augenblick das Gefühl, dass Ty ihn verstand.

»Na ja, egal«, plapperte sie weiter, »ich wollte dich schon die ganze Zeit ausfindig machen, seit du meinen Cousinen und mir mit dem Auto geholfen hast. Ich wollte mich noch einmal richtig bedanken.«

Und als sie dann außerdem hinzufügte: »Ich möchte dich einladen, mit mir auszugehen«, musste Chase sie wie ein Idiot angestarrt haben.

Er konnte es nicht fassen. Ty übernahm die ganze Arbeit für ihn. Das war das schönste Weihnachtsgeschenk, das er sich nur wünschen konnte. Er musste einfach nur noch Ja sagen. Und das tat er, wobei er sich fast schon selbst überschlug. »Ähm, klar. Ich glaube, ich hab Zeit«, stammelte er, während er sich im Wohnwagen umblickte. »Ich meine, ja, ich hab auf jeden Fall Zeit.«

Jegliche Taktik, die er sich vielleicht mal zurechtgelegt hatte, war futsch. Und seltsamerweise gefiel ihm das irgendwie.

Er düste in sein Zimmer und zog sich, so schnell er konnte, um, kämpfte nervös mit seiner auf links gedrehten Jeans und schlug mit der Faust gegen die Wand, als er feststellte, dass er keine frisch gebügelten Hemden mehr hatte. Er versuchte, sich verschiedene Gesprächsthemen zu überlegen, die Ty vielleicht interessieren könnten; sein Blick fiel auf Macbeth und er wünschte, er hätte schon mehr davon gelesen.

Als sie schließlich den Wohnwagen verließen, sah Chase sich suchend nach Tys Wagen um.

»Ehrlich gesagt bin ich hierher gelaufen«, erklärte sie, als sei das überhaupt nichts Besonderes. Als sei es vollkommen normal, in der eiskalten Luft durch eine fünfzehn Zentimeter hohe Schneeschicht bis zur Wohnwagensiedlung am Stadtrand von Ascension zu wandern.

Sie sah ihn von der Seite an. »Ich hoffe, du hältst mich jetzt nicht für eine Stalkerin oder so.«

Beinahe hätte Chase geantwortet, dass ihm das nichts ausmachen würde, aber er konnte es sich gerade noch verkneifen. »Wie hast du rausgefunden, wo ich wohne?«, fragte er.

»Ich hab da so meine Mittel und Wege«, erwiderte sie ausweichend und zwinkerte ihm zu. Ihm wurde ganz warm im Bauch. »Ich kenne mich hier in der Gegend aus.«

»Ach, echt? Wieso das denn?«

»Meine Familie hat früher mal hier gewohnt …«, ließ sie die Sache etwas im Unklaren.

»In Ascension? Das ist ja cool. Und was führt dich hierher zurück?«

»Ich hab mir noch ein Jahr freigenommen, bevor ich aufs College gehe«, antwortete sie und wandte sich ihm mit einem strahlenden Lächeln zu. Sie hatte so wunderschöne Lippen. »Ich wollte gern noch einmal herkommen, um zu sehen, wie der Ort sich verändert hat. Es ist so ein bisschen wie … ein verlängerter Urlaub für meine Cousinen und mich.«

»Das hört sich toll an.« Chase versuchte, möglichst locker zu klingen. Sie war also schon älter. »Und deine Cousinen  was machen die heute Abend?«

»Die begleiten uns«, sagte Ty und klatschte  typisch Mädchen  in die Hände, als sei das eine Selbstverständlichkeit.

»Sie warten bei der Reinigung neben dem Autokino«, erklärte Ty ihm. »Ich hatte gehofft, wir könnten deinen Wagen nehmen und sie abholen?«

Einen Moment lang war Chase enttäuscht, Ty nicht für sich allein zu haben, aber zwei weitere scharfe Begleiterinnen waren schließlich auch nicht das Schlechteste.

Als er ein paar Minuten später vor der schäbigen Wäscherei anhielt, saßen die anderen Mädchen auf der Kühlerhaube ihres Wagens; Meg mit ihrem welligen weizenblonden Haar, ihren schmalen Gesichtszügen und dem unverkennbaren roten Band, das sie eigentümlich um den Hals gebunden trug; und die platinblonde Ali mit der Scarlet-Johansson-Figur. Beide trugen kurze Kleider, so als säßen sie gerade bei einem improvisierten Sommerpicknick. Vielleicht stammten sie ja aus Alaska oder so und empfanden den Winter in Maine als warm. Sie ließen sich in den Kombi gleiten und begrüßten Chase, als seien sie alte Freunde, was ihn hoffen ließ, dass sie sich möglicherweise gerade über ihn unterhalten hatten.

Auf dem Rücksitz schob Ali einen Stapel von Chases Schulbüchern beiseite, um Platz für ihre riesige Handtasche zu machen. Dabei rutschte ein Englischreferat heraus und Ali hob es auf.

»Aaaah, E.E. Cummings … Ist das nicht einer deiner Lieblingsdichter, Ty?«

Ty drehte sich halb um, sodass Chase und Ali beide ihr Gesicht sehen konnten. Sie schien wie elektrisiert, als sie den Namen des Dichters hörte, den Chase, ehrlich gesagt, für ziemlich langweilig hielt. Wieso musste der eigentlich keine korrekte Grammatik und Zeichensetzung benutzen wie alle anderen auch? Wenn Chase ein Referat ohne Großschreibung abgeben würde, bekäme er ein Mangelhaft.

»Ich finde ihn toll. Nobody, not even the rain, has such small hands«, zitierte sie begeistert. »Ich würde mir so sehr wünschen, dass mal jemand ein Gedicht über mich schreibt.«

»Hat der Typ vom Bowdoin dir nicht ein Bändchen mit seinen Gedichten geschenkt?«, fragte Meg mit einem spöttischen Unterton in der Stimme. Chase verzog das Gesicht. Irgendein anderer Kerl schenkte Ty Gedichte.

Ty nickte und zuckte mit den Schultern. Wenigstens schien sie nicht auf diesen Typen zu stehen, wer auch immer er war.

»Das war ja so romantisch«, säuselten Ali und Meg quasi im Chor. Ty nickte wieder, leistete aber keinen weiteren Beitrag zu der Unterhaltung. Chase nahm sich vor, daran zu denken: Ty mochte Gedichte.

»Also, wohin soll die Reise gehen, Ladys?« Er dankte seiner Mom im Geiste dafür, dass sie vollgetankt hatte.

»Bensons Bar«, antwortete Ty unter dem Gelächter und Gejohle ihrer Cousinen auf dem Rücksitz.

»Der Schuppen draußen an der Route 23?« Chase konnte kaum glauben, dass sie den Abend in einer beschissenen Motorradfahrer-Kneipe zubringen wollten, doch sie schienen wild entschlossen. Vielleicht war es auch das einzige Lokal, das an Weihnachten aufhatte.

»Bensons ist unser kleines Geheimnis«, sagte Ty und streckte ihre Hand aus, um seine zu drücken. Chase liefen kalte Schauer über den Rücken.



Als sie ankamen, stand der Parkplatz voller Harleys und Suzukis. Chase machte sich schon darauf gefasst, von den toughen Lederjackenträgern angepöbelt zu werden. Er schien es ja auch geradezu auf einen Streit angelegt zu haben: ein gestriegelter Typ, der mit drei heißen Mädels unterwegs war. Doch statt den Vordereingang zu nehmen, marschierten Ty, Meg und Ali seltsamerweise außen herum zur Rückseite der Kneipe, wo der schneebedeckte Kies nur spärlich durch gedämpftes Licht erhellt wurde. Chase blickte sich um, konnte aber niemanden entdecken. Inzwischen schlenderten die Mädchen zu einer schwarzen Tür, von der großflächig der Lack abblätterte. Sie sah aus, als sei sie zugerostet, aber schon bei der winzigsten Berührung durch Tys Finger schwang sie auf. Ein rötlicher Lichtschein drang daraus hervor.

»Da rein?« Chase hoffte, dass er nicht so nervös klang, wie er sich fühlte.

»Es wird dir gefallen«, sagte Ty, nahm ihn bei der Hand und zog ihn zu einem blassgesichtigen Türsteher. Das Teil hier hatte einen Türsteher? Chase hätte schwören können, dass es diesen Klub hier vorher noch nicht gegeben hatte. Doch der Kerl winkte sie durch und Chase und Ty stiegen mit Ali und Meg im Schlepptau eine Treppe hinunter. Der Teppich, mit dem sie ausgelegt war, fühlte sich unter Chases Füßen schwammig an, wie Moos, und er hatte das Gefühl, darin zu versinken. Die letzten beiden Stufen führten um die Ecke und gaben den Blick auf eine düstere Kellerbar voll dröhnender Musik, blitzenden Lichtern und lauter unglaublich schönen Menschen frei.

Die schwere Luft roch süß und war von einem roten Nebel erfüllt; Chase hatte das deutliche Gefühl, eine andere Welt betreten zu haben. Es war heiß. Er wusste nicht, wohin er schauen sollte  hinüber zu dem Pärchen, das mitten auf der Tanzfläche eine Art Zirkusnummer vorführte, oder zu dem Barkeeper mit dem nackten Oberkörper, der über und über mit Tattoos von Schlangen, Raben und anderem Gefieder bedeckt war. Woher kamen all diese Leute? Und das an Weihnachten! Definitiv nicht aus Ascension. Er fühlte sich völlig fehl am Platz, aber irgendwie im positiven Sinn. Chase überlegte einen Moment lang, ob er vielleicht mitten in das Ritual irgendeiner Sekte geraten war. Doch selbst das war ihm egal. Es war das gleiche Gefühl wie in Tys Nähe zu sein, bloß zehn Mal so gut. Es war das coolste Erlebnis, das er je hatte.

»Willst du etwas trinken?« Ty beugte sich ganz nah an sein Ohr, damit er sie über die lärmende Musik hinweg verstehen konnte. Chase nickte und schon war sie verschwunden, verschluckt von der Menge. Er machte einen Schritt vorwärts, um ihr in den roten Nebel zu folgen. Ich würde ihr überallhin folgen, dachte er, während der Rauch des Klubs ihn umhüllte.



Klopf-klopf-klopf.

»Chase, bist du da drin?«

Völlig schlaftrunken hob er den Kopf vom Kissen.

Die Stimme seiner Mom kam von der anderen Seite der Tür. »Guten Morgen, du Schlafmütze. Komm raus und mach deine Geschenke auf. Ich hab uns Pfannkuchen gemacht.«

Chase sah nach links, nach rechts, nach unten und oben. Er befand sich in seinem eigenen Zimmer. Sein Kopf hämmerte. Er hatte das Gefühl, aus dem tiefsten Traum aller Zeiten aufgetaucht zu sein.

»Chase?« Sie klopfte noch einmal.

»Ja, Mom, ich bin wach. Bin in ein paar Minuten draußen.«

»Beeil dich, wenn du kein kaltes Frühstück willst.« Chase drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Was war letzte Nacht passiert? Er wusste noch, dass er durch eine verborgene Tür in diese Bar gekommen war … Nach und nach tauchten auch weitere Erinnerungen wieder auf. Er hatte sich umgesehen, während Ty seinen Drink holen war. Er erinnerte sich an die goldenen Schlangen, mit denen die gewölbten Decken verziert waren; die Wasserhähne in den Toiletten hatten die Form von Schlangenköpfen. Er erinnerte sich, dass er so eng mit Ty getanzt hatte, dass der Duft nach süßem Regen, den sie ausströmte, in seinen Nasenlöchern festzuhängen schien; es fiel ihm wieder ein, dass es ihn total angemacht hatte, Ty und ihren Cousinen dabei zuzusehen, wie sie sich zusammen auf der Tanzfläche wiegten und drehten und in ihren kurzen Kleidchen die Hüften schwangen. Oder waren es die Schlangen an der Wand gewesen, die angefangen hatten, sich ineinanderzuschlängeln? Die Bilder in seinem Kopf gerieten völlig durcheinander.

Er wusste nicht mehr, dass er nach Hause gefahren war. Er musste total breit gewesen sein. Plötzlich durchzuckte ihn Panik  wie sollte er Ty wiederfinden? Er schwang die Beine aus dem Bett und lief zu seiner Kommode, in der Hoffnung, ein Stück Papier mit einer Telefonnummer zu entdecken.

Dann erblickte er sich selbst im Spiegel: Jemand hatte ihm eine zehnstellige Nummer quer über das Gesicht gekritzelt. Er spürte Hitze in sich aufsteigen. Er war ja überglücklich, Tys Nummer zu haben, aber musste sie denn solch einen Idioten aus ihm machen?

Dann stolperte ihm eine andere Erinnerung durch den Kopf. Wie er versucht hatte, Ty in dem verrauchten Licht zu küssen. Wie sie sein Gesicht berührt und dabei gelächelt hatte und ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief, als sie Rüstete: »Du musst nur noch ein bisschen warten. Ich habe noch einiges mit dir vor.«


Kapitel 7

Em schlenderte durch die Gänge bei Victorias Secret und ließ ihre Finger über die Spitzenunterwäsche und die Satin-BHs gleiten, die in Zartlila, Türkis und Pink um sie herumhingen.

Es war zwei Tage nach Weihnachten, und weil ihr Auto mit dem kaputten Kotflügel in der Werkstatt war, hatte JD sie in die alte Mall gefahren. In ungefähr einer Stunde sollte sie ihn wieder treffen, um mit ihm zusammen ins Kino zu gehen, doch vorerst hatten sie sich getrennt, um Geschenkgutscheine einzulösen und allein einzukaufen. Ihre anderen Freunde, zum Beispiel Fiona und Lauren, hatte sie die ganze Zeit mehr oder weniger gemieden. Es war einfach alles zu kompliziert, nachdem sie Zach geküsst hatte, und sie hatte keine Ahnung, wie sie sich überhaupt noch normal verhalten sollte.

Sie blieb stehen und betrachtete einen violetten Balconnet-BH mit einer Lage feinster Spitze und passendem String. So etwas hatte sie noch nie besessen  das einfache Baumwollzeug von Target hatte für die paar Male, bei denen es darauf ankam, völlig genügt. Als sie in der sechsten Klasse mit Alex Parson zusammen war, hatte er ihr das T-Shirt ausgezogen, während der türkisfarbene BH, den sie darunter trug, ihn völlig kaltließ. Bei einer ziemlich heißen Fummel-Session im vorigen Jahr allerdings hatte sie Steve Sawyer weniger deshalb davon abgehalten, ihr die Hose auszuziehen, weil sie so keusch war, sondern vielmehr, weil sie sich wegen ihres schlichten weißen Bikinislips schämte.

Und es war ja nicht so, dass sie mit Zach mehr vorgehabt hätte … Es war einfach nur mal an der Zeit, ein paar richtige Dessous zu besitzen.

»Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, fragte eine weibliche Stimme.

Em wirbelte herum und stand einer Verkäuferin gegenüber, die sie aufmerksam beäugte  als wüsste sie über Ems Geheimnis Bescheid.

»Ähm, ich weiß nicht«, erwiderte Em und runzelte nervös die Stirn.

»Der scheint mir doch ein bisschen groß für dich, Schätzchen«, fuhr die Frau fort und deutete auf den lila Büstenhalter.

»Lass uns mal deine Maße nehmen.«

Em stieß einen nervösen Lacher aus. Offensichtlich war sie paranoider, als sie geglaubt hatte. Diese Erkenntnis hielt sie jedoch nicht davon ab, den BH zusammen mit der passenden Unterwäsche und einem schwarzen Spitzenpanty zu kaufen und die komplette Victorias-Secret-Tüte anschließend in eine größere zu stopfen, die bereits einen Pulli und eine Jeans enthielt.



JD wartete schon geduldig mit zwei Eintrittskarten für den neuesten Katastrophenfilm, als sie mit ein paar Minuten Verspätung angetrabt kam. In seinem gelb-schwarz karierten Holzfällerhemd sah er aus der Entfernung aus wie eine Hummel.

»Sonst hast du nichts gekauft?«, fragte er und begutachtete ihre Einkaufstüten.

»Nö«, erwiderte Em und war froh, dass ihre Ohren von den Haaren verdeckt waren. »Hab mir bloß noch die Schaufenster angeguckt.«

Sie gingen zur Getränketheke und Em war nicht überrascht, dort, brummelig wie immer, Drea Feiffer anzutreffen. Ihr Outfit unterschied sich heute nur dadurch von ihrer sonstigen Aufmachung, dass es halb von einer Arbeitsweste verdeckt wurde, die sie offenbar hasste. Sie passte weder zu der engen Jeans, die sie in einem scheußlichen Lila gefärbt hatte, noch zu den Converse High Tops, die mit riesigen Sicherheitsnadeln »geschnürt« waren. Um sich auf keinen Fall dem Einheitslook zu beugen, zierte ihre Weste jedoch eine gigantische Brosche, die sie anscheinend selbst beim Schlafen nicht ablegte  ohne den silbernen Anstecker, der die Form einer riesigen Schlange hatte, die sich um ein geöffnetes Auge wand, sah man sie nie. Das Ganze wirkte ziemlich unvorteilhaft. Trotzdem lächelte Em ihr zu. Sie hatte Mitleid mit Drea. Man munkelte, dass sie Sasha jeden Tag im Krankenhaus besuchte. Sie hatte zwar noch mehr Freunde  andere Gruftis, die ebenfalls ihre Zeit mit Rumhängen auf dem Schulparkplatz verbrachten , doch jeder wusste, dass Sasha ihre engste Vertraute gewesen war. Es musste schrecklich sein, seine beste Freundin so zu sehen. Em konnte sich gar nicht vorstellen, wie es wäre, wenn Gabby …

Da überkam sie plötzlich das schlechte Gewissen, durchfuhr sie wie ein Stromschlag. Allein schon bei dem bloßen Gedanken an Gabby.

»Hey, Drea«, begrüßte JD Drea genauso nett wie jeden anderen. »Wie wars bei dir an Weihnachten?«

Dreas Blick zuckte zu Em und wieder zurück zu JD. »Hey. Ziemlich anstrengend. Ich musste …« Ihre Stimme hob sich, als wollte sie etwas Wichtiges sagen. Em versuchte, nicht die Ringe unter ihren Augen anzustarren. Dreas beste Freundin hatte gerade versucht, sich umzubringen, und die Ärmste musste den ganzen Tag lang Süßigkeiten verkaufen. Em verspürte einen kurzen Moment lang den Drang, sie über die Theke hinweg in den Arm zu nehmen. Doch wahrscheinlich würde Drea sie dann für verrückt halten. Drea räusperte sich und ihre heisere Stimme kehrte zurück. »Ich musste aber wenigstens ein paar Tage lang diese verdammte Weste nicht anziehen.«

»Die ist doch gar nicht so übel, bringt das Rot des Schlangenauges da gut zur Geltung«, versuchte JD die Stimmung aufzulockern und grinste. »Hast du den Film schon gesehen?«, fragte er und legte die Karten auf die Theke.

»Ja, er ist ganz gut. Wenn ich allerdings noch einen einzigen Katastrophenfilm sehe, in dem die Hauptdarstellerin am Schluss immer noch super aussieht, dann werde ich in Zukunft das moderne Kino boykottieren.«

»Einer von der Sorte also?« JD zeigte auf Em und sagte: »Sie kann das auch nicht leiden.«

»Ach ja? Na, dann haben wir wohl was gemeinsam.« Drea griff nach den Popcorntüten. »Was solls denn sein? Mittleres Popcorn, M&Ms, Twizzlers und zwei Sprite?«

»Du sagst es«, antwortete JD.

Und als sie sich von Drea entfernten, flüsterte er: »Sie tut mir einfach total leid, weißt du? Sie und Sasha waren wirklich gut befreundet.«

Während sie darauf warteten, dass der Film anfing, biss JD beide Enden eines Twizzlers ab und demonstrierte  wie immer, wenn sie zusammen im Kino waren , dass sich die roten Lakritzstangen prima als Strohhalme eigneten. Sie zankten sich noch ein wenig darüber, ob sie die M&Ms einfach in das Popcorn schütten sollten oder nicht (Em war dafür, JD war dagegen, Em gewann). Dann lehnte Em sich zurück und atmete den muffigen Kinogeruch nach alten Polstern, klebriger Limo und fettigem Popcorn ein; sie fühlte sich so entspannt wie schon seit einer Woche nicht mehr. Manchmal vergaß sie ganz, wie gerne sie mit JD zusammen war, JD, der nichts von ihr erwartete, der einfach nur er selbst war. Jetzt benutzte er den Twizzler als eine Art Flöte. Zugegeben, ab und zu war er ein bisschen albern, aber er brachte sie immer zum Lachen.

Nach dem Film  der, wie Drea sie schon gewarnt hatte, völlig gelassene, makellos schöne Katastrophenopfer zeigte  gingen sie zu JDs Wagen. Em sah zu dem Café hinüber, das JD immer »Kackuccino« nannte, einem ziemlich angesagten Insider-Treff, und erblickte zu ihrem Erstaunen Zach, der gerade aus der Tür schlenderte. Ein Blitz durchzuckte ihren Körper. Sie wollte schon seinen Namen rufen, hielt sich jedoch zurück, als sie sah, dass er einem Mädchen die Tür aufhielt, das sie noch nie gesehen hatte  ein älteres, gut aussehendes Mädchen in Jeans, Highheels und teurem Pullover. Sie lachten und gingen in die entgegengesetzte Richtung davon.

»Wolltest du gerade was sagen?«, erkundigte sich JD.

»Nein, ich …« Em verstummte und JD folgte ihrem Blick.

»Dieser Typ ist so ein Mistkerl. Er ist doch immer noch mit Gabby zusammen, oder?«

»Natürlich ist er noch mit Gabby zusammen.« Em war überrascht, wie bestimmt sie das rüberbrachte. »Das Mädchen kann doch sonst wer gewesen sein  Freundin, Cousine, Zahnärztin. Wieso musst du immer gleich an was Schlechtes denken?«

Ems heftige Reaktion erschreckte JD offensichtlich. Abwehrend hob er beide Hände. »Tu ich doch gar nicht. War ja bloß ne Vermutung, so wie die beiden da zusammen langgeschlendert sind.«

»Du hast überhaupt keine Ahnung, also solltest du deine Hypothesen vielleicht lieber für dich behalten«, erwiderte sie.

»Mensch, Winters. Tut mir leid. War ja nichts gegen dich. Du kleine Mimose.«

»Mimose?«

»Na ja«, JD grinste. »Das hört sich besser an als zickig.«

Em lachte, doch während der ganzen schweigsamen Fahrt nach Hause ging ihr das Bild von Zach und dem hübschen Mädchen nicht mehr aus dem Kopf.



Später am Abend  Em war gerade dabei, in ihrem Zimmer Fotos zu ordnen, und tat ihr Möglichstes, nicht an das Mädchen im »Kackuccino« zu denken  summte ihr Handy. Sie hielt den Atem an  vielleicht war es ja Zach.

Von wegen. Es war eine SMS von Gabby.

Hey! Simsen ist teuer, wollte aber Hi sagen u dass ich dich vermisse! Das Ferienhaus ist erste Sahne, wünschte, du wärst hier, um mit mir in den Whirlpool zu gehen!

Em überkam ein kurzer Anfall von schlechtem Gewissen  der sich jedoch rasch in Ärger wandelte. Ihre treue beste Freundin dachte an sie und simste ihr von der anderen Seite des Ozeans, und Zach schaffte es nicht einmal, sich vom anderen Ende der Stadt zu melden? Kurz entschlossen wählte sie seine Nummer.

Und, oh Wunder, er ging ran.

»Hey, du«, raunte er mit sanfter, sexy Stimme.

Sie nahm sich fest vor, entschlossen zu bleiben. Mit leichtem Zittern in der Stimme sprudelten die Gedanken aus ihr heraus. »Hi. Hör zu, ich muss dir ein paar Dinge sagen. Und dich einiges fragen. Zum Beispiel, was passiert, wenn die ganze Sache ins Auge geht? Was machen wir dann?« Sie schöpfte Atem und wartete, doch Zach schwieg. Sie sprach hektisch weiter. »Was, wenn Gabby es rauskriegt? Und ehrlich, Zach, ich will ja nicht komisch klingen, aber ich hab dich heute vor der Kacku … der Cappuchinery … wer zum Teufel war dieses Mädchen?«

Einen Moment lang dachte Em, Zach hätte aufgelegt. Doch dann lachte er.

»Da ist wohl jemand ein bisschen eifersüchtig, was?« Em antwortete nicht. »Em, bloß keine Panik«, sagte er plötzlich ernst. »Das war nur eine Freundin der Familie. Sie heißt Allison und ihre Mom ist mit meiner Mom befreundet. Sie sind gerade bei uns zu Besuch und ich hab angeboten, sie mal zum Kaffee einzuladen.«

»Oh« war alles, was Em hervorbrachte.

»Sie organisiert in ihrer Studentenverbindung die Wohltätigkeitsveranstaltungen und hat mir ein paar Tipps für unser Fest gegeben. Hat mir wirklich was gebracht. Ich seh da im Moment irgendwie kein Land mehr, weißt du.« Mit jedem Wort aus Zachs Mund kam Em sich wie ein noch größerer Dummkopf vor. Er hatte Stress wegen des Footballfests  war ja schließlich eine Riesenverantwortung, das zu organisieren  und sie stellte sich hin und jammerte wegen eines anderen Mädchens, ohne überhaupt die ganze Geschichte zu kennen. Geschweige denn, dass sie überhaupt das Recht zum Jammern gehabt hätte. »Und wegen Gabby … das ist nicht so einfach, ich weiß. Aber wir kriegen das schon irgendwie hin. Was hältst du davon, wenn ich vorbeikomme und dich abhole?«, schlug er vor. »Dann können wir über alles reden. Meine Eltern sind nicht zu Hause. Wir können ein bisschen vor dem Kamin chillen …« Seine Worte verklangen in einem Sing-Sang.

»Einverstanden«, sagte Em. Er hatte recht, es war besser, diese Dinge von Angesicht zu Angesicht zu besprechen. Insgeheim wusste sie jedoch, dass sie nicht nur reden würden. Und während sie auf sein Hupen in der Einfahrt wartete, zog sie ihre neuesten Errungenschaften von Victorias Secret an.

Kaum saß sie in seinem Wagen, war sie genauso elektrisiert wie ein paar Abende zuvor. Es überkam sie beinahe wie eine außerkörperliche Macht. Draußen war es kalt und still und die Straßen knirschten vom Streusalz. Es war Vollmond, doch die Nacht war wolkenverhangen  sternenlos.

»Hast du was Schönes zu Weihnachten bekommen?«, erkundigte Zach sich, während der Rap im Radio die Fahrt mit einem Stakkato-Hintergrund unterlegte.

»Ja, einige Bücher«, antwortete Em und war ein bisschen erleichtert, dass sie über etwas ganz Normales sprachen. »Und, echt super, einen Geschenkgutschein für schicke Klamotten.« Danach verfielen sie in angespanntes Schweigen.

Bei Zach zu Hause fühlte Em sich irgendwie unsicher. Sie war nie ohne Gabby hier gewesen  bis auf das eine Mal im letzten Jahr, als Zach eine Party gab und Gabby eine Halsentzündung hatte und nicht kommen konnte. Sein Stiefvater, dieser Immobilientyp, hatte eine Vorliebe für Designermöbel, schwarze schnörkellose Teile, die zwar elegant aussahen, aber wenig Gemütlichkeit ausstrahlten. Zach drückte auf einen Knopf, um den Kamin anzumachen. Em setzte sich auf den Boden, lehnte sich an ein großes Kissen und beobachtete, wie er sich im Raum bewegte. Er goss ihnen an der Bar neben dem Fenster ein Glas Wein ein und ließ sich anschließend auf dem kleinen Plüschteppich neben ihr nieder.

Em nippte an ihrem Glas und schmeckte die Süße des Weins auf der Zunge. Sie war keine ausgesprochene Weinkennerin, aber der hier war ziemlich süß.

»Was für ein Wein ist das?«

Zach warf einen Blick hinüber zur Bar. »Einer von der teuren Sorte.«

Em lächelte und wusste nicht recht, was sie als Nächstes sagen sollte.

»Also, lass uns reden. Tut mir leid, wenn es so aussieht, als wäre ich nicht richtig bei der Sache. Es ist wegen des Fests und wegen der Feiertage an sich. Ist nicht so einfach ohne meinen Dad.« Zach vermied es, ihr in die Augen zu schauen. Dabei wünschte Em sich so sehr, ihn so lächeln zu sehen wie neulich Abend.

»Verstehe. Es ist bloß  ich glaube, wir sollten über die Sache mit Gabby reden. Wie wir damit … umgehen wollen.«

Zach nickte. »Ja, du hast recht.« Und auf einmal sah er sie an. »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«

»Was du tun sollst? Ich meine, was willst du denn tun?« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Das hier.« Er beugte sich zu ihr hinüber, küsste sie auf die Wange und strich ihr mit seinen Lippen seitlich übers Gesicht. Em bekam eine Gänsehaut.

»Zach«, sagte sie und versuchte, verführerisch und ernst zugleich zu klingen. »Ich will das auch. Aber Gabby ist meine beste Freundin. Und du bist mit ihr zusammen. Wir können das nicht einfach … tun. Nicht, solange ihr noch zusammen seid.«

»Tut mir leid. Du hast recht. Ich weiß, was ich tun muss. Mit ihr Schluss machen. Aber …« Er rieb sich den Nacken, als würde er schmerzen.

Em atmete tief durch und griff nach seiner Hand. Sie fasste ihre größte Befürchtung in Worte und hoffte, dass allein die Tatsache, dass sie es laut aussprach, nicht reichte, damit es wahr würde. »Willst du nicht? Denkst du, es ist ein Fehler?«

Er drückte ihre Hand. »Nein. Ich … ich weiß bloß nicht, was ich machen soll, Em. Ich hab das Gefühl, aus allen Richtungen wird an mir gezerrt  von dir, von Gabby, von meinem Stiefvater … Weißt du, wie oft er mir schon eingetrichtert hat, dass meine Zukunft im Grunde einzig und allein von meiner Zulassung in Yale abhängt?«

Em zog die Augenbrauen hoch. »Das hat er gesagt?«

»Ja. Und wegen des Fests ist er auch total ausgeflippt. Und dann erst meine Mathenote  er droht mir dauernd, mich von der Ascension High zu nehmen und mich auf seine alte Privatschule zu schicken, wenn ich in Algebra durchfalle. Er sagt immer, man müsste mir ein bisschen Feuer unterm Hintern machen. Es macht mich einfach echt fertig. Irgendwie muss alles, was ich tue, perfekt sein. Du hast ja keine Ahnung. Fehler sind absolut inakzeptabel.«

Sie wusste, dass er eigentlich über Schuldinge sprach und über seinen Stiefvater, seine gepresste Stimme sagte jedoch noch etwas anderes: Hör auf, mich unter Druck zu setzen. Einen Augenblick lang saßen sie schweigend da. Sie hätte gern noch mehr gesagt. Doch sie wollte Zach auch nicht noch mehr durcheinanderbringen. Also versuchte sie, all die Ängste und Zweifel, die in ihr aufstiegen, hinunterzuschlucken.

Nach einer Weile biss Zach sich auf die Lippe und lächelte sie an. Sie war erleichtert; es war, als hätte sich etwas von der schrecklichen Anspannung gelöst.

»Du siehst hübsch aus«, murmelte er. Und dann küsste er ihre Oberlippe und zupfte sie dabei sanft an den Haaren. Sie sanken in die üppigen Kissen und sie ließ sich von der Wärme, die sie durchströmte, und von ihrem plötzlichen Verlangen davontragen. Er begehrte sie heiß. Das spürte sie. Em vergaß, was sie gesagt hatte. Sie fassten sich im flackernden Licht an Hüfte, Nacken und Shirts. Sie konnte kaum glauben, wie romantisch es war. Seine Lippen wanderten ihren Hals hinab, bis zum Schlüsselbein, dann hob er ihr T-Shirt hoch und fing an, sie vom Bauchnabel aufwärts zu küssen. Mit einem geschickten Handgriff hatte er ihr das T-Shirt ausgezogen.

»Schön«, hauchte er und schob ihr die Träger des lila BHs von den Schultern. Und Em fühlte sich schön.

Sie lagen da, mit verschränkten Beinen. Er hatte sein Hemd ausgezogen, ihre Frisur löste sich auf und sie hatte das Gefühl, als würde sie gleich mit dem Teppich verschmelzen, als könnte sie sich nie wieder von diesem Platz erheben. Seine Lippen waren auf ihrem Hals, dann auf ihren Schultern, auf ihren Armen  sie schwebte, brannte lichterloh.

Einen Moment lang fiel ihr Blick über Zachs breite Schultern hinweg ins Feuer. Die Flammen tanzten, als stünden sie im Bann eines Schlangenbeschwörers. Als Zach seine Lippen erneut auf ihre legte, fühlte sie sich noch berauschter. Noch nie zuvor waren so viele Gefühle auf einmal in ihr durcheinandergewirbelt: Schwindel und Aufregung, Angst und Traurigkeit. Jetzt verstand sie, warum die Leute sagten, dass die Liebe einen mit sich reißt, denn die alte Em war irgendwohin davongetragen worden. Und eine andere Person hatte jetzt ihre Stelle eingenommen, dieses Mädchen, das genau wusste, was es wollte, und dem in diesem Moment alles andere egal war.

Er begann, ihre Jeans aufzuknöpfen und sie wölbte leicht den Rücken. Doch dann  schrecklicherweise  dachte sie an Gabby und daran, wie aufgeregt ihre Freundin wegen Super-V war (ihrem Plan, Zach dieses Jahr am Valentinstag ihre Jungfräulichkeit zu schenken). Und es war, als sei die Seifenblase, in der sie schwebte, mit einem Mal geplatzt.

»Noch nicht, Zach«, sagte sie und schob seine Hand behutsam beiseite.

»Aber wir wollen es doch beide«, antwortete er und berührte zärtlich ihr Gesicht. Sein Blick war einsam. Traurig. Das war nicht der Zach McCord, den Em vom Basketballplatz oder aus dem Erdkundeunterricht kannte, nicht mal der aus Petes Pizza. Dieser Zach war zehnmal gefühlvoller  und er wollte sie.

Die Bilder von Gabby, Zach und dem attraktiven Mädchen, das sie heute mit Zach zusammen gesehen hatte, überschwemmten Ems Hirn. Und genau in diesem Augenblick hörten sie beide, wie die Haustür aufging und jemand keuchend nach Luft schnappte.

Als Em sich aufrappelte und in die Diele schaute, brach ihre Welt zusammen. Oh Gott. Nein!

Chase.


Kapitel 8

Wäre er ein bisschen besser drauf gewesen und hätte nicht ununterbrochen an Ty und den Abend unten bei Bensons denken müssen, hätte Chase vielleicht gelacht. Niemals hätte er Emily Winters zugetraut, ihrer Freundin den Kerl auszuspannen.

Doch im Moment hatte er ganz andere Sorgen als Emilys plötzliche Vorlieben.

Er war zu Zach gekommen, um abzuschalten. Er dachte, sie könnten über Football quatschen, vielleicht ein bisschen Billard auf dem Tisch von Zachs Stiefvater spielen  irgendwas, um ihn von seinem Date mit Ty abzulenken. An diesem Morgen hatte er tatsächlich die Nummer gewählt, die sie ihm übers Gesicht gekritzelt hatte, und sie hatte ihn gebeten, sie nach zehn in der Innenstadt abzuholen  sie würde auf einer Bank sitzen und auf ihn warten. Er war beim Wählen so aufgeregt gewesen, dass ihm zweimal das Handy aus der Hand gerutscht war. Chase rief nie Mädchen an. Er simste; er traf sie auf Partys; er fuhr nach dem Training bei ihnen vorbei. Seit der siebten Klasse hatte er kein Mädchen mehr eingeladen  so richtig, zu einem Date. Sasha Bowlder. Das war zu der Zeit gewesen, als sie bereits viel zu cool für ihn geworden war, als er versuchte, sie dazu zu bringen, wieder mit ihm zu reden. Und es lief ihm immer noch kalt den Rücken herunter, wenn er daran dachte, wie das geendet war. Er erinnerte sich noch an jede Einzelheit ihrer Unterhaltung  an die blendende Sonne, an den Pulk von Sashas Freundinnen, die sie von den Campingtischen aus beobachteten und hinter vorgehaltener Hand kicherten  an all die Worte, die sich in sein Gedächtnis eingegraben hatten, als wären sie mit dem Rasiermesser in Glas geritzt.

»Ähm … also, ich mag dich.«

»Ach.«

»Ich weiß, wir reden nicht mehr so viel miteinander, aber das würde ich gerne ändern.« Das Herz pocht wie wild in seiner Brust und sein Mund ist ganz trocken.

»Willst du mit mir ausgehen?«

Sie dreht sich zu ihren Freundinnen, um festzustellen, ob sie zuschauen.

»Machst du Witze? Mit dir doch nicht. Am Ende küssen wir uns noch und ich küsse kein Wohnwagengesindel. Ich hab gehört, dass die alle nach Abfall schmecken.«

Die Worte machten ihn immer noch wütend. Er war kein Wohnwagengesindel. Ty hielt ihn nicht für Gesindel. Und diesmal würde er es nicht vermasseln. Ty sollte ihm nicht durch die Lappen gehen.

Zach würde ihm helfen. Er würde ihm helfen, wieder runterzukommen, und ihm vielleicht ein paar Tipps geben. Denn wenn Zach sich mit irgendwas auskannte, dann waren das Mädchen. Damit kannte er sich sogar bestens aus.

Zach hatte es ziemlich gut drauf, in Ascension den Helden ohne Fehl und Tadel zu spielen, doch Chase kannte ihn auch anders. Genauer gesagt wusste Chase über Zachs sogenannte »College-Reisen« Bescheid und über die umfassenden sexuellen Kenntnisse, die er dabei erwarb. Die Mädels vom College waren eine komplett andere Liga, hatte er Chase erzählt.

Jetzt war aber offensichtlich nicht der richtige Zeitpunkt, um Zach nach Anmachtipps zu fragen. Emilys Gesichtsausdruck hatte sich wie in Zeitlupe von Verlegenheit in Entsetzen verwandelt, als sie ihn erblickte. Sie war völlig panisch, bedeckte ihre nackte Brust mit der einen Hand, während sie mit der anderen auf der Couch nach ihrem BH angelte.

»Es ist nicht das, was du denkst«, stammelte sie. »Bitte erzähl niemandem etwas davon. Bitte nicht. Gabby  Gabby wird mich umbringen. Gabby wird sterben. Bitte tus nicht  wo ist er nur? , bitte sag niemandem was. Chase, ich  Gabby, ich will ihr nicht wehtun. Ich wollte nicht «

»Keine Angst, Em. Chase wird nichts sagen.« Zach sah Chase eindringlich an und der Ausdruck, den er in seinen Augen aufflackern sah, gefiel Chase gar nicht. Es war zwar keine direkte Drohung, aber so etwas in der Art.

Chase bereute auf der Stelle, hergekommen zu sein. Nicht nur, dass er absolut kein Interesse daran hatte, in diese Seifenoper verwickelt zu werden, Zachs Tonfall erinnerte ihn auch an eine der weniger angenehmen Seiten ihrer Freundschaft: das gegenseitige Aufrechnen, wer wem was schuldete.

Jetzt konnte er Zach auf keinen Fall mehr um Rat fragen.

Em durchwühlte immer noch fieberhaft die Sofakissen.

»Suchst du vielleicht das hier?« Chase erspähte den lila BH, der irgendwie unter dem Couchtisch neben der Tür gelandet war. Er bückte sich, hob ihn vom Boden auf und hielt ihn zwischen zwei Fingern in die Höhe.

»Oh Gott. Chase  bitte  ich wollte nicht  Zach und ich haben nur  das hätte nicht passieren dürfen.« Sie rührte sich nicht vom Fleck und hielt sich bedeckt, während das Kaminfeuer sonderbare Schatten auf ihre Gesichter warf.

Chase verdrehte die Augen. »Vielleicht hättest du dir das alles überlegen sollen, bevor du das hier ausgezogen hast«, antwortete er und warf ihr den BH zu. Sie fing ihn auf und wandte sich ab, um sich anzuziehen. Emily benahm sich, als hätte Chase noch nie ein halb nacktes Mädchen gesehen. Er stand da und beobachtete die Szene teils amüsiert, teils irritiert. Zach erhob sich und zog sein T-Shirt an.

»Was gibts, Alter? Waren wir verabredet?« Er versuchte, locker zu klingen. Sprach vielleicht ein wenig lauter als sonst  und bemühte sich, Emilys Schniefen zu übertönen.

»Nein, ich, äh … ich dachte, du hättest vielleicht Bock, was zu unternehmen oder so. Wusste ja nicht, dass du Besuch hast.«

»Chase«, sagte Em, inzwischen komplett angezogen, und blickte ihn an. Sie war ganz blass. Chase hatte sie noch nie so aufgewühlt gesehen. »Bitte.«

Dann drehte sie sich um und verließ das Zimmer, ohne noch ein Wort zu einem von beiden zu sagen. Chase sah zu, wie sie ging  und wie Zach sie gehen ließ.

»Em. Warte!« Zach machte Anstalten, ihr zu folgen, blieb jedoch stehen, als er die Haustür zufallen hörte. Er wandte sich an Chase. »Hör zu, ich muss das ja sicher nicht extra erwähnen, aber ich steh immer hinter dir, stimmts? Und ich will, ich will wirklich nicht … du weißt schon. Wegen Gabby. Das darf auf keinen Fall rauskommen.«

Auch wenn Chase an diesem Szenario eigentlich nichts mehr schocken konnte, verursachte Zachs Gesichtsausdruck  beinahe, als sei die Sache fast schon Schnee von gestern  ihm doch Übelkeit. Normalerweise war ihm so etwas egal. Doch jetzt brachte er als Antwort nur ein Nicken zustande.

»Hey«, begann Zach wieder. »Ich würd ja gern was mit dir unternehmen, aber ich muss sie nach Hause bringen. Sie hat keinen fahrbaren Untersatz dabei.« Er schob sich an Chase vorbei zur Tür. »Sind wir uns einig?«

Plötzlich wollte Chase nur noch weg. Er hatte die Nase voll davon, ständig den Komplizen zu spielen, immer derjenige zu sein, der dichthielt. Er wusste, dass er Zach alles verdankte. Ohne ihn hätte er es an der AHS zu nichts gebracht. Und trotzdem hatte er langsam das Gefühl, es sich nicht mehr länger leisten zu können, diese Schuld zurückzubezahlen.

»Ich fahr sie heim«, sagte er kurzerhand und bemühte sich, den Ekel in seiner Stimme nicht durchklingen zu lassen. »Du hast sicher Wichtigeres zu tun.«



Die ersten Minuten der Autofahrt verliefen schweigend. Chase hörte Emily noch ein paarmal schluchzen, glaubte aber nicht, dass sie wirklich weinte  wenn er es sich recht überlegte, hatte er Winters überhaupt nur einmal weinen sehen, und zwar im Englischunterricht in der neunten Klasse, als sie Im Westen nichts Neues durchgenommen hatten und sie anfing, über die Soldaten zu reden, die sich mit ihrem traurigen Schicksal abgefunden hatten. Das musste Chase ihr lassen  Em wusste, wovon sie sprach, zumindest wenn es um Literatur ging.

Em wandte sich ihm zu und er sah, dass ihre Wangen ganz feucht waren. Die langen Haare hingen ihr in Strähnen ums Gesicht, während sie zusammengesunken dasaß und einen Fuß auf das Armaturenbrett gestützt hatte.

»Also, alles okay mit dir?«, erkundigte Chase sich.

Sie schniefte und putzte sich die Nase. »Ich … ich brauche bloß ein bisschen Zeit, um mir darüber klar zu werden, wie ich damit umgehen soll. Mit … all dem.«

»Das wirst du schon. Dir darüber klar werden, meine ich.« Chase rutschte auf dem Sitz hin und her, irgendwie war sein Sicherheitsgurt zu eng. Er mochte Em nicht einfach so abladen und dann verschwinden, doch er musste sich noch auf sein Date mit Ty vorbereiten.

»Du behältst es also für dich? Das mit Zach und …« Em verstummte und blickte ihn mit einer Mischung aus Hoffnung, Scham und Verlegenheit an.

Chase stöhnte. »Ja, meinetwegen, geht klar.«

Em stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und sank noch ein bisschen mehr auf ihrem Sitz zusammen. »Danke, Chase. Das ist wirklich … Danke. Du hast echt was bei mir gut.« Sie nickte entschieden. »Was immer du brauchst, ich helfe dir. Bei den Hausaufgaben oder bei sonst was.«

»Ich glaub nicht, dass du mir wirklich die Hilfe geben kannst, die ich brauche«, sagte Chase, den Blick starr nach vorn aus der Windschutzscheibe gerichtet.

»Wieso denn? Was meinst du damit?«, fragte Em. Sie wischte sich jetzt das Gesicht ab und versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen.

Ohne es zu wollen, platzte Chase damit heraus: »Da ist dieses Mädchen.«

»Jemand, den ich kenne?« Em sah ihn mit großen Augen an.

Er schüttelte den Kopf. Jetzt, wo er schon mal angefangen hatte, davon zu erzählen, konnte er auch weiterreden. Vielleicht hatte Winters ja den weiblichen Durchblick. »Sie geht nicht auf die Ascension. Sie ist anders. Und ich mag sie. Sehr. Aber ich komm irgendwie nicht an sie ran. Ich weiß nicht  ich kann nicht wirklich sagen, ob sie mich auch mag.« Chase schlug die Hand aufs Lenkrad. Er konnte nicht fassen, dass er Emily Winters, deren BH er vor nicht mal zwanzig Minuten noch in der Hand gehalten hatte, gerade sein Herz ausschüttete.

Aber wenigstens hatte sie aufgehört zu heulen.

»Willst du  dass ich mal mit ihr rede?«

»Nein«, antwortete er entschieden. »Auf keinen Fall. Ich weiß nicht, was ich will. Bloß einen Rat, glaube ich. Ich will wissen, wie ich an sie rankomme.«

Em setzte sich ein wenig aufrechter hin. »Na ja, was mag sie denn so? Was macht sie in ihrer Freizeit? Ist sie ein typisches Mädchen oder eher so ein halber Junge? Was trägt sie für Klamotten?«

Chase hätte beinahe losgelacht. Er war sich jetzt ziemlich sicher, dass Emily Winters völlig nutzlos für ihn war. »Keine Ahnung, was sie in ihrer Freizeit macht. Sie flippt mit ihren verrückten Cousinen durch die Gegend  Ali und Meg, einmal waren wir alle zusammen unterwegs  und sie verabredet sich mit Typen vom College. Irgendwelche Heinis, die diesen verdammten E.E. Cummings lesen.«

»E.E. Cummings war doch ein toller Schriftsteller«, erwiderte Em vorwurfsvoll. »JD und ich sind extra mal nach Boston gefahren, um sein Grab zu besuchen.« Sie wandte sich ab und malte mit dem Finger ein Muster auf die beschlagene Scheibe.

E.E. Cummings liegt in Boston begraben, dachte Chase. Das musste er sich merken. Er konnte es bei Ty fallen lassen, um sie zu beeindrucken.

Und plötzlich hatte er eine Idee.

»Du stehst doch auf Gedichte, Winters? Wie heißt noch mal das Gedicht, für das du einen Preis gekriegt hast? Unvermeidbar?«

»Unerreichbar«, erwiderte Em schüchtern.

Chase bog in Ems Einfahrt und drehte sich entschlossen zu ihr um. »Kann ich es haben?«, fragte er unvermittelt.

»Was haben?«, fragte Em und schob sich die langen dunklen Haare aus den Augen. »Mein Gedicht?«

Chase nickte. Vielleicht sollte sich diese kurze Autofahrt am Ende noch als nützlicher erweisen, als er gedacht hatte. »Ja. Das wäre wirklich super. Sie findet es bestimmt toll. Es ging doch nicht um einen Typen, oder? Es könnte doch über irgendjemand sein?«

»Ich «

Chase merkte, dass Em zögerte.

»Wenn du mir das Gedicht gibst, halt ich meine Klappe, versprochen«, sagte er. Es sollte eigentlich nicht so, na ja, nach Erpressung klingen. Aber es war nur fair. Auge um Auge, oder so ähnlich.

»Abgemacht?«

Em räusperte sich. »Ja. Klar«, sagte sie schließlich. »Ich schicke es dir gleich per Mail, wenn ich drin bin.«

Chase überkam eine Welle des Triumphes. Endlich schien mal etwas so zu laufen, wie er es gern hätte.

»Super. Ich melde mich wieder bei dir«, sagte er, als sie die Wagentür öffnete. »Und hey  Winters«, fügte er noch hinzu, bevor sie sie wieder zuschlug, »ist schon gut. Jeder macht mal einen Fehler.«



Später am Abend fuhr Chase ohne Umwege zu der Bank, an der Ty auf ihn warten wollte. Sie befand sich direkt vor dem Süßwarenladen, wo sich die Schüler der Ascension Middleschool freitagnachmittags immer versammelten.

Als er davor anhielt, verscheuchte Chase die Erinnerung daran, wie er und Sasha  als Laborpartner im Chemieunterricht der vierten Klasse  Root-Beer-Fässer und Gummiwürmer aussuchen wollten, um zu testen, wie die darauf reagierten, wenn man sie zuerst in Essig, dann in Wasser und anschließend in Milch legte.

Ty saß schon lächelnd da, als er ankam, umgeben vom Lichtschein einer Straßenlampe und mit einem Buch auf dem Schoß. Sonst war die Straße menschenleer. Beim Aussteigen überkam ihn ein seltsames Gefühl, so ruhig und still war die Nacht.

»Hallo«, begrüßte sie ihn, ohne sich zu erheben. Mit ihren hochgesteckten roten Haaren und einem Samtcape um die Schultern sah sie aus wie eine Prinzessin im Boho-Style. Für jemanden, der einmal in Ascension gelebt hatte, schien sie allerdings keine richtige Vorstellung vom Klima in Neuenglands Städten zu haben  unter dem Cape, das ihr von der einen Schulter rutschte, trug sie nur ein kurzes Kleid und knöchelhohe Stiefel. »Magst du dich einen Moment zu mir setzen?« Sie tippte neben sich auf die Bank. Chase blickte hinauf in den Sternenlosen Himmel. Es sollte Schnee geben und die Nacht war kalt. Er hatte sich eine gemeinsame Tasse heiße Schokolade im 24-Stunden-Restaurant in der nächsten Stadt vorgestellt und dann auf dem Heimweg  endlich  einen heißen Kuss in seinem Auto. Doch er wollte Ty, die ihn erwartungsvoll ansah, als wäre es völlig normal, abends um zehn bei minus acht Grad draußen auf einer Bank zu sitzen, nicht enttäuschen.

»Nimm einen Schluck hiervon«, sagte sie und zog eine verzierte Glasflasche aus ihrer Handtasche. »Das ist dieses verrückte europäische Zeug, das ich von einem Freund habe. Es hält dich warm.«

Chase setzte sich neben sie, nahm die Flasche und führte sie zum Mund. Der Alkohol schmeckte so, wie Ty duftete  kräftig, süß und exotisch. Sie beobachtete, wie er einen Schluck davon nahm.

»Es bringt irgendwie alles zum Leuchten«, sagte sie vergnügt. »Von innen heraus.«

Er konnte ihr nur zustimmen. Er wusste nicht genau, ob es der Alkohol war, Tys Einfluss oder die ersten Symptome einer Unterkühlung, doch worauf sein Blick auch fiel  der schwarze, reifbedeckte Waldrand am McKeane Park, die verschneite Straße, die dunklen Fensterscheiben , alles schien irgendwie zu fließen, Grenzen verschwammen, Gebäude verschmolzen miteinander.

»Ich hab noch nie um diese Uhrzeit einfach so hier gesessen«, sagte Chase. »Es sieht so viel … älter aus. Stiller. Kann das denn sein?«

Ty lächelte. »Die Häuser, die Straßen, die Stadt, alles spricht nachts für sich selbst, findest du nicht auch?«, sagte sie. »Man kann den Ort richtig spüren.«

»Es ist nicht so mit dem ganzen Scheiß der Leute zugestopft.« Chase hoffte, dass er sich nicht allzu dämlich anhörte.

»Das ist eine tolle Art, es auszudrücken.« Ty sah ihn mit großen Augen an und lächelte sanft. Dann erhob sie sich.

»Lass uns die Gegend erkunden«, sagte sie. »Es ist schon so lange her, dass ich das letzte Mal hier war!« Chase versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, was sie über ihre Zeit in Ascension erzählt hatte  dass sie vor einer Ewigkeit weggezogen war. Er fragte sich, was sie wohl gerade hier wieder wollte, doch irgendetwas an ihrer Unbekümmertheit hielt ihn davon ab, die Frage auszusprechen.

Stattdessen versuchte er, die Regie zu übernehmen. Wie er es gewohnt war.

»Hey, willst du mal was Tolles sehen, wenn du so gerne auf Entdeckungstour gehst?« Er ergriff ihre Hand und führte sie die Straße hinunter, Richtung Park. Die Verkehrsampeln blinkten alle im Nachtmodus. Auf der Straße war kein einziges Auto mehr unterwegs.

»Das ist ja wie in einer Geisterstadt!«, rief Ty in die Nachtluft.

Vor dem Rathaus, dessen Fenster alle im Dunkeln lagen, hielt er an.

»Heiraten wir jetzt?«, fragte Ty kichernd. »Ich glaube, die haben schon zu.«

Er antwortete nicht. Stattdessen schob er ein Tor auf, das sich seitlich von dem Gebäude befand. »Hier entlang.« Ein mit Backsteinen gepflasterter Fußweg führte um die Ecke in einen Hinterhof. »Das ist ein öffentlicher Platz, aber keiner weiß davon. Ich hab ihn irgendwann mal entdeckt, als ich ein bisschen durch die Gegend gelaufen bin. Ab und zu komme ich hierher  um nachzudenken.«

»Wow!« Sie holte Luft und ließ den stillen, schneebedeckten Innenhof auf sich wirken. Eigentlich war er ja nichts Besonderes, doch es ließ sich nicht leugnen, dass er bei diesem Licht etwas Magisches hatte.

»Es gibt bestimmt Leute, die im Rathaus arbeiten und trotzdem nie hierherkommen«, bemerkte er hämisch und war stolz, ihr etwas Neues zeigen zu können.

Sie wirbelte herum und ließ ein lautes »Juchhu!« los, das von den Wänden widerhallte. »Ein geheimer Garten!«

Er juchhute ebenfalls, wegen des Echos, aber auch um das Glücksgefühl herauszulassen, das er verspürte. Dieser Abend verlief genau so, wie er sollte.

»Wohin gehts denn da?« Ty zeigte auf einen weiteren mit einem Tor verschlossenen Fußweg in der hinteren Ecke des Hofes.

»Hinten raus zur Middleschool«, antwortete Chase. »Über den Rambling Brook.«

»Ohm  lass uns nachsehen, ob er zugefroren ist!«, rief sie. Es war schwer, sich nicht von ihrer Begeisterung anstecken zu lassen.

Sie hüpfte vor ihm her, drehte sich alle paar Schritte um und winkte ihm, ihr zu folgen, bis sie die Rambling Brook-Brücke erreichten, die über den kleinen Fluss führte, der das Stadtzentrum zweiteilte. Da blieb Ty stehen und schaute über das Geländer. Ihr seidiges Haar löste sich aus dem locker aufgesteckten Knoten, sodass die langen feuerroten Strähnen ihr ums Gesicht wehten.

»Fühlt sich das Lüftchen nicht toll an?«, rief sie. Chase fröstelte und versuchte, das zu sehen und zu fühlen, was sie sah und fühlte. Doch es war eine unverändert frostige Winternacht  und das »Lüftchen« hatte eine schneidende Kälte an sich.

»Hey, pass auf«, sagte er und versuchte, nicht nervös zu klingen, als er sie leicht an ihrem nackten blassen Arm anfasste. Wie immer, wenn er sie berührte, durchzuckte ein elektrischer Schlag seine Finger.

»Keine Angst«, beruhigte sie ihn und blickte noch immer hinunter in den dunklen schmalen Strom zu ihren Füßen. »Man fällt nicht tief.« Das stimmte. Der Fluss befand sich nur ungefähr vier Meter unter ihnen. Doch Chase spürte einen plötzlichen Schmerz im Magen. Es war eine andere Brücke, eine andere Nacht, ein anderes Mädchen, doch er ertappte sich dabei, dass er sich Sashas Sturz vorstellte. Sasha, wie sie über das Brückengeländer kletterte. Sasha, wie sie nach unten blickte. Sasha, wie sie daran dachte zu springen. Nicht nur an das körperliche Hinabstürzen, sondern an das Ende aller Dinge  wie alles, was man hat, von einer Sekunde auf die andere ausgelöscht sein kann.



Chase spürte ein Stechen in der Brust. Er hatte sich gefreut, als es ihr schlecht ging. Er hatte sich bestätigt gefühlt. Jeder bekommt, was er verdient, hatte er gedacht. Doch wenn er jetzt an Sashas letzte Minuten dachte, wurde ihm ganz schlecht.

»Lass uns weitergehen«, sagte er und verpasste Ty einen sanften Stupser mit der Hüfte. Vor ihnen fiel das Licht einer Straßenlampe auf die ersten Schneeflocken. Sie fielen schnell vom Himmel.

Doch anstatt weiterzugehen, umklammerte Ty das Brückengeländer noch fester. Dann schwang sie sich wie eine Katze auf die breite, niedrige Brüstung, balancierte mit ihren grazilen langen Beinen auf dem Geländer, ließ anschließend langsam los und stellte sich aufrecht hin.

»Hey! Das meine ich ernst!«, rief Chase, ohne sich noch länger darum zu bemühen, seinen Tonfall unter Kontrolle zu halten. Er wollte sie nicht packen, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor, aber er konnte doch auch nicht einfach bloß dastehen und dabei zusehen, wie ihr etwas zustieß.

Sie lächelte und hob die Arme wie eine Ballerina. »Ich wette, ich kann hier oben tanzen«, sagte sie und streckte ihre rechte Fußspitze in die Höhe.

»Ty, bitte komm da runter«, bat Chase jetzt noch eindringlicher. »Das ist gefährlich. Es ist glatt da oben.«

Ty wirbelte zum Fluss herum  eine knappe, schnelle Bewegung, bei der das kurze Cape um ihren Körper flatterte , dann wandte sie sich wieder ihm zu. Sie sah wunderschön aus, verrückt, beinahe durchsichtig. Sie streckte ihren anderen Fuß aus. Chase blinzelte den Schnee aus den Augen.

»Ty, bitte«, sagte er wieder. »Du musst wirklich da runterkommen. Letzte Woche ist ein Mädchen auf diese Weise fast gestorben. Auf einer Brücke, meine ich. Beim Sturz von einer Brücke.«

Er hatte keine Ahnung, ob Ty ihn hörte.

»Mir gehts prima, Dummerchen«, antwortete sie, streckte ihr rechtes Bein hinter sich aus und balancierte wie eine Balletttänzerin. »Warum kommst du nicht zu mir rauf?«

»Ty, echt jetzt, bitte …« Chase streckte seine Hände nach ihr aus, als könnte er sie von dem Geländer pflücken.

»Ohm. Was bist du doch für ein Angsthase«, erwiderte sie und machte einen Sprung wie eine Gazelle, sodass sie gerade außer Reichweite für ihn, aber immer noch auf dem Geländer, landete. Sie lächelte mit irrem Blick.

»Okay, du hast recht, bin ich. Ich hab eine Scheißangst. Aber kommst du jetzt bitte da runter?« Chase hörte das Flehen in seiner Stimme, er war kurz davor durchzudrehen.

»Kannst du auch schön bitte sagen?« Sie hob die Arme über den Kopf und drehte eine Pirouette. Ihre Stiefel klongten gegen die metallene Brüstung und Chase setzte vor Schreck der Herzschlag aus.

»Was ? Ich sage doch bitte. Ich flehe dich an, da «

Sie schnitt ihm das Wort ab. »Richtig flehen«, sagte sie mit ihrem irren Lächeln.

»Bitte, Ty.« Er konnte kaum noch atmen.

Sie schüttelte nur den Kopf und warf neckisch die Haare nach hinten. »Nh-nh, auf die Knie.«

Ohne weiter darüber nachzudenken, tat er, was sie von ihm verlangte, und hielt die gefalteten Hände vor dem Gesicht in die Höhe. »Ich flehe dich an, da runterzukommen.« Bitte fang jetzt nicht an zu heulen. Er würde nicht vor ihr heulen. Seine Augen fingen an zu brennen.

Er sah einen Lichtblitz im Augenwinkel, als wäre gerade ein Auto vorbeigefahren, doch die Straße hinter ihm war leer.

Und dann war sie, mit einem lockeren Sprung, plötzlich neben ihm und zog ihn vom Boden hoch. Seine Knie waren ganz feucht. Der Schnee begann schon pappig zu werden.

Chase stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, der ein Wölkchen in der eisigkalten Luft vor seinem Gesicht bildete. »Was zum Teufel sollte das denn?«, fragte er.

Ty zog die Augenbrauen hoch. »Sei doch nicht sauer. Ich hab doch nur Spaß gemacht«, antwortete sie und grinste.

»Im Ernst, Ty. Ich hab dir gesagt, dass ein Mädchen auf diese Weise fast gestorben ist, und du hast getan, als würdest du mich nicht mal hören oder als wäre es dir total egal.« Chase konnte nicht anders  er war immer noch wütend. Er hatte keine Lust mehr, noch länger mit ihr da draußen zu sein. Irgendwie wurde ihm die ganze Sache langsam unheimlich.

»Chase, Chase«, sagte sie, jetzt etwas sanfter. »Weißt du denn nicht, dass wir alle irgendwann sterben müssen?«

»Was?« Er blieb wie versteinert stehen, starrte sie an und hatte das Gefühl, dass jetzt irgendwie der ganze Abend verdorben war.

»Ach, schon gut«, sagte sie. Dann nahm sie sein Gesicht in beide Hände und beugte sich ganz dicht zu ihm hin. »Es tut mir wirklich leid, dass ich dir einen Schrecken eingejagt habe«, flüsterte sie. Irgendetwas in ihren glänzenden Augen brachte ihn dazu, ihr zu glauben. Und als sie dann seine Hand mit ihren zierlichen Fingern umschloss, überrollte ihn eine Welle der Erleichterung. Mehr als nur Erleichterung  es war, als hätte er noch einen Schluck von diesem europäischen Schnaps getrunken, den sie mit sich herumtrug  er fühlte sich ganz warm und berauscht. Alles würde gut werden.



Sie setzten ihren Spaziergang fort, bogen um eine Ecke und standen dem Sportplatz der Middleschool gegenüber, der mit einer reinen, unberührten Schneedecke überzogen war und sich wie ein weißes Blatt Papier vor ihnen ausbreitete. Als sie auf die weite Fläche hinausliefen, konnten sie beim Umdrehen hinter sich ihre Fußabdrücke sehen, die, einsam und starr, Muster in das kristallene Weiß zeichneten. Tys Abdrücke verschwanden viel schneller im Schnee als die von Chase, schienen fast völlig wegzuschmelzen.

»Komm, wir machen Schnee-Engel«, sagte Chase. Das hatte er seit seiner Kindheit nicht mehr gemacht.

»Schnee-was?«

»Schnee-Engel. Du weißt schon.«

Ty schüttelte den Kopf.

»Hast du noch nie einen Schnee-Engel gemacht?«, amüsierte sich Chase. »Vielleicht gibts ja doch noch etwas, was ich dir beibringen kann!« Er drehte sich um, sank in das flockige Weiß und ruderte mit Armen und Beinen, ohne sich darum zu kümmern, wie er dabei aussah. Er kümmerte sich noch nicht einmal darum  jedenfalls nicht sonderlich intensiv , dass die neue marineblaue Jacke, die seine Mom ihm zu Weihnachten gekauft hatte, vom Schnee ganz nass wurde. Er stand vorsichtig auf und trat aus seinem Abdruck heraus.

»Siehst du? Da ist der Kopf und das da sind die Flügel«, erklärte er, nahm Tys Hand und zeigte auf sein Kunstwerk. Sie setzte ein strahlenderes Lächeln auf, als er je gesehen hatte, zeigte dabei diese unglaublich perfekten Zähne, drehte sich dann um, ließ sich fallen und machte selbst einen Schnee-Engel. Anschließend richtete sie sich kichernd wieder auf.

»Ich habs geschafft!« Sie zeigte darauf. Dann übersäten sie den Sportplatz mit Schnee-Engeln, bis sie beide völlig durchnässt waren. Als Chase Ty dabei zusah, wie sie über den Platz lief, Schneeflocken fing und sich im Schnee wälzte, fiel ihm wieder ein, wie es war, ein Kind zu sein, bevor solche Dinge wie Geld, In-sein, Sportranglisten und Freundinnen zählten. Da breitete er die Arme weit aus und ließ sich rücklings in den Schnee sinken. Die Sterne über ihm blitzten und funkelten.

Dann erschien sie in seinem Blickfeld, stand über seinen Beinen und blendete ein Stück vom Himmel aus. Er streckte die Hände hoch, damit sie ihm aufhalf. Und als er zum Stehen kam, umarmten sie sich beinahe. Er fröstelte so sehr, dass er Mühe hatte zu verhindern, dass seine Zähne klapperten. Sie musste auch frieren. Ihr Cape klebte voll Schnee.

»Willst du meine Jacke haben?«, fragte er und begann, sie auszuziehen.

»Das wird nicht viel nützen«, antwortete sie und zeigte auf den tropfnassen Kragen.

»Lass uns zurück zu meinem Wagen gehen.« Chase nahm ihre Hand und spürte zu seiner Überraschung, dass sie ganz warm war.

Sie rannten durch die Straßen zurück, lachend und außer Atem. Die Heizung im Kombi brauchte eine Ewigkeit, um endlich in die Gänge zu kommen; sie saßen zusammengekauert auf dem Vordersitz, wo Chase Tys Hände rieb, obwohl ihre sich wärmer anfühlten als seine. Das Herz pochte laut in seiner Brust. Er war sich sicher, dass sie es hören konnte.

»Wo solls hingehen?« Er hoffte inständig, dass sie ihn nicht bitten würde, sie nach Hause zu fahren. Er wollte für immer bei ihr bleiben.

»Ich will gern wissen, wie es ist, Chase Singer zu sein. Lass uns zurück zu dir fahren.« Sie lächelte und zwirbelte eine Strähne feuchtes Haar um ihren Zeigefinger.

»Alles klar, okay.«

Wie schon zuvor verwandelte ihre strahlende, heitere Anwesenheit sein winziges Zuhause in einen weniger trostlosen und beengenden Ort.

»Lust auf heiße Schokolade? Ich mache sie so für dich, wie meine Mom sie immer für mich macht«, sagte er und legte schon die Zutaten auf der Küchentheke zurecht. Sie lächelte und trat hinter ihn an den winzigen unförmigen Herd, während er die Milch in einem kleinen Topf erwärmte, den Kakao hinzufügte und dann eine Prise Zimt, eine Prise Cayennepfeffer und einen Teelöffel Honig dazugab.

»Süß und scharf, mh?« Sie hielt die Nase in ihren Becher und atmete tief ein.

»Das ist das Geheimnis«, antwortete Chase und lehnte sich an die wackelige Linoleumtheke. Ty stand vor ihm, beide Hände um ihren Becher gelegt (auf dem in kitschiger rosa Schrift »Wenn die besten Jahre vorbei sind, gehts erst richtig los« stand  ein Geschenk zum vierzigsten Geburtstag seiner Mom). Ihre Wangen waren ganz rosig und sie blickte ihn glücklich an. Jetzt! Sie wollte, dass er sie küsste.

Chase stellte seinen Becher ab und räusperte sich. Dann neigte er, die Hände fest um den Rand der Theke hinter sich gepresst, den Kopf zu ihr hin. Er konnte praktisch schon ihre weichen Lippen auf seinen spüren.

Doch Ty schnellte zurück wie ein Maßband in sein Gehäuse. Sie sah ihn erschrocken an und stellte ihren Becher hin.

»Ich kann nicht  ich kann nicht länger bleiben«, sagte sie leise. Kurz darauf befand sich der Rest ihrer heißen Schokolade auf dem Tisch und sie stand wieder im Mantel an der Tür und fuhr sich nervös mit der Hand durch die langen roten Haare. »Tut mir leid. Gute Nacht.« Dann trat sie hinaus.

»Warte, Ty!« Chase lief ihr nach. »Entschuldige«, sagte er und schob die nackten Füße in seine nassen Stiefel, die noch voller Schnee waren. »Ich wollte es nicht vermasseln.«

Doch als er die Vordertreppe des Wohnwagens erreichte, war sie schon fort. Es war ihm rätselhaft, wie sie so schnell verschwinden konnte, und er fragte sich, ob sie vielleicht ein Auto angehalten hatte oder ob ihre Cousinen draußen auf sie gewartet hatten.

Er blickte sich um. Bei den Hendersons auf der anderen Seite der Anlage brannte Licht und in der Ferne erkannte er ein paar kahle Bäume. Sonst war alles einfach nur matschig grau-weiß. Die ganze Wohnwagensiedlung kam ihm plötzlich kalt und verlassen vor: als sei etwas Wunderbares darin ausgelöscht worden.

Als Chase so dastand, überkam ihn allmählich erneut dieses Kribbeln in den Adern, dieses pochende Verlangen. Er musste wieder an die Nacht denken, in der sein Vater gestorben war  an die Stille, die ihn manchmal umgab, wenn er alleine war. Doch das Gefühl, das er jetzt hatte  diese Leere , war etwas anderes. Irgendwie schlimmer. Wenn er Ty nicht wiedersah … na ja, dann wusste er nicht, was passieren würde. Er wusste nicht, was er dann tun sollte.

Er durfte sie einfach nicht verlieren.

Er blieb stehen und starrte in die Dunkelheit. Er dachte darüber nach, dass er nicht einmal dazu gekommen war, sie wegen des Footballfests zu fragen  dabei hatte er es sich so fest vorgenommen, doch er hatte einfach nicht den richtigen Moment gefunden, und nicht die richtigen Worte. Er stand da und dachte daran, wie schön sie unter den verschneiten Straßenlampen ausgesehen hatte, dachte an ihre zarte strahlende Haut, die selbst im gelbstichigen Licht seiner beschissenen Küche noch rosig aussah. Er stand da und sah noch einmal vor sich, wie nah sie ihm gekommen war, als er sich über den Herd beugte.

Sie brachte ihn vollkommen durcheinander.

Und er stand immer noch an derselben Stelle und starrte in die Nacht, als er das auf- und abhüpfende Licht der Reflektorweste seiner Mom erblickte. Es musste also schon bald Mitternacht sein. Die Zeit war nur so gerast. Chase hatte noch nicht einmal bemerkt, dass seine Finger anfingen, blau zu werden.

Als seine Mom ihn sah, verdunkelte sich ihre Miene.

»Chase? Was machst du hier draußen? Alles in Ordnung?« Ihre Haare, die an den Schläfen schon grau wurden, bildeten so etwas wie einen ausgefransten Heiligenschein um ihr Gesicht.

Chase blickte nach unten auf seine Füße.

»Ich weiß nicht«, murmelte er so leise, dass die Worte sich in der Kälte aufzulösen schienen.

»Oh, Liebling. Wo ist denn deine neue Jacke?«

»Drin.« Er schüttelte den Kopf und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.

Sie sah ihn mit besorgtem Blick an. »Lass uns reingehen. Ich mach dir was Heißes zu essen, okay?«

Er folgte ihr wie betäubt in den Wohnwagen. Er hatte keinen Hunger, erhob aber auch keine Einwände, als sie zum Herd ging und anfing, Käsemakkaroni zu machen. Er kam nicht umhin, sich einzugestehen, dass die Küche wieder in ihrem alten erbärmlichen Zustand war. Der Müll stank und das Licht flackerte. Er fragte sich, ob das wohl der Grund dafür war, dass Ty sich so schnell aus dem Staub gemacht hatte. Ob sie ihn vielleicht eklig fand.

Voller Unruhe holte er sich seine Hanteln unter dem Sofa hervor und begann zu trainieren. Wie immer, wenn er ein wenig Stress abbauen wollte, nahm er sich vor, hundert Wiederholungen zu machen. Doch hundert waren einfach noch nicht genug. Er stemmte weiter und weiter, mit brennenden Muskeln, jedoch außerstande aufzuhören.

Seine Mom kam mit ihrer Schüssel Käsemakkaroni, setzte sich hin und suchte unter den Sofakissen nach der Fernbedienung. Von seiner Stirn tropfte der Schweiß, doch er stemmte die Gewichte immer weiter.

»Chase, was ist los mit dir?«, fragte sie und nahm einen großen Bissen von den Nudeln.

»Mom! Es geht mir gut.«

In diesem Augenblick fiel der Strom aus. Und zeitgleich bemerkte Chase eine Bewegung am Fenster.

Ihm blieb das Herz stehen. Da stand, den starren Blick auf ihn geheftet, Sasha Bowlder.

Sie drückte sich die Nase an der Scheibe platt, so wie sie es früher immer gemacht hatte, wenn sie sich zu ihm rüberschlich und ihm durch das Fenster lustige Grimassen zuwarf  doch jetzt glich ihr Gesicht einer verzerrten, böse grinsenden Fratze.

Rums. Die Hanteln rutschten ihm aus der Hand und ohne es zu wollen, stieß er einen Schrei aus.

Mit einem Klick ging das Licht wieder an.

Und das Fenster war dunkel und leer.


Kapitel 9

Em stocherte in ihrem aufgeweichten Müsli herum. Sie hatte schrecklich schlecht geschlafen und sich immer wieder vorgestellt, wie Gabby wohl darauf reagieren würde, was zwischen ihr und Zach passiert war. Dauernd hatte sie Chases Gesichtsausdruck vor Augen, als er sie zusammen erwischt hatte.

Fiona und Lauren hatten ihr ein paarmal gesimst, um ihr mitzuteilen, dass sie einen Mädelstag planten (ein paar Schnäppchen machen beim nachweihnachtlichen Schlussverkauf, Pediküre, eine Kleinigkeit essen bei Petes Pizza) und sie gefragt, ob sie mitkommen wollte. Doch Em konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als einen ganzen Tag mit ihren Freundinnen zu verbringen  mit Gabbys Freudinnen  und dabei dauernd an Zach zu denken, ohne darüber reden zu dürfen.

Sie war sich sicher, dass er mit Gabby Schluss machen würde. Ganz behutsam, in aller Freundschaft. Es würde nicht leicht für sie werden. Und sie müssten ihre Beziehung noch eine Weile geheim halten. Aber irgendwann  vielleicht nächstes Jahr  wenn Gabby sah, wie viel Zach und sie sich bedeuteten, dass sie sich ihrer gegenseitigen Anziehungskraft nicht entziehen konnten  würde sie Em verzeihen. Sie musste einfach. Schließlich war Gabby ihre beste Freundin. Sie verstand doch immer alles.

Oder machte Em sich bloß selber etwas vor? Sie versuchte, einen Bissen ihrer inzwischen matschigen Lucky Charms zu sich zu nehmen, schaffte es aber kaum, sie hinunterzuschlucken.

Em hasste es, das Gefühl zu haben, ihr Schicksal läge in anderer Leute Händen. Sie wusste, dass sie Geduld haben musste, bis Zach die Sache ins Reine brachte. Und es blieb ihr nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen, dass Chase dichthielt.

Sie seufzte, schob ihr Müsli beiseite und zog ihren Laptop zu sich heran. Sie musste Chase das Gedicht schicken, »Unerreichbar«. Wie abgemacht.

Sie grübelte über dem Text, las noch einmal die ersten Zeilen:



Wie ein plötzlicher Schauder 

ergreifst du mein Herz 

Vielleicht darf es nicht sein

doch von nun an bin ich

ganz

dein



Natürlich wusste niemand, um wen es in dem Gedicht ging. Weder Fiona noch Lauren, die beide letztes Jahr zur Preisverleihung gekommen waren und Em applaudiert hatten. Noch nicht einmal Gabby. Gabby dachte, Em hätte das Ganze frei erfunden  dass sie eben eine so unheimlich gute Dichterin war. Sie hatte keine Ahnung, nach wem Em sich in Wahrheit sehnte. Welcher Junge »unerreichbar« war.

In diesem Augenblick traf mit einem kleinen Pling eine neue E-Mail in ihrem Posteingang ein.

Sie klickte sie an. Es war eine Nachricht mit anonymem Absender und dem sonderbaren Betreff: Bitte, Sir, haben Sie etwas Kleingeld übrig?

Als Em sie öffnete, erschien ein unscharfes Foto von Chase  offensichtlich ein Schnappschuss mit dem Handy  wie er auf der Rambling Brook-Brücke auf den Knien lag. Die Aufnahme war von der Seite gemacht worden; Chase war im Profil zu sehen, in Jeans und Jacke. Das Bild sah beinahe so aus wie aus einem Hochglanzmagazin, ein Mann, der einer Frau einen Antrag macht. Es hätte glatt eine Werbeanzeige für Diamantschmuck sein können. Aber irgendetwas stimmte daran nicht. Da war etwas Verzweifeltes. Chase kniete auf beiden statt auf einem Knie, mitten im Schnee, und hielt die Hände gefaltet, als ob er um etwas flehte. Und vor ihm schien gar niemand zu stehen.

Em scrollte nach unten. Die Bildunterschrift war eine Fortsetzung der Betreffzeile: Bitte, Sir, haben Sie etwas Kleingeld übrig? Die Zeiten für das amerikanische Wohnwagen-Gesindel werden immer härter.

Das Foto war an die komplette elfte Jahrgangsstufe der Ascension High verschickt worden. Chase würde ausrasten.

Ein schleichendes Gefühl von Unbehagen begann in Ems Magen zu rumoren. Sie war eigentlich nicht direkt in der Stimmung, für Chase Partei zu ergreifen, aber trotzdem, dieses Foto  und die Tatsache, dass es auch noch überall verbreitet worden war  ärgerte sie wirklich. Durften die Leute keine Geheimnisse mehr haben? Kein Privatleben?

»Die Menschen können ja so fies sein«, sagte plötzlich eine halblaute Stimme hinter ihr.

Em stieß einen Schrei aus, sprang von ihrem Barhocker auf und warf ihn um, als sie herumwirbelte.

»Hey, hey, schschsch. Ich bins doch nur.« JD fing den Hocker gerade noch auf, bevor er zu Boden krachte. »Mensch, Winters. Ganz schön schreckhaft heute, was?«

»Ich hab fast einen Herzschlag gekriegt!« Sie schlug nach ihm und versuchte, ihr rasendes Herz zu beruhigen, indem sie tief Luft holte.

»Sorry, M&M. Ich dachte, du hörst mich reinkommen.« Er sah ganz weich und zerknittert aus, als wäre er gerade erst aufgestanden. Er trug noch nicht einmal eines seiner üblichen albernen Outfits  bloß eine alte Jeans und ein Band-Shirt. »Du hast das wohl auch gekriegt, hm?« JD zeigte auf das Foto, das auf Ems Computer geöffnet war. Sie nickte, mit immer noch wild pochendem Puls.

»Das ist einfach nur … bescheuert«, sagte JD und ließ sich auf den Barhocker neben Ems plumpsen. »Und hirnlos. Ich meine, wer macht denn so etwas?«

Emily merkte, dass JD richtig sauer war. Er fuhr sich dauernd mit der rechten Hand durchs Haar, wie so häufig, wenn er sich ärgerte. Er sah wirklich aus wie ein verrückter Professor.

»Weißt du, ich kann Chase Singer ja nicht mal leiden«, fuhr er fort. »Aber das finde ich trotzdem unter aller Sau.«

»Natürlich kannst du ihn nicht leiden«, erwiderte Em und drehte sich auf dem Hocker um, sodass sie ihn ansehen konnte. »Er hat uns schließlich in der zehnten Klasse das Leben zur Hölle gemacht. Weißt du noch, in Physik? Jedes Mal wenn du eine Frage beantwortet hast, hat er gehüstelt und gelacht und dich XXL-Nerd genannt.«

JD lief ein kleines bisschen rot an. »Erstens, Emerly, bin ich irgendwie ein XXL-Nerd. Und zweitens, selbst wenn er mich ›Häßlicher-fetter-stinkender-dummer-popelfressender-ewige-Jungfrau-Nerd‹ genannt hätte, würde ich immer noch denken, dass es unter aller Sau ist. Verstehst du?«

Ems schlechtes Gewissen stach eiskalt zu. JD war immer ein so verdammt guter Mensch.

»Stimmt. Es ist wirklich voll daneben.« Sie schloss das Foto in ihrem Browser und versuchte, das Thema zu wechseln. »Also, was führt dich her? Musst du nicht kleine Schwestern hüten oder so?«

»Ich hüte viel lieber dich«, antwortete er und beugte sich nach vorn, um eine verknotete Haarsträhne aus ihrem Gesicht zu streichen, die auf ihrer Wange festhing. »Was steht denn bei dir so auf dem Programm? Hast du Lust, einen Film zu gucken?« Er schlug mit den Handflächen auf die Küchentheke, als wäre es eine Trommel. Und dabei blitzten auch noch seine Augen. »Was schreibst du denn da?«

Nachdem das Foto von Chase im Internetnirvana verschwunden war, hatte sich das Fenster mit dem Gedicht »Unerreichbar« auf Ems Bildschirm geöffnet.

»Frauen haben so ihre Geheimnisse«, erwiderte sie und klappte den Laptop rasch zu. »Also? Bist du etwa bloß hergekommen, um mich zu nerven?« Sie verpasste ihm einen leichten Stoß mit dem Ellenbogen. »Ich hab zu tun.«

»Oh, tut mir leid, wenn ich störe«, sagte JD und warf die Arme in Verliererpose in die Höhe. »Ich wollte bloß ein bisschen Vollkornmehl borgen.« Als Em die Augenbrauen hochzog, fuhr er fort: »Deine Mom hat meiner Mom gesagt, dass sie es auf die Küchentheke stellt. Meine Mom ist nämlich wieder mal dabei, eins ihrer berühmt-berüchtigten Brotbackexperimente durchzuführen. Und du weißt ja, wie scharf ich auf diese labberigen Hefekreationen bin.«

»Ungefähr genauso wie darauf, Kies zu essen?«

»Du sagst es. Und ungefähr genauso, wie ich scharf darauf wäre, diese eklige Pampe zu mir zu nehmen, die mal Müsli war«, sagte er, nahm Ems Schale und kippte sie in den Abfluss. »Das nächste Mal sagst du mir einfach Bescheid, wenn du dich in einer Frühstücks-Notlage befindest. Wenn ich gewusst hätte, dass hier derartig schlimme Zustände herrschen, hätte ich dir zwei Egg McMuffins mitgebracht.«

Em lachte und nahm die Mehldose. Als er danach griff, berührten sich kurz ihre Hände. Einen Augenblick lang hielt er verlegen inne, die Haare immer noch in alle Richtungen abstehend.

»Em …«

»Ja?« Sie wich automatisch ein klein wenig zurück. Irgendwie war da etwas Seltsames in seinem Blick.

»Ich « Einen Moment lang stand er einfach da und blickte sie mit diesem Gesichtsausdruck an, den sie nicht richtig einzuordnen wusste. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Diesen Blick hatte sie schon in Fernsehshows gesehen. Und Beschreibungen davon in Büchern gelesen. Diesen Blick setzten die Leute auf, wenn sie vorhatten, jemandem ernsthafte Gefühle zu gestehen. Dann sprang sein Ausdruck plötzlich wieder zurück in seinen vergnügten, aufgeweckten Normalzustand und er deutete mit dem Kopf auf ihre Tasche, die sie auf dem Küchentisch abgeworfen hatte. »Was ist denn das?«, fragte er und zeigte auf die rote Orchidee, die Zach ihr geschenkt hatte.

»Ach das?« Em zuckte mit den Schultern und fummelte am Saum ihres abgetragenen Sweatshirts  einer alten Harvard-Medical-School-Klamotte ihres Vaters, die sie schon seit sie ungefähr zwölf war zum Schlafen trug  herum. Und für einen kurzen Moment war sie drauf und dran, JD alles zu erzählen. Das mit dem Ohrring, dem Zeichen, dem Schneeball, dem Kuss. Vielleicht wüsste er einen guten Rat. Wie sonst immer. Doch dann blickte sie in seine braunen Augen und wusste, dass sie es nicht konnte. Nicht, wenn er sie so ansah  als ob sie niemals etwas Unrechtes tun könnte.

Er würde es nicht verstehen.

»Die hat bloß meine Mom irgendwo aufgelesen«, murmelte sie.

JD sah sie skeptisch an. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

»Alles bestens«, antwortete Em. Ihre Brust schmerzte. »Ich muss bloß noch eine Menge Hausaufgaben machen, bevor die Schule wieder anfängt.«

»Es ist nur … du scheinst mir ein bisschen mit den Nerven runter.«

»Mir gehts prima.« Em stopfte die Hände in die viel zu langen Ärmel ihres Sweatshirts. »Bin nur ein bisschen gestresst, das ist alles.«

»Dann hast du wahrscheinlich keine Zeit, heute etwas mit einem gewissen XXL-Nerd zu unternehmen«, sagte JD und steuerte auf die Tür zu. »Oder mit einer popelessenden, ewigen Jungfrau.«

»Ach, JD, das stimmt doch alles nicht, du sollst nicht so von dir reden«, schimpfte sie scherzhaft und begleitete ihn in den Flur, als er sich verabschieden wollte. »Ich weiß doch, dass du deine Popel nicht isst.«

In der Haustür drehte er sich noch einmal um, während ein kalter Windstoß in die Wohnung fuhr. »Und was ist mit der ewigen Jungfrau?«

Em lachte und drehte ihre langen dunklen Haare auf dem Oberkopf zu einem Dutt. »Na ja, das muss sich erst noch rausstellen.«



Als JD fort war, ging sie zurück in die Küche. Sie machte sich einen Tee ›Beruhigende Kamille‹, genau das, was sie jetzt brauchte, und goss ihn in den Becher, den Gabby ihr letztes Jahr aus Cabo mitgebracht hatte. Caliente! stand in neonpinken Buchstaben auf der einen Seite. Und auf der Karte, die Gabby dem Geschenk damals beigelegt hatte, war zu lesen: Für eine der heißesten Mamacitas, die ich kenne. Em hatte die Karte noch; sie gehörte zu den Erinnerungsstücken, die sie an den Rahmen ihres Spiegels geklebt hatte.

Gabby würde sie verstehen. Sie musste einfach.

Em blies in den heißen Tee, tauchte geistesabwesend den Teebeutel immer wieder unter und griff dann in den Schrank, um ein wenig Honig herauszuholen.

Plötzlich schlug das Fenster über der Spüle auf und ein heftiger Windstoß brauste in die Küche. Der Becher flog splitternd zu Boden und der heiße Tee spritzte auf Ems Sweatshirt. Sie rang nach Luft und langte mit zitternden Händen hinüber, um das Fenster wieder zu schließen. Einen Augenblick lang hörte es sich an, als würde jemand weinen. Sie schaute nach draußen. In der Ecke des Vorgartens schwankten zwei Kiefern hin und her. Und ein weiterer heftiger Windstoß ließ den Schnee von ihren Ästen stieben. Ansonsten war der Garten ganz still. Em blieb noch ein Weilchen stehen, außerstande, das unheimliche Gefühl loszuwerden, das über sie hereingebrochen war. Sie flüsterte die erste Zeile ihres Gedichtes: »Wie ein plötzlicher Schauder ergreifst du mein Herz.«

Als sie »Unerreichbar« geschrieben hatte, war ihr gar nicht aufgefallen, wie unheimlich diese Worte klingen konnten.


Kapitel 10

Chase fühlte sich ganz benommen. Verwirrt und benommen nach einer schlaflosen Nacht. Er hatte sich dauernd hin und her gewälzt und wie ein Besessener sein Handy nach einem Anruf von Ty oder einer Antwort auf seine SMS gecheckt. Gehts dir gut?, hatte er geschrieben. Können wir uns diese Woche wieder sehen? Keine Antwort. Bloß ein Anruf von Zach, den er weggedrückt hatte.

Und jetzt war er auf dem Weg zu einem Footballmeeting  einem Abschlusstreffen zum Saisonende bei Trainer Baldwin zu Hause , bei dem von ihm erwartet wurde, dass er voll bei der Sache war. Im nächsten Jahr würde er Mannschaftskapitän sein, Senior Quarterback in der Startaufstellung. Ohne Witz.

Er legte den Kopf erst zur einen Seite, dann zur anderen und streckte dabei den Hals. Er checkte noch einmal sein Handy. Nichts. Also gut. Er schwor sich, es im Wagen zu lassen und erst wieder nach dem Meeting draufzugucken. Er hoffte, dass es nicht länger als eine Stunde dauern würde.

Kaum hatte er Trainer Baldwins Haus  eine ausladende Ranch ganz in der Nähe von Emilys Haus  betreten, spürte er es: diese eigenartige Atmosphäre.

»Da kommt ja unser Almosenempfänger!«, rief Carl Feder, ein Runningback. Chase schaute sich um, um sicherzugehen, dass Feder mit ihm sprach. Einige der Jungs lachten, andere wendeten den Blick ab.

»Hey, Singer«, kam es von Andy Barton. »Brauchst du noch Geld für deine Maniküre?«

Und quer durchs Zimmer eine andere Stimme: »Du bettelst wohl um eine gute Abschlusssaison?«

»Das wird es sowieso«, erwiderte Chase grinsend.

»Die College-Scouts mögen es gar nicht, wenn man bettelt, Singer.« Das war wieder Barton, der mit einem Teller Lasagne in der Hand in der Ecke saß.

Irgendwie unterschieden sich diese gehässigen Bemerkungen von den üblichen Frotzeleien des Teams. »Was soll das?«, fragte Chase, ohne jemand Bestimmten anzusprechen.

Sean Wagner kam angeschlurft und hielt Chase sein Handy vors Gesicht. Darauf war ein Foto von ihm vom vorigen Abend zu sehen. Dem Schnee-Engel-Abend. Chase erkannte sich selbst darauf, wie er auf dem Boden kniete, die Hände gefaltet und mit flehendem Gesichtsausdruck. Ty musste sich offensichtlich gerade außerhalb des Bildausschnitts befinden. Ty. Er registrierte kaum, wie peinlich es war, in dieser Pose fotografiert worden zu sein  Chase, dessen ganzes Leben sich darum drehte, nicht gedemütigt zu werden. Er konnte nur an ihren Namen denken. Ty. Ty. Ty. Wie eine Beschwörung oder eine Zauberformel.

Er zuckte mit den Schultern und überlegte einen Moment. Dann grinste er. »Habt ihr Typen nichts Besseres zu tun, als mir nachzuspionieren, wenn ich mit einer heißen Braut unterwegs bin?«

»Die ist echt heiß. Saubere Arbeit, Chase«, bemerkte Zach, der gerade mit einem vollbeladenen Teller Nudeln und Salat um die Ecke kam. Chase nickte, in dem Wissen, dass sein Freund keine Ahnung hatte, mit wem er zusammen gewesen war. Es war gut, ihn immer noch auf seiner Seite zu wissen.

»Hey, Leute  Mrs Baldwin hat mich gebeten, euch wissen zu lassen, dass in der Küche noch mehr von diesen belegten Baguettes sind«, verkündete Zach. Dann schaufelte er in aller Seelenruhe eine Gabel voll Lasagne in sich hinein und zwinkerte Chase zu. »Ich wollte dich noch warnen«, flüsterte er ihm im Vorbeigehen zu. »Das wird dir eine Lehre sein, meine Anrufe in Zukunft nicht mehr wegzudrücken.«

Chase war klar, dass das Abblocken der Sticheleien Zachs Art war, sich dafür erkenntlich zu zeigen, dass er den Mund hielt und nicht herumposaunte, was er vor ein paar Tagen gesehen hatte. Wenn irgendeiner der Jungs die Sache mit Zach und Em rausfand, dann konnte es leicht passieren, dass Gabby davon Wind bekam  und ihm die Partie vermasselte. Insgeheim hoffte Zach wahrscheinlich, die Jungs würden etwas ahnen, war jedoch schlau genug, sie über die Einzelheiten im Dunkeln zu lassen. Im Moment jedenfalls. Wenigstens bis er es ihnen auf seine Weise sagen konnte. Und da kam Chase ins Spiel  der wieder einmal alles für ihn vertuschen musste. So lief das mit Zach: Eine Hand wusch die andere.

Chase schüttelte den Kopf und war dankbar, als Trainer Baldwin das Meeting offiziell eröffnete.

Als er sich in Bewegung setzte, um auf dem Sofa neben seinem Trainer Platz zu nehmen, boxte Barton ihn in den Arm.

»Und, Singer, bringst du die geheimnisvolle scharfe Braut mit zum Fest?«

Chase faltete die Hände vor der Brust und streckte sie ein paarmal vor Bartons Gesicht in die Luft.

»Ich flehe dich an, halt endlich deine verdammte Klappe«, sagte er zur allgemeinen Belustigung.

Trotzdem wanderte seine Hand anschließend wieder instinktiv zu seiner rechten Hosentasche, um sein Handy zu checken; und als er merkte, dass er es im Auto gelassen hatte, ballte er sie zur Faust. Was, wenn Ty gerade in diesem Moment anrief und er sie verpasste? Ihm blieb kurz die Luft weg, so wie immer, wenn seine Hemden nicht richtig gebügelt waren oder wenn er sein Playbook mit den Spielzügen für das nächste Match über Nacht in seinem Spind vergaß. Er musste das in Ordnung bringen.

Doch Trainer Baldwin fragte ihn etwas wegen der Verteidigung gegen die South Portland Red Riots und er gab sich Mühe, sich zu konzentrieren. Das Team hielt ihn vielleicht für verrückt, aber sie brauchten ihn trotzdem als ihren Führer. So verging die nächste Dreiviertelstunde  Chase klinkte sich aus, der Trainer erkundigte sich nach diesem Tackle oder jenem Pass, und Chase schaltete sich wieder ein, antwortete, so gut er konnte, stellte sich vor, wie er auf dem Spielfeld war, blitzschnell rannte und die anderen überholte.

Die Sticheleien hörten auf; die Jungs ignorierten ihn im Grunde. Sie sprachen über den Super Bowl, über die Angriffsstrategie der Patriots und, als Trainer Baldwin mal in der Küche verschwand, um sein Getränk nachzufüllen, darüber, wie Sara Cushman gegen Ende der Party in Minsters Whirlpool ihr T-Shirt ausgezogen hatte. All das hörte sich für Chase bloß wie Hintergrundgeräusche an. Und dann, gerade als er dachte, er könnte es nicht mehr länger ertragen, war das Treffen zu Ende. Er stürzte davon. Hielt sich nicht einmal mehr damit auf, sich von den anderen zu verabschieden  nickte bloß Zach noch kurz zu, bevor er verschwand.

Er hastete zu seinem Wagen und nestelte an den Schlüsseln herum, um die Tür aufzuschließen. Kaum dass er auf dem Fahrersitz saß, klappte er mit zitternden Händen sein Handy auf. Nichts außer der Uhrzeit blinkte ihn an. Wütend warf er das Telefon von sich.

Chase drehte den Schlüssel im Zündschloss und ließ das Handy da liegen, wo es hingefallen war, auf dem Boden der Beifahrerseite. Egal. Er musste diesen Scheiß geregelt kriegen. Er fuhr gerade rückwärts aus Trainer Baldwins Einfahrt und versuchte unterdessen, sich abzulenken, indem er sich Yorks Angriffsaufstellung vorstellte, als er es hörte.

BIEP-BIEP-BIEP.

Fast wäre er in den Briefkasten am Ende der Einfahrt gekracht, als er sich beim Rückwärtsfahren bückte, den Fuß noch auf dem Gaspedal, und versuchte, sich das Handy zu angeln. Er brachte den Wagen zum Stehen, hob es auf und konnte gar nicht mehr aufhören zu lächeln. Sie war es.

Es wäre ihm fast lieber gewesen, die Nachricht gar nicht zu lesen; er hätte ebenso gut die nächste Stunde einfach nur auf ihren Namen starren können.

Hast du Lust, heute zu mir zu kommen? Ich brauche dich!

Chases Herz schlug wie wild. Er würde nicht nur Ty sehen, sondern auch ihr Zuhause  das war eine wirklich große Geste. Doch er versuchte, einen auf cool zu machen. Ja, das wäre toll.

Sie antwortete postwendend. Okay. Komm zum Silver Way 128. Chase bog auf den geschotterten Platz vor der neuen Mall ein, überflog die Wegbeschreibung, die er von seinem Laptop abgekritzelt hatte und wünschte sich, er hätte ein Handy mit GPS  oder überhaupt mit Internet. Moment. Das war ja der Silver Way. Wie in vielen alten Städten gab es auch in Ascension haufenweise kleine Sträßchen  aber das war trotzdem irgendwie seltsam.

Das Einkaufszentrum hockte, erst halb fertig, wie ein gigantischer Koloss vor ihm, ein riesiger Kasten mit einem klaffenden Loch an der Hinterseite, wo ein »Atrium« geplant war. Kein Wunder, dass alle  die Kinder ebenso wie die Lokalzeitung  das Teil nur das Shopping-Monster nannten. Es herrschte Totenstille, bis auf das entfernte Brummen der Baukräne und Bohrmaschinen. Das ganze Gebäude war in Planen gehüllt, damit auch bei der Kälte gearbeitet werden konnte.

Er musste irgendwo eine Abfahrt verpasst haben. Das konnte nicht stimmen.

Doch tatsächlich, da war Ty. Sie tauchte hinter einer Betonabsperrung auf, suchte sich einen Weg durch Schnee und Schotter, vorbei an orangefarbenen Leitkegeln und trug dabei Highheels und ein kurzes Jeansröckchen. Ihre Haare hatte sie mit einem kleinen Tuch zurückgebunden und die schmale weiße Strähne darin leuchtete in der Wintersonne. Chase stieg aus dem Wagen.

»Ähm, hier wohnst du?« Er musste erst einmal schlucken. Er wusste wirklich nicht das Geringste über dieses Mädchen. Wieso kraxelte sie bloß hier auf dieser Baustelle herum?

»Ja, ich wohne da in dem Rohr«, antwortete sie, ohne eine Miene zu verziehen, und brach dann in ihr helles Lachen aus. »Natürlich wohne ich nicht hier, Dummerchen. Komm schon.«

Sie ergriff seine Hand und zog ihn vom Auto fort. Wie immer, wenn sie sich berührten, durchfuhr Chase ein elektrischer Schlag. Der frische Schnee knirschte unter ihren Füßen, während sie ihn hinter das riesige Einkaufszentrum in Richtung des Kiefernwaldes führte, der es umgab. Chase erkannte einen winzigen Pfad, der zwischen die Bäume geschlagen war. Sie verließen die geschotterte Betonlandschaft und verschwanden im Schatten der schneebedeckten Kiefern. Hier war der Schnee unberührt und Chases Stiefel versanken beim Gehen darin. Die Nacht brach langsam herein und der Pfad war kaum markiert, doch Ty marschierte zielstrebig drauflos. Chase stolperte ihr nach und versuchte, Schritt zu halten. Es schien fast, als schwebte sie über den Schnee.

»Du wohnst also nicht in diesem Rohr, aber dafür im Verwunschenen Wald, hm?«

»Im Verwunschenen Wald?« Sie wurde für einen Augenblick langsamer und sah ihn über die Schulter hinweg an.

»Ja  alle sagen, dass es hier in dem Wald spukt, Geister gehen um … uuuuuuaaaahhh«, erwiderte Chase schulterzuckend und versuchte dabei, möglichst abfällig zu klingen. »Bloß der übliche Blödsinn, den die Leute sich so erzählen.«

»Davon hab ich noch nie etwas gehört. Erzähl mir davon  ich liebe Geistergeschichten.« Ihre Augen blitzten und sie zog ihre Unterlippe zwischen die Zähne, wodurch ihre Wangenknochen noch ausgeprägter erschienen.

»Das ist bloß so verrücktes Zeug, das die Leute erfunden haben, um Ascension interessanter zu machen. Wenn es hier Geister gibt, dann sind sie wahrscheinlich breit von dem ganzen übrig gebliebenen Bier und vom Passivkiffen  westlich von hier ist eine Lichtung, wo die Jugendlichen gerne rumhängen. Keine Nachbarn in der Nähe, die die Bullen rufen könnten, weißt du. Manchmal geht auf den Partys da ganz schön was ab.«

Ty drehte sich um und kniff die Augen zusammen, als ob sie versuchte, sich an irgendetwas zu erinnern. »Ich hab mal eine Geschichte über diese seltsamen Schwestern gehört, die hier draußen gelebt haben sollen, vor Hunderten von Jahren oder so. Glaubst du, dass sie es sind, die hier immer noch herumgeistern?«

»Ich hab hier bis jetzt noch keine Geister gesehen«, antwortete Chase. »Aber falls welche da sind, werde ich dich beschützen.«

Ty lächelte und ging weiter.

»Wir sind schon fast da«, sagte sie und drückte seine Hand.

Hinter der nächsten Biegung stand ein Haus im Schein des fast schon vollen Mondes.

»Da ist es.«

Vor dem schindelgedeckten Haus, das große schmutzige Fenster und ein spitzes Dach mit einem steinernen Schornstein hatte, befand sich eine kleine verkohlte Rasenfläche. Eine Einfahrt schien es nicht zu geben und Chase konnte auch keine weiteren Gebäude entlang des Fußwegs sehen.

Seine Gedanken glichen Spielkarten, die in seinem Kopf gemischt wurden. Das war also Tys Zuhause? Ob Ali und Meg wohl auch hier wohnten? Vielleicht war das Haus ja zwangsversteigert worden. Womöglich war ihre Familie pleitegegangen.

Plötzlich ergab alles einen Sinn. Kein Wunder, dass sie sich so gut verstanden. Ty wusste genau, was Sache war  sie waren beide Fremdkörper zwischen den ganzen reichen Arschlöchern, die Ascension bevölkerten.

»Es ist nichts Besonderes, aber «

Chase fiel ihr ins Wort. »Es ist cool. Lass uns reingehen.« In seinem Kopf wirbelte noch immer alles wie verrückt durcheinander; wieder und wieder spielte er die unterschiedlichsten Szenarien durch, legte sich verschiedene Erklärungen für Tys mysteriöse Herkunft zurecht. Vielleicht hatten sie Ascension überstürzt verlassen müssen? Möglicherweise war ihre Familie irgendwie in Schwierigkeiten geraten? Vielleicht waren ihre Eltern im Gefängnis und Ty konnte nicht zum College gehen, weil sie noch offene Rechnungen abbezahlen musste. Vielleicht war ihr Vater bei der Mafia und sie waren auf der Flucht.

Vielleicht, vielleicht, vielleicht … Das Wort bohrte sich unaufhörlich in sein Hirn. Am liebsten wollte er sie das alles fragen  jede Einzelheit über sie in Erfahrung bringen. Aber er wollte sie nicht abschrecken. Schließlich war es schon ein großer Schritt, dass er ihr Zuhause kennenlernen durfte. Es war nicht nötig, die Dinge zu forcieren, wenn es nicht von ihr selbst kam. Er spürte, dass sie, genau wie er, nicht gern über die Vergangenheit sprach.

Ty betrat als Erste das Haus und ging in dem gedämpften Licht zu einer Stehlampe, die flackernd zu leuchten begann, als sie sie berührte. Der große holzvertäfelte Innenraum war fast leer. Im Wohnzimmer standen ein paar unbequeme Lehnstühle neben einem erloschenen Kamin; in der Küche ein klappriger Tisch. Die Fenster hatten keine Vorhänge und bis auf ein altmodisches Radio war kein einziges elektrisches Gerät zu sehen. In einem Raum, der eventuell einmal als Esszimmer gedient hatte, stand ein Eimer Farbe auf dem Boden.

Chase ließ alles auf sich wirken und schwieg. Er hatte das Gefühl, aus dem Augenwinkel etwas vorbeihuschen zu sehen, doch als er herumwirbelte, um sich zu vergewissern, war da nur ein Schatten in einer leeren Ecke. Sie hatten also anscheinend all ihre Möbel verkaufen müssen. Na gut. Es war irgendwie unheimlich, doch er versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, wie nervös er immer wurde, wenn jemand ihren erbärmlichen Wohnwagen zu Gesicht bekam. Wie sehr es schmerzte, danach beurteilt zu werden, was man besaß, und nicht danach, wer man war.

»Hier unten ist es ein bisschen unheimlich«, sagte Ty, als würde sie seine Gedanken lesen. »Lass uns nach oben gehen.«

Im Obergeschoss in ihrem weiß tapezierten Schlafzimmer mit Dachschrägen erschien das Haus heller. Ihr kleines Reich war übersät mit Klamotten, Schuhen und herausgerissenen Zeitschriftenseiten, wie so viele der Mädchenzimmer, die er schon gesehen hatte. Er entspannte sich ein wenig, betrachtete die Parfums, die auf ihrer Kommode standen, und fragte sich, welches davon, wenn man es öffnete, wohl den Raum mit Tys Duft erfüllen würde.

Ty setzte sich auf ihr Bett und beobachtete ihn. Sie sah vollkommen ruhig aus  kein bisschen in Sorge darüber, was er wohl von ihr denken könnte. Sie streckte ihre langen Beine unter dem kurzen Jeansrock vor sich aus und legte sich ein wenig zurück auf die Ellenbogen. Ihm war noch gar nicht aufgefallen, wie ausgeprägt ihre Armmuskeln waren.

Chase fasste in die Gesäßtasche seiner Hose.

»Ich hab etwas für dich geschrieben«, sagte er, während ihm Hitze ins Gesicht schoss. »Hier.«

Ty streckte träge die Hand aus, um das Blatt Papier entgegenzunehmen, das Blatt mit Emilys Gedicht darauf. Während sie es las, ging Chase zum Fenster und versuchte, seinen hämmernden Herzschlag zu besänftigen. Er spürte das Blut in den Adern pulsieren. Es war ganz still. In der Ferne waren die Lichter des Highways zu erkennen, deren Schein sich nach oben über die Bäume ergoss. Hoch am Himmel schien der helle Mond. Er fragte sich, wie oft Ty wohl hier stand, einfach nach draußen in die Nacht blickte und den Schnee betrachtete.

»Das hast du geschrieben?« Sie erhob sich und trat hinter ihn. Ihr Geruch und ihre Nähe ließen die Härchen in seinem Nacken und auf seinen Armen in die Höhe stehen. »Für mich?«

»Ja. Es ist nichts Besonderes, weißt du«, antwortete er und kam sich auf einmal irgendwie mies vor, weil er es nicht wirklich geschrieben hatte. Immerhin hatte er das entsprechende Gefühl gehabt. »Aber ich habe dabei an dich gedacht.«

»Es ist wirklich wunderschön«, sagte Ty. Er drehte sich um und sah sie an, um sich zu vergewissern, dass sie ihm nicht nur schmeicheln wollte; und spürte plötzlich, wie ihre Lippen seine Wange streiften, nur ein paar Zentimeter vom Mund entfernt. »Danke schön«, hauchte sie.

So nah waren sie sich noch nie gewesen. Chase zitterte am ganzen Körper. Der Duft ihrer Haut, die kleinste Berührung ihres Haares auf seinem Arm  ihm wurde ganz schwindlig. In der Hoffnung auf einen richtigen Kuss auf ihre roten, leicht geöffneten Lippen wandte er ihr das Gesicht vollends zu. Doch sie war schon wieder zurückgewichen.

»Ich habe überlegt«, sagte sie. »Ob du mir wohl bei etwas helfen könntest?«

Chase hob die Augenbrauen. »Klar. Was steht an?«

»Na ja«, sie zögerte  und schien einen Moment lang peinlich berührt. »Das Haus hier …« Sie lachte verlegen und zuckte mit den Schultern. »Man kanns einfach nicht anders sagen. Es ist inzwischen eine ziemliche Bruchbude daraus geworden. Ich hab überlegt, ob du mir vielleicht dabei helfen würdest, eins der Zimmer unten zu streichen. Ich versuche, das Ganze hier ein bisschen auf Vordermann zu bringen.«

Er verstand sofort, was los war. Sie schämte sich für das Haus. »Alles klar«, sagte er und schmunzelte.

Sie lächelte und nahm seine Hand. Und wieder überkam ihn ein seltsames Gefühl, als sie die Treppe hinunter in eins der dunklen, leeren Zimmer gingen. Ty verschwand und tauchte einen Augenblick später mit einem Haufen Zeitungen wieder auf, die sie in dem Zimmer mit dem Radio und dem Farbeimer auf dem Fußboden ausbreitete.

Sie machte die Farbe auf  ein kräftiges Rot. Ein bisschen gewagt vielleicht, aber Chase war ja auch nicht gerade der Innendekorateur in Person.

»Ich habe einen Farbroller und einen Pinsel«, sagte sie und zeigte auf ihre Ausrüstung. »Welches davon möchtest du haben?«

»Ich nehme den Roller«, antwortete er. Er fühlte sich großartig  nützlich. Sie brauchte ihn. Das war ein gutes Zeichen. Während er seine Ärmel hochkrempelte  er legte absolut keinen Wert darauf, komplett mit Farbe bespritzt zu werden , schaltete Ty mit einem Klick das Radio an und stellte einen verrauschten Oldiesender ein. Und während sie ihren Pinsel startklar machte, summte sie leise vor sich hin.

Der erste Streifen Rot verteilte sich rasch und hell, wie Blut, das aus einer frischen Wunde schießt. Es machte Spaß. Es gefiel ihm, wie die Farbe sich auf dem schmutzigen Weiß ausbreitete. Und er wusste genau, dass seine Arme beim Hin- und Her- und Auf- und Abbewegen des Farbrollers gut aussahen. Kraftvoll.

»Waren die Wände hier schon immer weiß?«, erkundigte er sich beiläufig, obwohl er in Wirklichkeit ganz versessen auf jedes noch so kleine Stückchen Information war, das sie preisgab.

»Soweit ich weiß, schon«, antwortete Ty. »Aber Rot ist meine Lieblingsfarbe. Ich wollte schon immer von Rot umgeben sein. Was ist denn deine?«

»Meine Lieblingsfarbe?«

Ty nickte.

»Ich glaube, zu mir passen dann wohl Weinrot und Gold«, erwiderte Chase. »Unsere Mannschaftsfarben.«

»So ähnlich wie meine Farben«, stellte Ty lächelnd fest. »Was ist mit deinem Lieblingsessen?« Sie war jetzt drüben in der Ecke und pinselte sorgfältig Farbe neben das Fenster. Scheinbar wollte sie auch mehr über ihn in Erfahrung bringen.

»Chinesisch, wahrscheinlich«, antwortete Chase und fluchte leise, als ein paar Spritzer Rot auf seine Jeans kamen. »Ich steh total auf Teigtaschen mit Krebsfleisch.«

»Mmmmm«, machte Ty, und er war so davon abgelenkt, dass sie sich die Lippen leckte, dass er beinahe gar nicht merkte, dass sie schon überall auf ihrem T-Shirt rote Farbe hatte. Sie ertappte ihn dabei, wie er sie anstarrte, und blickte an sich herunter. »Uups. Ich bin ja vielleicht ein Tollpatsch.« Sie lachte und schnippte ihren Pinsel in seine Richtung. »Jetzt passen wir zusammen«, sagte sie, als ein paar rote Kleckse auf seinem T-Shirt landeten.

Er zwang sich zu einem Lachen, einem schallenden Gelächter, das in dem leeren Zimmer ganz hohl klang. »Prima hingekriegt«, sagte er trocken.

»Entschuldige«, sagte Ty betroffen. »Bist du jetzt sauer? Ist das ein gutes T-Shirt?«

»Was?« Er richtete den Blick nach unten, so als sähe er die Kleckse gerade zum ersten Mal. »Ach, was solls, macht nix.« Und als er mit den Schultern zuckte, tropfte noch mehr von der Farbe auf sein Hosenbein und seinen Schuh. Er sah wieder an sich herab und anschließend etwas irritiert zu ihr. »Siehst du? Kein Problem.«

Tys plötzliches Losprusten war es fast allein schon wert zu wissen, dass er gerade eine Hose ruiniert hatte  und es reichte ihm definitiv, um jegliche Hoffnung, an diesem Abend sauber zu bleiben, aufzugeben. Sie nahm ihren Pinsel, tauchte ihn in den Farbeimer, bis er richtig triefte, und zog ihn sich über Arm und Hals bis in die Haare, deren Rostton sich mit dem Rot der Farbe biss.

Nun lachte auch Chase, diesmal richtig. »Komm, wir streichen die Wand hier fertig«, sagte er und sie legten los und bespritzten sich zwischen den Pinselstrichen immer wieder gegenseitig mit Farbe. Chase versuchte, sich eher auf das wunderbare Gefühl zu konzentrieren, mit Ty zusammen zu sein, als daran zu denken, dass er am nächsten Tag wohl seine Klamotten entsorgen musste. Nach einer Weile trat Ty einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. Draußen war es dunkel und nur die nackte Glühbirne, die an der Decke befestigt war, verströmte etwas Licht. Trotzdem schien die Wand in dem strahlenden Rot förmlich zu pulsieren. Sie blickte ihn in Erwartung seines Urteils an und zog die Nase kraus.

»Du siehst so süß aus. Von oben bis unten mit Farbe verschmiert!«, rief sie und kam ein bisschen näher.

»Macht nichts«, erwiderte er und hoffte, locker zu klingen.

»Ich hab da so einen Wunder-Fleckentferner«, sagte sie und zeigte Richtung Küche. »Der bekommt echt alles sauber. Vielleicht könnte ich … könnten wir den benutzen, um die Farbe wieder rauszukriegen?«

»Ist schon okay.« Er wollte einen auf cool machen, doch sie verkomplizierte die Sache, indem sie Zentimeter um Zentimeter näher kam. Und dann zog sie an seinem Kragen und ihre kalten Finger streiften seinen Hals.

»Ehrlich … warum ziehst du das nicht einfach aus?«, sagte sie ganz ungeniert und nahm dabei das kleine weiße Tuch aus ihrem Pferdeschwanz, sodass sich ihr Haar wallend über ihre Schultern ergoss. Sie zog an beiden Ärmeln seines T-Shirts. Dann versuchte sie eine andere Technik und streifte das ganze Shirt vom Saum her nach oben. Sein Bauch kam zum Vorschein und er spannte automatisch die Muskeln an.

Ihre Hände waren jetzt auf seiner Haut.

Bevor einer von ihnen Zeit hatte, noch einmal darüber nachzudenken, beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie fest auf die Lippen. Es fühlte sich … wunderbar an. Als sei er von einer Welle überrollt worden. Als schwämme er in Wasser, so kalt wie Nadelstiche auf der Haut. Er spürte, dass ihre Lippen sich zu einem Lächeln formten, während sie sich küssten.

»Kann ich also jetzt deine Sachen waschen?« Sie befreite sich aus seiner Umarmung. »Komm schon. Stell dich nicht so an«, sagte sie und bedeutete ihm, seine Kleider auszuziehen.

Chase atmete tief durch. Er fühlte sich von derselben Macht aus dem Jenseits gelenkt wie schon am ersten Abend nach Minsters Party und dann in dem Klub unter Bensons Bar.

»Ich tus, wenn du es auch tust«, sagte er.

Und da zog sie ihre Kleider aus, einfach so, direkt vor seinen Augen. Sie schlüpfte aus ihrem Rock und streifte sich mit einer eleganten Bewegung das T-Shirt über den Kopf. Anschließend zog sie zuerst den rechten, dann den linken Schuh aus, den BH, und dann die restliche Unterwäsche. Chase hatte schon öfters nackte Mädchen gesehen, aber das hier war neu. Das war nicht das übliche Gefummel im Halbdunkel, das er gewohnt war, mit verhedderten BH-Trägern und nervigen Hosenknöpfen. Keine Spur von den üblichen Hemmungen. Dem strategischen Sich-in-Stellung-Bringen, um bestimmte Körperpartien zu verdecken, die Mädchen lieber nicht zeigen wollten. Nichts Verkrampftes. Einfach nur … Ty. Die sich von angezogen zu ausgezogen verwandelte wie ein Schwimmer, der aus dem Wasser auftaucht  glatt und geschmeidig, als wäre es die natürlichste Sache der Welt. Völlig unbeschwert. Und trotz der erotischen Ausstrahlung ihres Körpers, ihres Selbstbewusstseins, ihrer Haare, die ihr verführerisch über die Schultern bis zur Brust fielen, kam ihm das Ganze irgendwie nicht aufreizend vor. Ty zog ihre Kleider aus, wie andere sie anzogen. So wie Chase seine anzog, als wären sie eine Verkleidung oder eine Rüstung, die ihn vor der Welt da draußen beschützte  die Verkörperung des selbstbewussten, intelligenten, begabten jungen Mannes, der er gern sein wollte.

Tosende Wellen donnerten durch seinen Schädel, kalt und salzig.

Er zog seine Schuhe aus, dann die Socken. Als Nächstes sein T-Shirt. Und dann stand er da, mit nacktem Oberkörper, und war sich unsicher, ob er den nächsten Schritt tun sollte. Ty kam näher und gab ihm einen flüchtigen Kuss. »Jetzt deine Jeans«, sagte sie und fuhr mit den Fingern sanft an seinem Hosenbund entlang. Kalte Schauer liefen ihm über den Rücken.

»Ty …« Er verstummte, wusste nicht, was er sagen sollte. Er öffnete den Reißverschluss seiner Jeans und zog sie aus.

Ty musterte ihn, ganz langsam, von oben bis unten. Wenigstens war er sich sicher, dass er gut aussah.

»Da ist ein bisschen Farbe auf deinen Boxershorts«, stellte sie fest. »Wusstest du das?«

Das hatte er wirklich noch nicht bemerkt. »Ähm, nein, macht nichts«, stammelte er.

»Die hab ich mit Absicht dahin gespritzt«, sagte Ty mit einem schelmischen Grinsen. Sie stand so nah bei ihm, dass er ihren Atem auf der Schulter spüren konnte.

Also gut, was solls! Jetzt war er schon so weit gegangen. Er zog seine Boxershorts aus und stand, so lässig er konnte, splitterfasernackt in Tys rotem Zimmer.

»Du siehst echt scharf aus«, hauchte sie ihm ins Ohr. Und schon war sie mit all seinen Klamotten draußen und rief: »Es dauert nur einen Moment!« aus dem Nebenzimmer. Chase wartete und trat dabei von einem seiner kalten Füße auf den anderen. Sein Herz klopfte wie wild. Er begehrte sie so sehr.

Als Ty ins Zimmer zurückkam, hatte sie etwas in der Hand, aber nicht seine Sachen. »Sie müssen ein paar Minuten einweichen«, sagte sie, »dann können wir sie unten in den Trockner werfen. In der Zwischenzeit …« Sie schwenkte die Hand in der Luft  in der sie eine Kamera hielt. »Ich möchte das hier für immer in Erinnerung behalten.«

Chase starrte sie nur an. Sie wollte ihn fotografieren? In diesem Zustand?

»Du … du hast da Farbe auf dem Arm«, sagte er. Das war alles, was ihm einfiel.

»Und, was ist? Es sieht bestimmt cool aus«, sagte sie.

»Ich kann mich nicht mal daran erinnern, wann ich überhaupt das letzte Mal fotografiert worden bin«, erwiderte Chase, »außer fürs Jahrbuch oder mal auf irgendeiner Party.«

»Bloß ein paar?« Sie schob ein klein wenig die Unterlippe vor. Es war der aufregendste Schmollmund, den er je gesehen hatte. Er würde es nicht mehr viel länger aushalten, ohne sie noch einmal zu küssen.

Als könnte sie seine Gedanken lesen, kam Ty wieder näher, rieb sanft ihre Nase an seinem Nacken und drückte ihm einen Kuss darauf. »Meinetwegen«, gab er sich geschlagen.

Was sie dann taten, war aufregender und intimer, als eine Nummer zu schieben es je sein konnte. Sie fing an zu fotografieren, während das Objektiv sich bewegte, als hätte es einen eigenen Willen. Er stand da und trat anfangs nervös von einem Fuß auf den anderen.

Während sie knipste, fixierte er sich mehr und mehr auf den Blitz. Es war, als würde sie ihn hypnotisieren. Plötzlich sprudelten Worte aus ihm heraus. »Ehrlich. Von mir gibts fast überhaupt keine Fotos. Vielleicht existiert so ungefähr ein Bild von meinem Dad und mir, als ich noch klein war«, erzählte er, fast ohne Atem zu holen.

Ty hörte ihm zu und sah dabei durch den Sucher, während ihr milchweißer Körper im Mondschein, der durchs Fenster fiel, sanft schimmerte. »Er war selten zu Hause, weißt du. Und selbst wenn er da war  körperlich anwesend, meine ich , war er es eigentlich doch nicht. Und meine Mom … von ihr und mir gibt es auch ein paar Bilder.« Chase schwamm; die Zeit war das Wasser und er glitt schwerelos hindurch. Er setzte sich auf den Boden, streckte die Beine vor sich aus und vergaß beinahe, dass er nackt war. »Aber manchmal habe ich das Gefühl, sie sind nur dazu da, um zu beweisen, dass sie bei mir geblieben ist, verstehst du? Keine wirklich glücklichen Bilder, aber immerhin der Beweis, dass ich überhaupt eine Kindheit hatte.« Auf einmal fühlte sich seine Kehle heiß und klebrig an, also hörte er auf zu reden. Stattdessen rutschte er hinüber zu Ty und nahm die Kamera, um auch ein paar Aufnahmen von ihr zu machen. Von ihren blassen weißen Brüsten; ihrem Bauch, der so weich und zart aussah. Es war irgendwie surreal, als fotografierte er eine perfekt geformte Statue in einem Museum. Sie hielt still, bis er drei Bilder gemacht hatte, dann beugte sie sich vor und nahm ihm die Kamera behutsam aus den Händen.

»Ich verstehe, was du meinst«, sagte sie und begann, wieder zu fotografieren. »Aber jetzt schaffen wir neue Erinnerungen. Das sind doch wirklich glückliche Fotos, oder?«

»Ja.« Chase räusperte sich, legte sich flach auf den Boden und blickte an die fleckige Decke. Die Holzdielen kühlten seine erhitzte Haut. »Es ist bloß so schwierig, weißt du? Ich bin alles, was meine Mom hat, aber  manchmal hasse ich sie. Sie erinnert mich immer an mein beschissenes Leben und ich muss dauernd daran denken, dass ich es vielleicht nicht schaffe … was Besseres daraus zu machen. Ich hab solche Angst, dass ich so ende wie mein Dad. Dass ich genauso versage …« Die Worte verfingen sich in seinem Kopf, strömten von einer unbekannten Stelle aus ihm heraus. Er konnte nicht fassen, dass er all diese Dinge aussprach, vor einem sehr nackten, irrsinnig hübschen Mädchen.

»Du bist zu ängstlich, Chase«, sagte Ty und hockte sich neben ihn, um einen besseren Blickwinkel zu bekommen. Auf einmal lächelte sie nicht mehr. Ihre Haut sah bleich aus und ihr rotes Haar stand in alle Richtungen ab. »Angst ist gefährlich.«

Er beobachtete, wie sie plötzlich aufstand und mit tänzelnden Schritten zum Farbeimer ging. Sie beugte sich darüber und ließ den Blick durch das Zimmer gleiten. Zu seinen Füßen lag das Nickituch, mit dem sie früher am Abend ihr Haar hochgebunden hatte. Kurz entschlossen hob er es auf. Später, wenn seine Jeans wieder sauber war, würde er es in seine Hosentasche stecken. Auch er wollte diesen Tag in Erinnerung behalten.

Als Ty sich wieder aufrichtete, tropften ihre Hände vor roter Farbe. Sie hatte sie einfach in den Eimer getaucht. Chase sah sie fragend an, doch mittlerweile versuchte er schon gar nicht mehr zu erraten, was wohl als Nächstes aus ihrem Mund kommen würde. Es kam gar nichts. Stattdessen ging sie, ohne ein Wort zu sagen, zu ihm und zog eine blutrote Linie von einer Schulter zur anderen quer über sein Schlüsselbein. Dann lachte sie. Und fuhr mit der flachen Hand seinen linken Arm entlang. »Jetzt passen wir zusammen«, sagte sie.

Sie war völlig übergeschnappt, so viel stand fest. Doch das gefiel Chase  es gefiel ihm sogar sehr. Kurzerhand ging er selbst zu dem Eimer und steckte seine Hände in die kalte, dickflüssige Farbe. Dann drehte er sich um und malte ihr vom Nacken bis hinunter zur Lendengegend direkt über ihrem perfekten runden Hintern drei parallele Linien auf den Rücken. Sie zu berühren war noch viel besser, als sie zu fotografieren. Die glitschige Farbe auf ihrer weichen Haut fühlte sich wunderbar an. Chase konnte gar nicht mehr aufhören und er wollte es auch nicht.

Er griff in die Farbe und zeichnete ihr mit dem kleinen Finger ein winziges Herz auf das Brustbein. Dann nahm er ihre Hand, die immer noch vor roter Farbe triefte, und zog sie zu seiner eigenen Brust, wo er nun ihren Daumen in der Form eines Herzens führte. Er schaute ihr tief in die grünen Augen und sie sah ihn mit ebenso glühendem Blick an. Was immer Ty mit ihm vorhatte, jetzt war es amtlich: Er gehörte ihr.


Kapitel 11

»Da ist Michigan!« Em tippte JD wie wild auf den Arm.

»Wer zum Teufel kommt denn aus Michigan nach Maine  mitten im Winter? Haben die etwa keinen eigenen Schnee?«

»Keine Ahnung, ist mir auch egal. Michigan hatten wir noch nicht.« Em zog ein loses Blatt Papier aus dem Handschuhfach und schrieb etwas auf. »Fehlen nur noch einunddreißig Staaten … Gott, ich kanns kaum erwarten, bis es Sommer wird und die ganzen Nummernschilder der Touristen hier auftauchen.«

Sie waren in JDs Auto auf dem Weg zu Dunkin Donuts. Ems Wagen war für die nächsten paar Tage in der Werkstatt und JD fungierte so lange als ihr inoffizieller Chauffeur. Sie hatten einen super Ablaufplan entwickelt: Er wartete, bis sie aufgewacht war, dann schickte sie ihm eine SMS, anschließend trafen sie sich in JDs Einfahrt und machten sich direkt auf den Weg zu Kaffee und Frühstückssandwiches. Danach ein paar Besorgungen erledigen und durch die Mall schlendern. Heute sollte Em gegen drei Chase treffen  er wollte, dass sie ihm noch ein Gedicht schrieb. Sie hatte im Grunde keine andere Wahl, als Ja zu sagen. Doch vorher wollte sie noch zu Staples oder eventuell zu dem großen Schreibwarenladen bei Portland, um ein neues Notizbuch zu kaufen. Da sie Gabby logischerweise nicht erzählen konnte, was sie gerade durchmachte, würde ihr Tagebuch für ihre beste Freundin einspringen müssen.

»Was für ein Notizbuch suchst du denn? Ein kleines, das in die Handtasche passt? Oder ein großes, wie ein Collegeblock?«

»Das weiß ich eigentlich noch nicht so genau.« Em hatte auch schon über diese Frage nachgedacht. »Ich hab ja schon mein Haupttagebuch. Dieses hier will ich auch für Schreibprojekte benutzen, nicht nur für persönliche Gedanken. Verstehst du? Aber es darf nicht zu hübsch sein  wenn es zu hübsch aussieht, dann benutze ich es bestimmt nicht.«

»Wie mein Hut etwa?« JD trug heute einen orangefarbenen Filzhut mit blau kariertem Band rund um die Krempe. »Ein kleines bisschen zu hübsch, hm?« Er grinste sie an und wartete darauf, dass sie anfing zu lachen.

»Ja, genau wie dein Hut. Mit dem du aussiehst wie ein wild gewordener Zuhälter aus einem schlechten Krimi.« Sie lachte, als sie auf den Parkplatz einbogen. »Gott sei Dank sind wir da. Ich brauche jetzt dringend meinen Kaffee, wenn ich den ganzen Tag mit dir und deinem Hut überleben soll.«



Mit heißem Kaffee (massenweise Milch und einem Stück Zucker für JD, wenig Sahne und kein Zucker für Em) und Eier-Käse-Croissants gestärkt, machten sie sich auf den Weg zu Staples, das sich in einem Shoppingcenter in der Nachbarstadt befand. Auf dem Highway nippte Em an ihrem Kaffee und blickte aus dem Fenster, angeblich, um nach Nummernschildern Ausschau zu halten, aber auch, um an Zach zu denken. Sie hatte extra ihr Handy auf lautlos gestellt, damit sie nicht den ganzen Tag lang auf einen Anruf von ihm wartete.

Trotzdem musste sie ununterbrochen über den vorigen Nachmittag nachgrübeln. Sie hatte vorgegeben, Zach in Mathe zu helfen  Algebra, fette Prüfung Ende Januar  und sich von JD bei ihm absetzen lassen. Das mit dem Lernen war nicht allzu weit hergeholt. Sie und Zach waren im selben Mathekurs und sie war besser als er. Sie begriff, wie man Gleichungen mit Unbekannten löste.

In Wirklichkeit hatte Zach sie allerdings eingeladen, einen Film anzuschauen, doch als sie ankam, war er auf dem Motorschneepflug im Garten hinterm Haus unterwegs, fuhr Achten in den Schnee und rief ihr zu, sie solle aufspringen. Das tat sie und klammerte sich von hinten an ihn, als säße sie auf der Rückbank eines Motorrads, kicherte und vergrub, weil es so kalt war, die Nase in seinem Schal.

»Du bist eine super Beifahrerin!«, hatte er über das laute Dröhnen des Motors gebrüllt. Und sie hatte sich noch fester an ihn gedrückt.

Drinnen hatten sie sich bis auf T-Shirts, Socken und Unterwäsche ausgezogen, an manchen Körperstellen schwitzend, an anderen frierend, und waren bei einem Videofilm auf seinem Bett zusammengesunken. Viel weiter als bis zur Vorschau waren sie allerdings nicht gekommen. Sie küssten sich, lachten miteinander und wälzten sich in den sauberen Laken seines großen Bettes herum. Alles an ihm war so … männlich. Schlichte, gestärkte Bettwäsche, sparsame, schnörkellose Möblierung. In dem Bücherregal in seinem Zimmer standen Vorbereitungsbücher für den Collegeaufnahmetest und Lehrwerke aus dem Politikkurs, den er letzten Sommer im örtlichen Community College belegt hatte. Er versuchte nicht mehr, ihr die Hand in die Hose zu schieben. Sie warteten einfach, bis sie es Gabby sagen konnten, und bis dahin genoss Em es, Zach auf alle möglichen Arten zu küssen, lang und fest oder zart und neugierig abwartend, und dabei seinen unglaublich schönen Bauch zu berühren und seine Arme anzufassen. Unter ihm zu liegen und anschließend auf ihn draufzukrabbeln, sodass ihre Haare eine Höhle um ihre Gesichter bildeten.

Es fühlte sich so echt an. Und so anders als alle anderen zufälligen Knutschereien, die sie vorher gehabt hatte  betrunken auf Partys oder auf dem Vordersitz eines Autos, mit Schalthebeln, die sich einem in die Hüfte bohrten, oder, ganz was Besonderes: das Steve-Sawyer-After-School-Keller-Special, wie Gabby es gern nannte.

In Wahrheit war Em noch nie richtig verliebt gewesen. Das wusste sie. Und abgesehen von der Tatsache, dass sie jetzt so intensive Gefühle für Zach hatte, war sie schon immer auf Gabby und Zach neidisch gewesen: auf ihre Beziehung, die unabhängige Einheit, die sie bildeten; auf die Vorstellung einer langfristigen Partnerschaft, jeden Morgen gemeinsam aufzuwachen und zur Schule zu gehen und die Gewissheit zu haben, in den Pausen immer die Hand desselben Menschen zu halten. Eben das, wovon ihre Eltern immer sprachen  dieses Gefühl, »sich einfach sicher zu sein«.

Und sie glaubte zum ersten Mal, sich sicher zu sein. Am Tag zuvor war Zach eingeschlafen, als sie auf seinem Bett lagen. Einfach so, den Kopf an ihre Schulter gelehnt, nachdem sie sich stundenlang geküsst hatten. Sie hatte ihm über das Haar gestrichen und an die Decke geschaut, während der Abspann irgendeines Road Movies auf dem Laptop am Fußende des Bettes lief. So war es also, wenn man richtig mit jemandem zusammen war. So würde es sein, wenn Zach und sie Tisch und Bett, ihr Leben miteinander teilten. Am liebsten hätte sie geweint, so überwältigt war sie von ihren Gefühlen. Was, wenn sie sogar heiraten würden? Sie konnte sich alles schon genau ausmalen. Das war Liebe.

»Em, hast du mich gehört? Ich glaube, wir sind gerade an der Abfahrt nach Georgia vorbeigefahren.«

»Ähm. Nein, sorry. Hab ich nicht gesehen.« Em rutschte auf ihrem Sitz nach vorn und drehte die Heizung ein wenig herunter. Sie sah JD an, betrachtete eingehend sein Gesicht. Seine Koteletten, die im ersten Highschooljahr angefangen hatten zu wachsen. Seinen Nasenrücken, der seit seinem Sturz vom höchsten Baum in ihrem Garten vor ein paar Jahren leicht gekrümmt war.

»Ich kill dich, wenn wir die Ausfahrt verpasst haben, bloß weil du vor dich hin träumst.«

Em konnte es nicht lassen. Sie beugte sich vor, um auf ihr Handy zu schauen. Zum Glück. Ihr Herz fing an, Purzelbäume zu schlagen, als sie sah, dass eine Nachricht von Zach eingegangen war. Wieder Lust auf einen Filmabend?

Sie wünschte, sie hätte sich auf der Stelle zu ihm beamen können.

»Weißt du was? Lass uns einfach nach Hause fahren, wenn ich hier kein Notizbuch finde«, sagte sie, ohne sich darum zu kümmern, wie merkwürdig sie sich anhörte. »Ich muss vielleicht noch mal bei Zach vorbei.«

»Wieder Mathe lernen?«

»Ja, wieder Mathe. Wird ne krass schwere Prüfung«, antwortete Em und bemerkte dabei selbst den leichten Verteidigungston in ihrer Stimme.

»Zach scheint sich ja in letzter Zeit wegen seiner Mathenote ganz schön verrückt zu machen«, erwiderte JD, während sie in eine Parklücke einscherten. Er stellte den Wählhebel auf P, ließ aber den Motor noch laufen und wandte sich zu ihr um. »Und du auch. Wie kommt das nur? Warst du etwa schon immer scharf darauf, die halben Weihnachtsferien damit zuzubringen, quadratische Gleichungen zu wiederholen? Mit Zach McCord?«

»Wir sind in der elften Klasse. Da zählt jede einzelne Note. Schließlich können nicht alle Supergenies sein.« Sie versuchte, locker zu klingen, und machte Anstalten auszusteigen. Doch JD fasste sie an der Schulter und hielt sie davon ab.

»Em, ich mein ja nur. Du solltest lieber aufpassen. Es sieht langsam … komisch aus.«

»Komisch?« Em lachte gezwungen. »Komm schon, JD. Beruhig dich. Er kapiert ja gerade mal langsam die richtigen Rechenwege.«

»Ich bin so was von ruhig. Es ist bloß …« JD zog die Brauen zusammen. »Irgendwie … ich hab das Gefühl, mit dir stimmt was nicht.«

»Mit mir stimmt alles. Komm. Wir gehen.« Em schnappte sich ihre Tasche vom Boden. Sie spürte JDs bohrenden Blick, und selbst als sie ihre Hand schon am Türgriff hatte, rührte er sich noch immer nicht.

»Darf ich wenigstens noch eine Sache anmerken?«, platzte er heraus und fuhr dann, ohne ihre Antwort abzuwarten, fort. »Ich für meinen Teil finde es jedenfalls seltsam, dass du die Hälfte der Weihnachtsferien damit zubringst, Dienstleistungen für den Freund deiner besten Freundin zu erbringen, während diese sich auf der anderen Seite des Ozeans im Urlaub befindet.«

Ems Herzschlag geriet aus dem Takt. Sie starrte JD mit weit aufgerissenen Augen an. Das war eine ganz schön dreiste Anschuldigung.

»Was. Sagst. Du. Da?« Sie versuchte ihr Gesicht unter Kontrolle zu halten, doch aufsteigende Panik ließ sie erröten.

»Erinnerst du dich an neulich? Als du an Heiligabend abgehauen bist? Das war sehr merkwürdig, Em. Das hat gar nicht zu dir gepasst.«

»JD, hör auf damit. Du machst dich lächerlich « Aber noch während sie es sagte und gleichzeitig an der Verriegelung der Beifahrertür herumfummelte, merkte sie, wie ihre Augen feucht wurden und sie nicht mehr erkennen konnte, was sie tat. Und plötzlich strömten heiße Tränen über ihre Wangen. Sie ließ sich zurück in den Sitz sinken, die Augen geschlossen, und gab sich geschlagen. All die Gefühle der letzten Tage überwältigten sie. Sie legte ihre Tasche wieder zurück zwischen die Füße.

JD räusperte sich und kurbelte beide Fenster einen Spaltbreit herunter. Die Scheiben waren ganz beschlagen. Die kalte Luft durchschnitt die Spannung, die zwischen ihnen lag. »Em?«

Einen Augenblick lang war sie unfähig zu sprechen. Und dann wusste sie, dass sie alles erzählen würde.

»Du hast recht«, rückte sie schließlich mit der Sprache heraus. »Du hast recht, okay? Die Situation ist komisch. Es ist komisch, weil es stimmt. Ich hab so viel Zeit mit ihm verbracht  mit Zach , weil … irgendwie ist da was zwischen uns. Wir … haben uns ineinander verliebt. An Heiligabend, als ich weg bin, da ist es passiert … Also, das willst du doch sicher gar nicht alles hören. Aber ja, es ist wahr.« Em wusste nicht genau, ob sie jetzt trotzig sein sollte oder sich eher entschuldigen oder schämen müsste. Sie wartete einen Moment, doch JD reagierte nicht. Sie rieb sich die Hände an den Oberschenkeln.

»Weißt du, das kam nicht einfach über Nacht. Es ist über eine längere Zeit gewachsen«, fuhr sie fort. »Und es ist was Ernstes. Wir warten nur noch, bis Gabby zurückkommt, um es ihr zu sagen. Und JD, es ist wirklich schwierig, aber ich weiß, dass es richtig ist. Ich meine, es ist natürlich auch falsch, das weiß ich auch. Aber es gehört zu den Dingen, gegen die man machtlos ist.«

Er sagte immer noch nichts. War er jetzt schockiert? Em konnte sich nicht erinnern, JDs Gesicht jemals so gesehen zu haben: kreidebleich und wütend.

»Das ist dein Ernst«, sagte er schließlich langsam und es klang mehr nach einer Feststellung als nach einer Frage.

»Ja.«

Er starrte stur geradeaus, die Hände in den Schoß gelegt. »Hast du das gewusst? Neulich abends, als du zu ihm gefahren bist, hast du da gewusst, was passieren würde?«

»Nein. Natürlich nicht.« Em musste sich das immer wieder selbst einreden.

»Er schon.«

»Wie meinst du das?« In ihrer Panik glaubte Em für einen Moment, Zach könnte vielleicht wirklich mit JD darüber gesprochen haben. »Woher weißt du das?«

»Weil er so einer ist, Em. Glaubst du im Ernst, er hätte dich am Weihnachtsabend zu sich eingeladen, wenn er nicht angenommen hätte, dich rumzukriegen?« JDs Augenlider flatterten vor Aufregung. Würde es so sein, wenn sie es Gabby sagten?

»Das hat mit rumkriegen nichts zu tun, JD. Das ist was anderes. Ich weiß, es macht vielleicht einen komischen Eindruck, aber ich glaube, wir gehören zusammen. Es fühlt sich einfach richtig an. Wir werden es Gabby erklären.«

»Ich nicht.« JD rotzte die Worte beinahe hin. Em fuhr erschrocken zusammen.

»Was tust du nicht?« Sie versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.

»Ich glaub nicht, dass ihr zusammengehört.« An dieser Stelle malte JD mit den Fingern übertrieben große Anführungszeichen in die Luft, um sich über sie lustig zu machen.

Em spürte langsam Wut in sich aufsteigen. »Schön. Weißt du was? Es ist mir egal, was du denkst. Du verstehst das nicht. Hab ich auch nicht von dir erwartet.«

»Stimmt. Ich verstehe das nicht. Zach benutzt die Leute, Em. Merkst du das denn nicht? Und jetzt mal im Ernst? Du willst es Gabby erklären? Du hast doch selbst gesagt, dass Zach ihr Ein und Alles ist. Und du glaubst wirklich, sie wird es verstehen?«

Jetzt verwandelte sich Ems Wut plötzlich in Alarmglocken, die in ihrem Inneren bimmelten  schrill und laut. Was, wenn JD recht hatte? Was hatte sie da bloß angefangen? Sie öffnete den Mund, um sich zu verteidigen, doch JD hob die Hand und schnitt ihr das Wort ab.

»Hör auf. Ich will nichts mehr davon hören.« Er legte den Rückwärtsgang ein und fuhr los. Offensichtlich hatte er entschieden, dass ihre Einkaufstour beendet war.

»Ach, und das wars dann mit Reden?« Em schlug mit der Hand auf das Armaturenbrett, heftiger, als sie es eigentlich beabsichtigt hatte. »Das machst du immer.«

»Was mache ich immer, Em?« JD trat voll auf die Bremse und blitzte sie an.

»Du sitzt auf deinem hohen Ross und triffst die Entscheidungen. Zum Beispiel, jetzt loszufahren, was offensichtlich auch bedeutet, dass unser Gespräch beendet ist. Damit du einfach so nach Hause fahren und einfach  einfach so auf mich herabsehen kannst, ohne überhaupt zu kapieren, was los ist.«

»Also gut«, sagte JD und setzte den Wagen mit einem wütenden Ruck wieder zurück in die Parklücke. »Du willst also ein Tagebuch kaufen, dann kauf ein Tagebuch. Das hat ja vielleicht keine eigene Meinung.« Er zeigte auf die Tür. »Lass dich nicht aufhalten.«

»Was soll das denn nun wieder? Was redest du da?« Sie war so aufgebracht, dass sie kaum noch aus den Augen gucken konnte. Schlimmer noch. Es fühlte sich an, als hätte JD ihren Magen in die Hand genommen und würde jetzt ganz fest zudrücken.

»Ich hab das Recht auf eine eigene Meinung, Em. Du tust den Leuten weh.« An dieser Stelle gab seine Stimme unerwartet ein wenig nach. »Du führst dich auf wie ein verwöhntes Kind. Und das für jemanden, der es nicht mal wert ist. Nicht mal im Entferntesten.«

»Halt die Klappe. Halt einfach die Klappe!« Em kauerte sich in ihrem Sitz zusammen und beschloss, dass sie JD auf keinen Fall zeigen würde, wie sehr er sie verletzt hatte. »Bring mich einfach nach Hause.«

»Wieso bringe ich dich nicht einfach zu Zach? Da willst du doch sowieso hin.«

»Ja, wieso nicht?«

Das Schweigen im Auto war schrecklich. JD nahm den orangefarbenen Hut ab und pfefferte ihn auf die Rückbank. Em beobachtete aus dem Augenwinkel, wie er sich immer wieder mit der Hand durch die Haare fuhr.

Vor Zachs Haus  sie konnte gar nicht glauben, dass er sie wirklich dorthin gefahren hatte  atmete sie tief durch und sah ihn noch einmal an. Er stierte wie versteinert geradeaus. Wortlos stieg sie aus dem Wagen und knallte die Tür zu. Einen Moment lang konnte sie nur bewegungslos dastehen und nach Luft schnappen, während JD aus der Einfahrt bog und nach Hause davonfuhr. Dann straffte sie die Schultern und ging den Fußweg zu Zachs Haus hinauf.



»Hey, du«, begrüßte Zach sie und nahm sie gleich an der Haustür schwungvoll in die Arme, in denen sie sich sofort vergrub, weil sein T-Shirt so gut roch. Er hielt sie ganz fest und sie spürte diese vertraute Wärme tief unten im Bauch. Sie wollte sich hochstrecken und ihn küssen, doch JDs Worte klangen ihr noch im Ohr. Zach ist ein Arschloch. Du denkst nur an dich. Gabby. Gabby. Gabby. Das hier war nicht richtig.

»Zach, ich mach mir Sorgen«, sagte sie, den Mund in dem weichen Baumwollstoff vergraben.

»Sorgen?« Er löste sie aus der Umarmung und hielt sie eine Armlänge von sich weg. Die Haustür stand noch immer offen. »Worüber denn?«

Sie holte zitternd Luft. »Hierüber«, antwortete sie und zeigte auf sie beide. »Über uns. Darüber, dass du Gabby noch nichts gesagt hast. Darüber, dass ich ihr noch nichts gesagt habe.«

»Em, wir haben doch kaum mit ihr gesprochen. Einen Tag nach Weihnachten hat sie mich mal angerufen, aber ich habe gerade so Hallo sagen können, bevor sie schon wieder wegmusste. Was soll ich denn machen, es ihr schnell an den Kopf knallen, bevor ich Tschüss sage? Wir haben uns nicht mal groß unterhalten. Sie hat mir bloß so was wie eine Kurzbeschreibung ihrer Hotelsuite gegeben.«

»Ja, aber wir müssen ihr irgendwas sagen. Vielleicht  vielleicht sollte ich etwas sagen.«

Einen Moment lang verdunkelte sich Zachs Blick. »Wir hatten doch ausgemacht, dass ich das übernehme«, sagte er mit einem unangenehmen Unterton in der Stimme.

»Aber ich muss mich darauf verlassen können, dass du es tatsächlich machst. Ich muss mich darauf verlassen können, dass wir die Sache richtig angehen.«

Auf einmal war er wieder die Liebenswürdigkeit in Person. »Em, natürlich mache ich es. Versprochen. Aber hat es nicht Zeit, bis sie zurückkommt? Damit ich von Angesicht zu Angesicht mit ihr reden kann?« Er fasste sie am Kinn und sie schauderte. Dann machte er die Tür zu. »Das wird schon.«

»Also gut.«

Er beugte sich hinunter und küsste sie sanft, während seine Hand ihren Nacken hielt. Anschließend lehnte er sich zurück.

»Weißt du, das gefällt mir an dir. Du siehst immer das große Ganze.« Seine Augen musterten sie ernst. »Willst du reinkommen?«

Em grinste. »Ja, aber um drei muss ich wieder zu Hause sein, weil Ch … weil jemand vorbeikommt.« Sie wäre sich ein bisschen komisch dabei vorgekommen, ihm von ihrer Abmachung mit Chase zu erzählen. Die Sache war nicht so leicht zu erklären.

Zach schenkte ihr ein schmallippiges Komm-mach-dich-locker-Kleine-Lächeln und gab ihr halb im Scherz einen Kuss auf die Stirn, bevor er sie Richtung Fernsehzimmer zog.

Er hatte recht  es war besser, es Gabby persönlich zu sagen. Besonders angesichts dieser speziellen Situation. Besonders weil es um Gabby ging, die ihnen beiden so viel bedeutete. Na also. Er hatte sich Gedanken darüber gemacht. Zum Teufel mit JD und seiner arroganten Einstellung. Sie wusste schon, was sie tat.

»Tut mir leid wegen der Unordnung«, entschuldigte Zach sich und ließ sich auf dem Sofa nieder, vor dem etliche Pappkartons standen. Kleidungsstücke, Bilderrahmen und Bücher waren in scheinbar zufälliger Anordnung überall im Raum verteilt.

»Was ist denn das alles?« Em kniete sich neben einen Stapel in Leinen gebundener Bücher. Sie liebte alte Bücher  ihren staubigen Geruch, ihre schweren Seiten, die verschiedenen Einträge und Widmungen, die ihnen häufig eine eigene Persönlichkeit verliehen.

»Ach, ich seh bloß ein wenig alten Kram durch«, antwortete Zach.

»Die sind ja fantastisch, Zach.« Em war auf einen Haufen Life-Magazine gestoßen, aus edlem festem Papier und mit großformatigen Schwarz-Weiß-Fotografien.

»Ja, voll die schönen Zeitschriften, was? Sie waren … sie haben meinem Dad gehört«, sagte er leise.

»Oh, wow.« Em wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Sie erinnerte sich noch daran, dass Zach mit Claire Levin zusammen gewesen war, als seine Mom wieder geheiratet hatte  ungewöhnlich schnell, wie es schien, weniger als ein Jahr, nachdem Mr McCord gestorben war. Em hatte zufällig mitbekommen, wie Claire in der Umkleide erzählte, dass das ganze Event »ziemlich seltsam gewesen war, wie eine oberpeinliche Szene in einer Reality-Show«.

»Ja, er stand total auf Fotoreportagen. Deswegen haben wir haufenweise von diesen Büchern und Zeitschriften unten. Plus seine ganzen Klamotten … Mein Stiefvater will den Keller ein bisschen entrümpeln, um Platz für einen Billardtisch zu machen. Ich sortier bloß schon mal nach Was-wird-behalten und Was-kommt-weg.«

Em nickte und legte den Kopf ein wenig zu Seite, sagte aber nichts.

»Ist irgendwie nicht so einfach.« Sofort räusperte er sich. »Aber es wird bestimmt cool, da unten einen Billardtisch zu haben. Ich steh auf Billard.«

»Dann ist es ja gut«, erwiderte Em leise.

»Ich muss es dir unbedingt mal irgendwann beibringen.« Er grinste, ohne sie jedoch dabei anzusehen, griff nach einem dunkelblauen grob gestrickten Pullover und hielt ihn vor sich in die Höhe.

»Der kommt hoffentlich auf den Behalten-Stapel«, sagte Em. »Er würde dir bestimmt gut stehen.«

Zach blinzelte und senkte den Blick, während er den Pullover auf den Knien zusammenlegte. Em konnte fast spüren, wie er sich selbst in dem alten Teil seines Vaters sah. Verflixt.

»Ach, was solls«, sagte sie. »Weißt du was? Wir sollten shoppen gehen. Irgendwas Neues kaufen! Morgen. Wir könnten in die alte Mall fahren oder vielleicht sogar einen kleinen Ausflug nach Portland unternehmen. Das wäre doch lustig!«

»Einverstanden«, antwortete Zach lächelnd und legte den Pullover zur Seite. Sie setzte sich neben ihn auf das Sofa und er fuhr ihr mit der Hand durchs Haar. »Ich mag es, wie deine Haare sich anfühlen. So glatt und weich. Ich könnte sie den ganzen Tag lang streicheln.«

Em wurde rot und stellte automatisch im Geist einen Vergleich zwischen ihren aalglatten Strähnen und Gabbys wippenden Locken an, auf die sie schon immer neidisch war. In der Junior Highschool hatte Gabby Em einmal angeboten, ihr die Haare für eine Party in Locken zu legen. Mit grauenhaftem Ergebnis  Ems längliches Gesicht mit den großen Augen sah inmitten des aufgetürmten Helms aus haarsprayfixierten dunklen Locken wie Marge Simpson aus. »Trotzdem«, hatte Gabby gesagt und die Dusche angestellt. »Für deine Haare würde ich jederzeit töten.« Und dann hatte sie summend und tanzend ihr Make-up aufgefrischt und gewartet, bis Em die Locken und das Haarspray wieder ausgewaschen hatte.

Und Zach schien ihr schlichter Haarschnitt mit dem Mittelscheitel offensichtlich zu gefallen. Ein Anflug von Genugtuung überkam sie. Sie sprang praktisch auf ihn drauf, presste seine Schultern ins Polster der Couch und begann, ihn heftig zu küssen. Und er erwiderte ihre Küsse mit derselben Leidenschaft.

Umso schlimmer war es, als sie, keine fünf Minuten später, die typische heitere Melodie von Gabbys Klingelton hörte, die von ihrem Handy kam, das irgendwo unter den Kissen begraben war.

»Mist, ich muss da rangehen«, sagte sie und befreite sich aus Zachs Umarmung.

»Ohhhh, was kann denn wichtiger sein als das hier?« Immer noch schwer atmend hielt er ihre Hand fest.

»Zach, das ist Gabs Klingelton. Lass mich los.« Völlig außer Atem fand sie endlich das Telefon und nahm beim letzten Klingeln ab. Sie signalisierte Zach, leise zu sein. Gabby würde sie umbringen, wenn sie nicht ranging. Allein schon das Wählen kostete wahrscheinlich ein Vermögen.

»Ich bin mucksmäuschenstill«, flüsterte Zach  deutlich zu laut. Em verpasste ihm einen Klaps auf die Schulter.

»Hey, Gabs«, meldete sie sich dann fröhlich.

»Wie gehts dir? Was machst du so?« Gabby hörte sich weit weg an.

»Och, ich bin bloß … zu Hause und gucke Fernsehen. Draußen ist es eisig kalt.«

»Was guckst du denn? Ich verstehe hier drüben kein Wort, wenn ich den Fernseher anmache. Ich wünschte mir gerade wieder mal, ich hätte Spanisch statt Französisch genommen.«

»Ich zappe bloß ein bisschen.« Das Zimmer kam ihr auf einmal drückend heiß vor und Zach knuffte und kitzelte sie fortwährend, was das Ganze nur noch schlimmer machte. Ihre Ohrläppchen brannten wie Feuer. Sie stand auf und ging außer Reichweite.

»Mensch, in weniger als einer Woche bin ich wieder zu Hause! Sechs Tage!«

»Super, Gabs.«

»Gehts dir gut? Du hörst dich so komisch an.«

»Ich fühl mich auch ein bisschen komisch. Muss an irgendwas liegen, das ich gegessen habe«, antwortete Em.

»Arme Emmy! Lass dir von JD ein bisschen Ginger Ale besorgen oder so.« Und dann, an jemanden im Hintergrund gerichtet: »Okay, okay, ich komm ja schon.« Sie seufzte und stöhnte ins Telefon: »Wir müssen ins Museum. Kanns kaum erwarten, dich wiederzusehen! Grüß Zachie von mir … Ich hab ihn schon zwei ganze Tage lang nicht mehr gesprochen!«

»Die Verbindung wird schlecht, Gabs. Ich kann dich kaum noch verstehen. Viel Spaß im Museum.«

»Okay. Hab dich ganz doll lieb!«

»Ich dich auch.« Em legte auf. Das Handy lag wie ein Stein in ihrer Hand und plötzlich fühlte sich ihr ganzer Körper eiskalt an.

Zach trat hinter sie, legte ihr die Arme um die Hüften und seinen Kopf in ihre Halsbeuge.

»Zach, das war Gabby. Wir müssen vorsichtig sein. Sie hätte dich hören können! Hast du überhaupt eine Vorstellung, wie fertig sie wäre, wenn sie eine Ahnung hätte, was wir hier gerade machen?«

Zach fuhr sich mit der Hand durch das dunkelblonde Haar, das sofort wieder zurück in seine Ausgangsposition fiel. »Ja, Em. Darüber haben wir bereits gesprochen. Gabby muss ja nichts von uns erfahren.«

»Okay, aber « Em biss sich auf die Lippen und versuchte, sich zu beruhigen. »Noch nicht, wolltest du sagen. Sie muss es noch nicht erfahren, aber wenn sie wieder zurück ist, wirst du mit ihr Schluss machen. Stimmts? Ich weiß, ich mach dich sicher ganz verrückt, aber das ist wirklich wichtig für mich. Sie hat es nicht verdient, belogen zu werden.«

Zach beschäftigte sich wieder damit, Pullover in einem riesigen Müllsack zu versenken. »Schon klar, Em«, sagte er.

Oh Gott, alles ging schief. Sie wollte ihn nicht verärgern. »Okay«, erwiderte sie. »Gut. Ich muss bloß wissen  wir sollten einfach mal entscheiden … wann. Ich meine, hast du nicht gesagt, du hättest Gabby seit dem Tag nach Weihnachten nicht mehr gesprochen?«, fuhr sie in möglichst lockerem Tonfall fort, damit es nicht nervig klang.

»Oder einen Tag später«, erwiderte Zach gleichgültig. »Ist ja auch egal, die Unterhaltung hat gerade mal eine Minute gedauert.« Er begutachtete die Stapel, die sich im Zimmer verteilten. »Ich muss ein bisschen was von dem Zeug zum Altkleidercontainer bringen. Soll ich dich unterwegs irgendwo absetzen?«

Em seufzte und schnappte sich einen der Säcke. Auf dem Weg zur Tür nahm er ihn ihr ab und stellte ihn neben seinen, um sie in den Arm nehmen und küssen zu können. Und sie konnte sich nicht dagegen wehren, mit ihm zu verschmelzen, mit seinem frischen Seifengeruch und seinen warmen Lippen.

Er lächelte sie an. »Mein kleiner Angsthase«, sagte er. Dann nahm er die beiden Säcke, ging zur Tür hinaus und überließ Em die Entscheidung, ihm zu folgen. Und sie tat es.



Chase saß schon auf ihrer Treppe und wartete, als sie in die Einfahrt bogen. Er blickte ins Leere, als träumte er mit offenen Augen. Er ballte und öffnete seine bloßen Fäuste. Em fragte sich, wie lange er wohl schon dort gesessen hatte.

»Was macht denn Singer hier?«, fragte Zach.

»Ich helfe ihm bei einem Referat«, erwiderte Em. Im Augenblick war nicht der richtige Zeitpunkt, um näher auf die Geschichte mit Chase und diesem geheimnisvollen Mädchen einzugehen.

»Okay, Süße.« Er lehnte sich hinüber und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »War schön heute Nachmittag.«

»Bis morgen, oder?«, fragte sie, als sie die Tür öffnete.

»Du sagst es«, antwortete er und lächelte.

Manchmal schien er so unheimlich selbstvergessen. Als würde ihn das immense Ausmaß der Situation gar nicht tangieren.

Em schaute ihm zusammen mit Chase nach, als er davonbrauste.

»Komm rein«, sagte Em. »Das nächste Gedicht ist … ich muss irgendwie noch ein bisschen daran feilen.«

Chase folgte ihr wortlos ins Haus. Er hing seinen Mantel neben ihren, band sich die Schuhe auf und platzierte sie ordentlich neben der Bank in der Diele.

»ne Menge Salz auf den Straßen«, sagte er. »Das will ich euch nicht ins ganze Haus tragen.«

Em hatte Chase noch nie so blass gesehen. Er saß schüchtern auf einem Stuhl in der Küche und sah aus, als wisse er nicht, wohin mit seinen Händen. Sein verknittertes altes Sweatshirt war am Kragen ganz ausgefranst und hatte Flecken am Bund. Seine Jeans war am Knie zerrissen und unter den Augen hatte er dunkle Ringe. Chase Singer, der so viel Wert auf ein tadelloses Äußeres legte wie sonst kaum jemand, lief plötzlich im Penner-Look rum? Das war neu. Aber es war nicht nur seine Klamottenwahl. Chase sah mitgenommen aus, so als hätte er seit Tagen kein Auge mehr zugetan. Em wartete auf sein übliches angeberisches Gehabe, irgendeinen großkotzigen Spruch. Doch es kam nichts.

»Magst du eine heiße Schokolade? Ich könnte eine machen, während du schreibst«, schlug Chase vor.

»Heiße Schokolade? Klar. Klingt gut.« Chase Singer bot an, etwas Nettes zu tun? Seltsamer konnte der Tag nicht mehr werden. »Danke, Chase.«

Als ihr Laptop erst einmal aufgeklappt war, kamen die Gedanken wie von allein und flossen auf die Seite. Ihre ganze Verwirrung wegen Zach, wegen seiner Gefühle für sie und ihrer für ihn, alles strömte ihr aus den Fingerspitzen. Sie schrieb schnell, schlug wild auf die Tasten, während Chase am Herd herumhantierte, Milch warm machte und in den Küchenschränken nach Zimt und Cayennepfeffer suchte.

Es war beinahe, als wären ihre Finger und ihr Hirn von irgendetwas ferngesteuert, so frei und leicht kamen ihr die Worte. Und obwohl in dem Gedicht keine Namen genannt wurden und weder »er« noch »ihm« vorkam  damit Chase es auch verwenden konnte , basierte es eindeutig auf ihren eigenen Erlebnissen, wodurch es real wirkte. Ausdrucksstark. Tief in ihrem Inneren spürte Em, dass es ein gutes Gedicht war, noch besser als das erste. Sie würde es »Unaufhaltsam« nennen.

»Manchmal habe ich das Gefühl, Ty könnte jeden Moment von der Bildfläche verschwinden.« Chase stand hinter ihr, sah ihr beim Schreiben über die Schulter und hielt eine dampfende Tasse Kakao in der Hand. Es roch köstlich.

»Wer ist denn  oh. Ty?« Em wollte nicht indiskret sein. Entweder erzählte er es ihr oder nicht. Sie kannte das Gefühl, Herzensangelegenheiten lieber für sich behalten zu wollen. Zu wissen, dass sie sich, wenn man erst einmal laut darüber sprach, plötzlich in Luft auflösen konnten oder vielleicht noch komplizierter wurden.

»Ja, Ty. Das letzte Gedicht hat ihr super gefallen. Danke.« Chase rührte geistesabwesend in seinem Kakao, während Em einen Ausdruck von dem neuen Gedicht machte und ihn aus dem Arbeitszimmer ihres Vaters holte. Sie sah zu, wie Chase ein paar Bücher aus seinem Rucksack nahm. Er legte das Blatt Papier zwischen zwei davon und verstaute alles wieder. »Damit ich es auch nicht verliere«, sagte er verlegen.

»Du magst sie wirklich, nicht wahr?«, platzte es aus Em heraus.

Einen Augenblick lang blickte Chase sie argwöhnisch an und Em sah etwas von seinem üblichen Imponiergehabe und seiner Abwehrhaltung durchschimmern. Doch dann schien sein Gesichtsausdruck zu kippen und er zuckte nur mit den Schultern. »Vielen Dank, Winters. Soll ich dir noch helfen, die Tassen zu spülen?«

Sie winkte ab. »Ich bin Expertin im Spülmaschinenbeladen, mach dir keine Gedanken!«, scherzte sie. Chase grinste sie kurz an und hielt sich zwei Finger an die Stirn, ein altmodischer Ehrengruß. Sie brachte ihn noch zur Haustür und schloss hinter ihm ab.

Anschließend ging sie zurück in die Küche, setzte sich hin und holte tief Luft. Drehte ein paarmal den Kopf hin und her und streckte sich. In dem Moment sah sie Chases Football-Playbook auf der Küchentheke liegen  die größte Überraschung von allen, die Chase an diesem Nachmittag gebracht hatte. Em konnte gar nicht fassen, dass er es wirklich vergessen hatte. Sie rannte zur Haustür und riss sie auf, um ihm nachzurufen. Doch er war schon weg; der Vorgarten war still und dunkel. Sie wollte gerade die Tür schließen, als der helle Klang eines weiblichen Lachens an ihr Ohr drang. Ganz schwach nur, und doch irgendwie nah. Sie streckte den Kopf weiter hinaus, um zu sehen, woher das Geräusch wohl kam. Doch da war es schon nicht mehr zu hören. Und alles, was sie sehen konnte, waren drei pechschwarze Krähen, die am Himmel ihre Kreise zogen. Sie sahen düster und bedrohlich aus und Em knallte bei ihrem Anblick die Tür mit ganz besonderer Wucht zu.



Zum Abendessen gab es Hühnchen mit gegrillten Tomaten. Ihre Eltern verbrachten praktisch die ganze Zeit damit, darüber zu diskutieren, warum Em nächstes Jahr besser den College-Vorbereitungskurs in Bio statt in Ökologie belegen sollte, ohne dass sie selbst großartig an dem Gespräch teilnahm. Anschließend beschloss sie, einen Spaziergang zu machen. »Ich brauche bloß ein bisschen frische Luft«, erklärte sie ihrer Mom, die gerade dabei war, die Spülmaschine einzuräumen und dabei vor sich hin summte.

Das war alles so verwirrend. Zach und Gabby. Ihr Streit mit JD. Wie ernst und versteinert Chase heute ausgesehen hatte. Die Arme fest um den Körper geschlungen, ihre Mütze tief über die Ohren gezogen, spazierte sie die Straße hinunter. Die Nacht war ganz still und ihre Schritte verhallten in den Wiesen und Wäldern, die die Straße säumten. Sie dachte an Zachs Schneepflug und Gabbys Lockenstab und Chases Playbook …

Und ehe sie es sich versah, war sie bei dem kleinen Spielplatz am Ende der Straße, den sich ein paar benachbarte Familien teilten und auf dem es außer einer Rutsche, einer Schaukel und einer hölzernen Wippe nichts weiter gab. Em schwenkte das knarrende Tor auf, schlenderte auf die menschenleere kleine Anlage und dachte daran, wie sie und JD hier vor langer Zeit immer gespielt hatten. Jetzt wirkte alles so klein, so wenig benutzt. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass sie den Ort früher einmal für ungeheuer groß und aufregend gehalten hatte.

Sie setzte sich auf eine der Schaukeln. Noch immer quietschte die Kette bei jeder Bewegung. Wenigstens einige Dinge hatten sich nicht geändert. Lustlos holte sie ein bisschen Schwung, ließ sich von der kalten Luft, die sogar durch den Mantel drang, abkühlen und hoffte, dadurch einen klaren Kopf zu bekommen, hoffte, es würde ihr helfen, dieses Gefühl loszurütteln, das ihr in Brust und Hals festsaß.

War so etwa die Liebe? Kompliziert, schmerzvoll, chaotisch? Warum konnte das Leben nicht einfach wieder so sein wie früher, als das größte Problem darin bestand, wer zuerst rutschen durfte? Sie seufzte und blickte hinauf zu den Sternen, während sie die Hände fröstelnd in den Manteltaschen vergrub.

Ganz tief unten streiften ihre Finger ein Stück zusammengefaltetes Papier. Sie zog es heraus und sah, dass ihr Name auf der Außenseite stand, kannte jedoch die Handschrift nicht, mit der er geschrieben war. Sie faltete das Blatt auseinander, und während sie die Worte entzifferte, wurde ihre Atmung immer flacher.

Reue ist manchmal nicht genug.

Em machte einen Satz von der Schaukel und wirbelte auf dem verlassenen dunklen Spielplatz im Kreis herum, wieder und wieder. Einen Moment lang dachte sie, sie hätte etwas Weißes hinter der Wippe aufblitzen sehen.

In heller Panik stürzte sie, ohne noch eine Sekunde länger zu zögern, zum Tor. Wie lange war dieser Zettel wohl schon in ihrer Tasche gewesen? Wer hatte ihn da hineingetan? Reue ist manchmal nicht genug. Die Worte schwirrten ihr im Kopf herum.

Sie wurde das Gefühl nicht los, dass jemand sie beobachtete, ihr folgte, genau in diesem Augenblick. Ihr Herz hämmerte wie wild, als sie den Rest des Weges zurück zu ihrem Haus rannte, in dem Bewusstsein, dass sie sich selbst dort drin nicht sicher fühlen würde.

Reue ist manchmal nicht genug. Sie wusste nicht, was der Satz bedeutete. Nicht wirklich jedenfalls. Doch die dunkle Kälte, die sie tief in der Magengrube spürte, sagte ihr, dass er stimmte.


Kapitel 12

Das Basketballspiel auf dem zugefrorenen See war schon in vollem Gang, als Chase am Freitagnachmittag am Galvins Pond aufkreuzte. Dort trafen die Jungs sich jedes Jahr in den Weihnachtsferien, um Zachs tragbare Basketballkörbe aufzubauen. Vorausgesetzt, das Eis war dick genug, lieferten sie sich halb schlitternd, halb laufend ein paar ungelenke Punktspiele. Diesen sportlichen Begegnungen verdankten sie über die Jahre mehr als nur ein paar fiese blaue Flecken, aber sie waren es wert. Nicht zuletzt half ihnen das Korbwerfen auf dem Eis, die langen Winter in Ascension etwas erträglicher zu machen.

Der kleine See lag in einiger Entfernung von der Straße hinter einem Saum aus Bäumen im Galvin Naturschutzgebiet. Auf der anderen Seite des Areals befand sich der älteste Friedhof von Ascension, eins der historischen Überbleibsel, auf dem nur noch ein paar verwitterte Grabsteine zu finden waren. Jedes Jahr an Halloween gab es in dieser Gegend eine Gruselfahrt auf einem Heuwagen, mit Moorgeistern, die aus dem Wasser auftauchten, und Zombies, die hinter Bäumen hervorsprangen. Chase mochte die Gruselfahrt  sie lockte immer Mädchen an; die schienen es gut zu finden, einen auf erschrocken zu machen und sich an einen zu schmiegen. Voriges Jahr hatte Kelly van Doren ihm doch tatsächlich »Mensch, bist du mutig« ins Ohr geflüstert, als sie den steinigen Weg entlanggeholpert waren. Während der Sommermonate verwandelte der Galvins Pond sich in eine überfüllte Badestelle, an der es von Teenagern nur so wimmelte, die die kurze Phase warmen Wetters in Maine genießen wollten und zu faul waren, an den Strand zu fahren.

Doch Chase verband auch traurigere Erinnerungen damit. Am Tag der Beerdigung von Zachs Dad waren sie beide nach der Trauerfeier hier gelandet, während die anderen bei den McCords Small Talk machten. Zu Hause war Zach noch ruhig und gefasst gewesen, aber am See war er dann in Tränen ausgebrochen und hatte wütend Steine ins Wasser geworfen. Chase hatte schweigend daneben gesessen und darüber nachgedacht, wie verschieden ihre Väter doch gewesen waren. Und dass er Zach beinah um seine Trauer beneidete  Zach, der einen richtigen Vater verloren hatte, einen Freund und Vertrauten. Nach einer Weile hatte Chase eine Flasche Bourbon aus seiner Manteltasche gezogen. »Hier, trink einen Schluck«, hatte er gesagt. Und Zach hatte gern angenommen. »Danke«, hatte er gemurmelt. »Du verstehst mich wenigstens.« Dann hatten sie Ball und Schläger zum Baseballspielen aus Zachs Auto geholt. Und Chase hatte Zach ein paar einfache Würfe vorgegeben, damit er sich darüber freuen konnte, wie der Ball dank der Wucht seiner Schläge hoch durch die Luft flog, fast bis zu den Bäumen.

Heute war Galvin beinahe menschenleer. Es standen nur drei Autos auf dem Parkplatz, als Chase anhielt, allesamt mit Ascension-Aufklebern bestückt.

Der Wintereinbruch war in diesem Jahr früh und heftig gewesen. Der See musste auf jeden Fall fest zugefroren sein. Als Chase über den eisigen Untergrund zum »Spielfeld« knirschte, hörte er die Jungs rufen, dumme Sprüche klopfen, lachen. Sechs oder sieben von ihnen sah er auf dem Eis und dem Schnee herumspringen. Er rieb die Hände aneinander und zog sich die Mütze über die Ohren. Der Wetterbericht hatte für heute keinen weiteren Schneefall angekündigt, allerdings wehte ein ziemlich starker Wind. Seine Nase hörte nicht auf zu laufen, wie oft er auch mit dem Ärmel darüberfuhr.

Eigentlich hatte er keine Lust gehabt, sich heute hier blicken zu lassen. Seit der Streich- und Fotografieraktion dachte er ununterbrochen an Ty: Er hatte nur noch einen einzigen Wunsch, nämlich sie wiederzusehen. Doch dann rief Zach an, um ihn an das Spiel zu erinnern, und da hatte es ihm leidgetan. Er hatte in letzter Zeit wirklich kaum etwas mit ihm unternommen.

»Was für ne Überraschung, dich hier zu sehen, Singer«, schallte Bartons Stimme kristallklar über das Eis. »Ich dachte, du wärst noch mit Betteln beschäftigt.«

Super. Das schon wieder. Diesen blöden Scherz hatte Chase in den letzten Tagen fast schon vergessen. »Und ich dachte, du hättest inzwischen mal was Neues zum Ablästern auf Lager«, warf er über die Schulter zurück, während er Zach zur Begrüßung abklatschte. »Wagner, heb dir dein dummes Gequatsche für den Platz auf.«

Er trabte auf dem Eis hin und her und versuchte, sich für das Spiel fit zu machen.

Zach schnappte sich den Ball aus Bartons Händen und versenkte ihn mit einem Sprungwurf im Korb.

»Voll eingesackt, Baby.« Er vollführte einen kleinen Siegestanz. »Ich bin ja so gut.« Netter Wurf, das musste Chase zugeben.

»Von wegen Einsacken«, bemerkte Carl Feder mit übertriebenem Augenzwinkern. »Welche von den dreien bringst du denn nun mit zum Fest? Wie schaffst du es überhaupt, dich zwischen ihnen zu entscheiden?«

»Weiter gehts, Feder. Okay, wir haben also mich, Wagner, dich und Nick in der einen Mannschaft«, erklärte Zach und zeigte auf die entsprechenden Spieler. »Und Chase, Brian, Barton und Will in der anderen. Klingt das gut?«

Barton grinste höhnisch, sagte aber nichts. Die anderen nickten, versammelten sich zu kleinen Grüppchen und steckten die Köpfe zusammen.

Als sie sich wieder trennten, hörte Chase, wie Sean zu Zach sagte: »Und ich hab sie damals noch nicht mal dazu gekriegt, die Hose runterzulassen, weißt du das, Alter.«

Sie sprachen also über Em. Chase erinnerte sich noch gut daran, wie Sean einmal zum Training gekommen war und damit prahlte, dass er mit Winters rumgeknutscht hätte. Beim nächsten Mal hatte er jedoch schon nicht mehr so auf den Putz gehauen. Er hatte sie bei sich zu Hause mit in den Keller genommen, um alte Folgen von Saturday Night Life anzuschauen, und dabei auf einen Blowjob gehofft. Doch er durfte gerade mal ihren Busen betatschen.

»Vielleicht fehlts dir einfach an meinen Fähigkeiten«, erwiderte Zach und sprang auf das Eis. »Also, dieselben Regeln wie letztes Jahr?«

Chase musste unwillkürlich an den Tag denken, an dem er bei Zach und Em hereingeplatzt war. Em hatte sich so schrecklich geniert, als sie das Kissen vor ihre Brust gedrückt und hektisch nach ihrem BH gesucht hatte.

»Zach will Emily Winters flachlegen«, sagte Barton in der Annahme, er würde Chase in ein großes Geheimnis einweihen. Chase nickte und schaute in die andere Richtung. Er hatte keine Lust, über Em und Zach zu reden. Er fand das beschissen. Und taktlos.

Zach war ziemlich geschickt darin, die Behauptungen weder zu bestätigen noch zu leugnen. Doch sein überhebliches Lachen ließ Chase noch stärker frieren als der kalte Wind.

Er dachte an den Tag zurück, an dem Zach ihm erzählt hatte, dass er Gabby anmachen wollte. Das war letztes Jahr gewesen, zu Beginn des Sommers. Zach hatte die kompletten ersten beiden Highschooljahre damit zugebracht, von einem Mädchen zum nächsten zu hüpfen, inklusive dieser irrsinnig heißen University-of-Maine-Studentin, die er kennengelernt hatte, als er mit dem Boot seines Vaters auf Segeltour war. In dieser Zeit prägte er auch den Begriff »College-Tour«. Doch schon bald hatte er einen Ruf als Weiberheld weg. Also weihte Zach Chase letzten Sommer, nachdem ein paar von ihnen zusammen am Strand gewesen waren und er den ganzen Nachmittag mit Gabby geflirtet hatte, in seinen Plan ein. Er würde sich Gabby als Freundin nehmen. Das war einfach perfekt. Sie war heiß drauf. Er hatte von Ryan Chandler, einem Senior aus der Basketballmannschaft, der mit ihr auf dem Abschlussball war und offensichtlich über Insiderwissen verfügte, gehört, dass sie nichts anbrennen ließ. Sie hatte ihn öfter mal angelächelt. Ihren Eltern würde es bestimmt gefallen. Und Spaß hatten sie ja auch zusammen. Sie sah ganz nett aus und hatte was auf dem Kasten. Außerdem war sie für jeden Unsinn zu haben. Em und sie waren immer dazu aufgelegt, sich auf den Woods Knoll Golfplatz zu schleichen und Cola mit Rum zu trinken. Es machte absolut Sinn. Und war ganz einfach.

Natürlich hatte Zach sie ein paarmal betrogen. Chase hatte ihm sogar noch gratuliert. Zach war jedes Mal ungeschoren davongekommen und keinem wurde wehgetan.

Doch jetzt … Chase wusste nicht genau, ob es daran lag, dass Em ihm geholfen hatte, oder weil sie so bedrückt ausgesehen hatte, als sie neulich aus Zachs Wagen gestiegen war, doch wenn Zach jetzt so daherredete, bekam er noch nicht mal ein gespieltes Lächeln hin.

Er hopste auf und ab, um sein Blut in Schwung zu bringen, um zu demonstrieren, dass er spielbereit war.

»Okay, wir sind als Erste im Ballbesitz«, verkündete Zach.

Chases Kopf schnellte nach oben. »Wieso?«

Zach sah ihn verständnislos an. »Meine Mannschaft hat letztes Jahr gewonnen. Der Sieger kriegt den ersten Ball.«

»Das gilt ja wohl nicht ein ganzes Jahr lang, Alter.«

»Also gut, Mr Ich-bin-ja-ach-so-empfindlich. Werfen wir darum, wer anfängt. Ich gegen Singer.« Zach warf ihm den Ball zu.

Chase lief hinaus in die Mitte des Sees und zielte auf einen der Körbe. Daneben. Zach tat es ihm nach und ballerte auf den gegenüberliegenden Korb. Wieder ein Fehlwurf. Das wiederholten sie mehrere Male, während der Wind den Basketball bei jedem Wurf in eine andere Richtung trug. Chase versuchte, sich zu konzentrieren, auf das Spiel, auf den Ball und die physische Anspannung.

Und landete einen Volltreffer.

»Unser Ball«, verkündete er mit triumphierendem Lächeln.

»Ich hab noch einen Wurf.« Zach rückte vor bis zu der kaum sichtbaren schmalen Markierungslinie, die sie provisorisch ins Eis gekratzt hatten. Doch in dem Augenblick, als er den Ball losschleuderte, sah Chase, wie er einen großen Schritt nach vorn machte. Der Ball prallte gegen das Brett, rollte um den Korbrand und fiel durch das Netz.

»Ungültig, Mann!«, rief Chase. »Wiederholung!«

»Wovon redest du?« Zach blickte ihn unschuldig an.

»Du bist voll über die Linie getreten. Wirf noch mal.«

»Bin ich nicht.« Zach sah sich zu den anderen um. »War ich etwa drüber?«

»Alter, ich habs genau gesehen«, beharrte Chase. Aus irgendeinem Grund wollte er das diesmal nicht durchgehen lassen. »Du kannst nicht einfach deine eigenen Regeln aufstellen. Du musst noch mal werfen.«

Zach rührte sich nicht von der Stelle. »Mann, du siehst aber alles ganz schön eng in letzter Zeit. Erst vermasselst du mir vor ein paar Tagen die Nummer und jetzt das.« Er lachte gezwungen, doch seine Augen waren ganz schmal und sein Blick stählern.

»Klappe, du Arschloch«, erwiderte Chase noch ein bisschen entschiedener. Er bohrte sich die Nägel in die Handflächen und spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte und sein Sichtfeld auf beiden Seiten leicht verengte. »Ich meine ja bloß, dass du nicht jedes verdammte Mal die Regeln so hinbiegen kannst, wie es dir am besten passt. Den Scheiß ziehst du andauernd ab … Weißt du was, vergiss es. Fangt an. Ist mir doch egal.«

»Okay Jungs, ihr habts gehört. Zachs Mannschaft fängt an. Los gehts.« Barton schloss hinter Chase auf. Die anderen schwärmten aus und waren startklar.

Doch Zach gab sich noch nicht zufrieden.

»Was hast du eigentlich für n Problem, Singer? Willst du mir irgendwas sagen?«

»Hab ich ja schon. Du bist über diese verdammte Linie getreten.« Ihre Stimmen hallten in der offenen Landschaft des Naturschutzgebietes. Es wurde langsam dunkel und Chase war jetzt so richtig auf Krawall gebürstet. »Bescheißt du immer, wenn du was kriegen willst?«, fragte er mit einem höhnischen Lächeln und ließ Zach links liegen. Die Worte waren ihm herausgerutscht, ohne dass er es beabsichtigt hatte, aber er hatte nicht vor, sie zurückzunehmen.

Herausfordernd überflog er die Gesichter der anderen und wartete darauf, dass jemand etwas sagte. Doch plötzlich gab es eine Menge gesenkter Köpfe und scharrender Füße.

»Ach, der Herr ist neidisch«, kam es mit zuckersüßer Stimme von Zach. »Darauf, dass ich so gut Basketball spiele und Em auf mich steht? Ich wusste gar nicht, dass du scharf auf sie bist. Tu dir keinen Zwang an. Wenn Gabby wieder da ist, ist sie sowieso für mich tabu. Kannst dich gern hinten anstellen. An Secondhandware bist du ja sicher gewohnt.«

Das reichte. Chase platzte endgültig der Kragen. Die ganze Wut, die sich seit Tagen  nein, Jahren  in ihm aufgestaut hatte, entbrannte mit einem Mal. »Du bist ein richtiger Scheißkerl, weißt du das eigentlich?« Seine Stimme glich einem tiefen, bedrohlichen Knurren.

Zach setzte ein finsteres Gesicht auf und Chases Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.

»Sag bloß, es interessiert dich plötzlich, was andere Leute fühlen?« Er rotzte die Worte praktisch hin. »Komm mal wieder runter. Ich lass es mir schließlich nur ein bisschen gut gehen.« Er machte einen bedrohlichen Schritt auf Chase zu.

»Weißt du, was ich glaube? Du bist nichts weiter als ein mieser kleiner Wichser«, entgegnete Chase und wich keinen Zentimeter vom Fleck. »Zur Abwechslung könntest du auch mal an andere denken.«

»Ach, wirklich? Das glaubst du? Und ich für meinen Teil bin der Meinung, dass du ne Schwuchtel bist«, sagte Zach.

»Wie hast du mich gerade genannt?«

»Hast du doch gehört. Schwuchtel.«

Die beiden gingen langsam aufeinander zu und Sean räusperte sich. »Okay, okay, Jungs. Kommt schon. Lasst uns mit dem Spiel anfangen.« Barton und Nick bewegten sich automatisch vorwärts. Doch Chase nahm kaum wahr, was Sean gesagt hatte. Er ließ Zach nicht aus den Augen. Bedrohlich und unheilvoll wie eine tanzende Schlange stieg die Wut in ihm auf. Dann plötzlich  wie aus dem Nichts  ein Fausthieb. Zachs Rechte schoss nach vorn und traf Chase links ins Gesicht.

»Verdammt!« Chase wusste nicht genau, ob er es war, der das sagte, oder einer der anderen, doch das Wort schallte laut durch die Luft. Seine Wange brannte und seine Augen füllten sich mit Tränen. Er merkte, wie ihm das Adrenalin in die Adern schoss.

Er ballte die Faust und schlug zurück, wobei er Zach auf die linke Unterlippe traf. Er meinte, die Haut unter seinen Knöcheln aufplatzen zu spüren.

Zach stürmte mit gesenktem Kopf in Chases Oberkörper. Ächzend und fluchend gingen beide zu Boden. Chase flog krachend auf das Eis; er rollte sich zur Seite und stieß Zachs Kopf in den Schnee. Dann waren die anderen zur Stelle und versuchten, sie laut rufend auseinanderzubringen. Sean und Nick zogen an Zach, während Barton Chase unter den Armen packte und ihn in die entgegengesetzte Richtung zerrte.

Zach spuckte aus und dunkelrotes Blut spritzte auf den schneebedeckten Untergrund. Chase konnte nicht erkennen, ob es von seiner triefenden Lippe oder von seiner Nase kam. Sie mussten beide würgen.

Zach sah ihn an und blinzelte. Er schüttelte kaum merklich den Kopf und alle hielten respektvoll Abstand. »Du treibst es immer viel zu weit, Alter.«

Chase versuchte, sich aus Bartons Griff zu befreien. »Was soll das denn heißen?«, fragte er, obwohl er es wusste. Er wusste ganz genau, was Zach meinte. Das dunkle Geheimnis verfolgte ihn seit der Nacht von Minsters Party. Diese unsägliche Sache …

Zach sah ihn eindringlich an. »Du weißt, wovon ich rede.«

Chases Brust verkrampfte sich. Er versuchte erneut, Barton abzuschütteln, doch der hielt noch immer seine Arme umklammert, als sei er ein wild gewordenes Tier. »Alles okay, Mann«, sagte er. »Geht schon wieder. Lass mich los.«

Schließlich gab Barton ihn frei. Chase würdigte Zach keines Blickes mehr. Er machte auf dem Absatz kehrt und ging davon. Dabei berührte er sachte die Haut an seinem Auge. Sie schmerzte beim Anfassen und brannte wie Feuer.

Beim Weggehen konnte er Zachs zornige Worte hören. »Scheiß Psychopath. Was ist verdammt noch mal in ihn gefahren?«

Im Auto grinste ihm sein eigenes grässliches Spiegelbild aus dem Rückspiegel hämisch entgegen. Sein Gesicht war praktisch dunkelrot, so hatte er sich angestrengt, und rund um sein eines Auge begann sich schon ein schwarz-gelber Bluterguss zu bilden. Er nahm rasch seine Sonnenbrille aus dem Handschuhfach und setzte sie auf, obwohl die Wintersonne schon tief stand und nur ein trübes Licht verbreitete. Als er den Gang einlegte und vom Gelände raste, zitterte er  völlig unkontrolliert  am ganzen Körper.



Chase hielt vor dem Wohnwagen und beäugte irritiert den silbernen BMW, der davor parkte. Wenn sie nicht im Lotto gewonnen hatten (und er hatte seiner Mom schon vor einem Jahr das Versprechen abgenommen, keine Spielscheine mehr zu kaufen, weil sie sich dann nur falsche Hoffnungen machte), gab es absolut keine Erklärung dafür, weshalb so ein Schlitten vor ihrer Tür stand.

Beim Aussteigen sah er jedoch, dass Em in dem BMW saß. Der Wagen musste ihrer Mutter oder ihrem Vater gehören  sie selbst fuhr normalerweise einen kleinen verbeulten Honda. Was zum Teufel wollte Winters hier draußen?

»Hey, Chase«, begrüßte sie ihn etwas schüchtern. »Du hast das hier bei mir vergessen.« Sie hielt ihre Hand in die Höhe und wedelte mit seinem Playbook. Chase wusste nicht, was er sagen sollte.

»Du bist hergekommen, um mir das zu geben?«

»Na ja, du schläfst ja sonst praktisch damit, oder?«, antwortete sie und zog über ihren eigenen dummen Spruch die Nase kraus. »Ich muss aber gleich wieder weg. Hab mir das Auto von meinem Dad geborgt«, fuhr sie fort und zeigte verlegen auf die glänzende Silberkarosse.

Schlimmer konnte der Tag nicht mehr werden. Zuerst die Prügelei mit Zach und jetzt tauchte auch noch Emily Winters bei ihnen am Wohnwagen auf. Er erinnerte sich nicht einmal mehr genau daran, in welchem chaotischen Zustand er die Bude am Morgen verlassen hatte. Alles, was er noch wusste, war, dass eine verbrannte Toastbrotscheibe auf der Küchentheke liegen geblieben war. Er konnte sie auf keinen Fall hereinbitten  und er hoffte, sie würde auch nichts von ihm erwarten. Er hatte nichts anzubieten. Vor allem nicht ihr.

Ohne an sein blaues Auge zu denken, nahm er die Sonnenbrille ab und verzog das Gesicht, als er mit den Fingern sein lädiertes Nasenbein streifte. Em schnappte nach Luft.

»Chase?! Was ist denn mit dir passiert?«

Seine Hand wanderte unwillkürlich an das Auge. »Bin in eine Schlägerei geraten«, brummelte er. Er konnte sie nicht ansehen. »Es geht mir gut.«

»Mit wem denn? Oh mein Gott. Gehts dir wirklich gut? Du musst da Eis zum Kühlen drauftun.« Er hatte schon einmal erlebt, wie Em in den Krankenschwester-Modus geschaltet hatte  auf einer Fourth-of-July-Party letzten Sommer, als Matt Harrison volle Kanne durch eine Glastür gerannt war (sie war so blitzblank geputzt gewesen, dass er dachte, er würde durch Luft spazieren). Irgendwie war es ganz süß, wenn sie so drauf war. Doch er wollte lieber alleine sein.

»Mir gehts gut«, wiederholte er. »Bloß ein blauer Fleck. Danke für das Playbook.« Er nahm das Heft und wandte sich zur Tür. Wenn er Glück hatte, würde sie vielleicht einfach verschwinden.

»Warte«, sagte Em. »Lass mich etwas Eis drauftun. Und ein bisschen von dieser Salbe, die mein Dad immer im Auto hat  ist einer der Vorzüge, ein Arzttöchterchen zu sein. Ich bin sozusagen ein wandelnder Erste-Hilfe-Kasten.«

Bevor Chase noch irgendetwas sagen konnte, durchwühlte sie schon ihr Handschuhfach und warf dabei Fragen über die Schulter. »Mit wem hast du dich denn geprügelt? Wo kommst du her? Tut es sehr weh? Hast du das Gefühl, es könnte eine Gehirnerschütterung sein?« Dann fand sie anscheinend, wonach sie gesucht hatte, und stupste ihn zur Wohnwagentür. Er gab keine Antwort, doch er wehrte sich auch nicht. Er war einfach viel zu fertig, um irgendeine Meinung zu haben.

Im Wohnwagen nahm Em ihre Kapuze ab und schüttelte ihr langes dunkles Haar aus. Dann setzte sie ihn auf einen Barhocker an der Küchentheke, suchte sich ein Geschirrtuch und reinigte behutsam seine Wunde.

»Warst du mit Zach zusammen?« Chase merkte, dass ihre Stimme bebte. Was für ein mieses kleines Arschloch Zach doch war. Dieses Mädchen hatte ihn wirklich gern. Er sah, wie ihr Blick für einen Moment in die Ferne schweifte, und musste sofort an Ty denken. Genau diesen Blick hatte er in den letzten Tagen sicher auch drauf. Er nickte, aber Em schenkte ihm kaum Beachtung. Sie plapperte einfach weiter.

»Ach, schön. Ich hab mich bloß ein bisschen gewundert. Weil … na ja, weil wir heute vielleicht zusammen shoppen gehen wollten und ich gar nichts mehr von ihm gehört habe. Ich hab mir schon gedacht, dass er wahrscheinlich einfach mit dir unterwegs ist, aber ich war eben neugierig  Moment mal! War Zach etwa auch bei der Schlägerei dabei?«

Em sah ihn erschrocken an. Und ihm war klar, dass er es ihr sagen musste. Würde sie es wirklich wissen wollen? Wahrscheinlich nicht. Tat er ihr damit einen Gefallen? Möglicherweise. Vielleicht versuchte er aber auch nur, sie zu verletzen, sie und Zach, damit allen anderen das Leben genauso verkehrt und chaotisch vorkam wie ihm seines im Moment.

»Ja, er war dabei, Winters. Er hat zuerst zugeschlagen.«

»Oh mein Gott.« Ems braune Augen weiteten sich und sie war offensichtlich plötzlich schwer beeindruckt. Wahrscheinlich hätte sie die Details ebenso genossen, wenn Chase ihr erzählt hätte, Zach habe sich in der Nase gebohrt. »Wen habt ihr zwei denn verprügelt?«, erkundigte sie sich, beinahe im Flüsterton.

»Wir uns gegenseitig.«

Sie trat einen Schritt zurück. »Das verstehe ich nicht.«

»Wir haben auf dem Eis ein paar Körbe geworfen. Zusammen mit ein paar anderen. Irgendein blödes Thema ist aufgekommen. Zach hat mir eine verpasst. Und ich hab zurückgeschlagen.« Chase rutschte auf dem Hocker hin und her und sein Auge pochte vor Schmerz. Würde sie ihm jetzt noch helfen, seine Wunde zu säubern?

»Also ging es um das Spiel?«

Zach schnaubte. »Nicht direkt. Ich hab ihn ein Arschloch genannt.«

»Aber warum  warum solltest du so was zu ihm sagen?«, kreischte Em.

»Weil er ein Arschloch ist, Winters. Ich meine, er ist mein bester Freund. Oder war es. Ist ja auch egal. Aber er behandelt Mädchen wie den letzten Dreck.«

»Wovon redest du?« Ems Gesicht hatte eine ebenso weiße Farbe angenommen wie der Schnee vor dem Wohnwagen.

»Zum Beispiel davon, dass er sich nicht von Gabby trennen wird. Das hat er gesagt, laut und deutlich, vor versammelter Mannschaft, erst vor ein paar Stunden. Und das nicht etwa, weil er Gabby, na ja, lieben würde oder so. Er mag sie. Aber teilweise nur deshalb, weil sie einfach zu haben ist. Bei ihr muss er sich nicht großartig anstrengen. Er kann machen, was er will. Und das macht er auch.« Jetzt gab es kein Zurück mehr für Chase. Er würde mit der ganzen Wahrheit rausrücken. »Er will mit euch beiden rummachen, also macht er es. Er will sich mit Mädchen aus anderen Schulen treffen, also macht er es. Das ist es ja eben: Er macht immer, was er will, wann immer ihm danach ist.«

Emily sah aus, als sei ihr übel. Chase hatte noch nie jemanden so wachsbleich werden sehen  noch nicht einmal bei ihrem superharten Vorsaisontraining, als Trainer Baldwin sie in der Sommerhitze Sprints laufen ließ und ein paar der Jungs kotzen mussten. Doch Emilys Haut hatte definitiv einen grünlich weißen Farbton angenommen.

»Du lügst«, sagte sie ruhig, aber voller Zorn. »Du weißt ja gar nicht, wovon du da redest.«

Chase seufzte. Jetzt, nachdem er alles rausgelassen hatte, bereute er es. War ja klar, dass sie ihm nicht glauben würde. Doch nun hing er schon zu tief drin, um die Sache auf sich beruhen zu lassen. »Doch, Emily. Tut mir leid, aber ich weiß ganz genau, wovon ich rede.« Es war wahrscheinlich das einzige Mal, dass er sie je bei ihrem Vornamen genannt hatte.

»Wieso sagst du das?« Sie wurde nun lauter. Fast schon hysterisch. Chase fühlte sich mies, aber sie musste es erfahren. »Das ist nicht wahr!«

»Sieh dir mal das hier an«, sagte er, während er durch den SMS-Ordner auf seinem Handy scrollte. Er fand, wonach er suchte, und hielt ihr das Display unter die Nase. Von Zach McCord, war da zu lesen. Die Nachricht stammte von vor drei Tagen, als Chase sie und Zach überrascht hatte. Sie lautete: Hey, Alter, vielen Dank auch, dass du mir die Tour vermasselt hast. Ich hab bloß noch ein paar Tage, um die Sache klarzumachen, du Arschloch. Lol.

Und eine andere: Treff die Braut von der Maine-Uni später. Komm doch rüber, vielleicht hat sie ja ein paar heiße Freundinnen.

Em riss Chase das Handy aus der Hand. Ihre Augen überflogen die Worte. Und als sie ihn wieder ansah, rollte ihr eine Träne über die Wange. Er schaute rasch weg. Er hätte nichts sagen sollen. Er wollte das nicht sehen.

»Du verstehst das falsch«, sagte Em. »Es ist nicht das, wofür du es hältst.«

»Tut mir leid, Winters«, wiederholte er teilnahmslos. Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Sie nahm ihre Tasche und zog schweigend ihren Mantel an. Beim Hinausgehen warf sie die Tür hinter sich zu; die Wucht, mit der sie ins Schloss knallte, ließ die dünnen Blechwände erzittern.

Einen Augenblick lang stand Chase einfach nur da. Er horchte, wie Ems Wagen startete und davonfuhr. Im Wohnwagen war es erstickend heiß und es roch ekelerregend nach feuchten Socken und eingetrockneter Tomatensoße. Er brauchte frische Luft. Nein. Er brauchte Ty. Er nahm sein Handy, das Em auf die Theke geworfen hatte, als hätte es Feuer gefangen. Er wählte Tys Nummer. Es klingelte noch nicht einmal. Gleich die Mailbox.

Er stand auf, schlurfte ins Bad und starrte in den Spiegel. Sein geschwollenes Auge sah schlimm aus. Was, wenn er so zum Footballfest musste? Aber war das überhaupt noch wichtig?

Er wählte noch einmal Tys Nummer. Wieder gleich die Mailbox. Herrgott. Er wollte sie, in diesem Augenblick. Er wollte irgendwas.

Plötzlich fiel ihm das Tuch ein, das er ein paar Tage zuvor bei Ty mitgenommen hatte. Wenn er einfach daran roch, es in Händen hielt, vielleicht würde er sich dann besser fühlen. Er stolperte zu seiner Jeans, die über dem Heizkörper hing.

Doch als er die Hände wieder aus der Hosentasche zog, war da kein zartes weißes Tüchlein mehr  bloß eine Handvoll staubige Asche. Er ließ sie fortrieseln und klopfte sich rasch die Hände ab.

Eigenartig. Seine Jeans hatte doch nicht gebrannt  sie war nicht einmal heiß. Schnappte er jetzt völlig über?

Er blickte hinunter auf seine Hände.

Sie waren kohlschwarz.


Kapitel 13

»Er ist bloß eifersüchtig … es ist nicht wahr. Das ist alles nicht wahr.« Immer wieder murmelte Emily die Worte vor sich hin, als sie von Chase wegfuhr, die eine Hand am Lenkrad, während die andere ihren Kopf in der Nähe des Fensters abstützte. Sie ließ das Radio ausgeschaltet und ihre tränenverschleierten Augen starrten stur geradeaus. Zachs SMS gingen ihr nicht mehr aus dem Sinn.

Sie schauderte. Sie durfte überhaupt nicht an ihre Beziehung mit Zach denken. Da war so ein Feuer zwischen ihnen  die Chemie stimmte einfach  und er öffnete sich ihr wirklich. Sie durfte nicht auf Chase hören. Sie musste das mit Zach besprechen. Er würde für alles eine Erklärung haben.

Bloß noch ein paar Tage, um die Sache klarzumachen. Nein, das war nicht Zach. Das musste ein Missverständnis sein.

Doch die Zweifel hörten nicht auf, an ihr zu nagen. Sie musste dauernd daran denken, dass sie und Zach heute eigentlich Pullover kaufen gehen wollten und er sich überhaupt nicht gemeldet hatte. Sie war natürlich um neun aus dem Bett geschossen und hatte sich in eine pseudo-lässige Kombination aus ihrer am besten sitzenden Jeans und einem schwarzen Kaschmirpulli geworfen, der ihr für den Anlass gerade recht kam. Sie hatte sich die Haare geföhnt und sie zu einem gewollt unordentlichen Pferdeschwanz zusammengenommen und dabei sorgfältig darauf geachtet, welche Strähnen sie locker herauszog. Dann war sie zurück ins Bett gehüpft, hatte an die Decke gestarrt und sich kaum noch beherrschen können, ihn anzurufen, sich jedoch gleichzeitig gewünscht, dass er ihr zuvorkam. Was er nicht tat.

Das war natürlich absolut in Ordnung  er war schließlich megabeschäftigt, das wusste Em. Aber sie musste zugeben, dass der Grund, warum sie zu Chase gefahren war, zu einem kleinen Teil auch darin bestanden hatte herauszufinden, was Zach so trieb (na ja, vielleicht war es auch der größere Teil gewesen). Diese Frage war nun geklärt: Zach war mit seinen Freunden unterwegs gewesen und hatte Basketball gespielt. Schön. Kein Problem. Aber sich mit Chase prügeln? Einfach vergessen, sie anzurufen? Möglicherweise kannte sie Zach ja doch nicht so gut, wie sie angenommen hatte.

Em näherte sich schon ihrer Straße, als sie plötzlich, ohne überhaupt darüber nachzudenken, auf die Bremse trat. Dann fuhr sie ganz bedächtig in die Einfahrt und wendete den Wagen. Sie machte sich auf den Weg zu Zach.



Sein Auto stand in der Auffahrt, er war also auf jeden Fall zu Hause. Sein Zimmer war das einzige, in dem Licht brannte. Mit derselben Entschlossenheit, die sie vor Abschlussprüfungen oder vor dem ersten Sprung der Saison ins eiskalte Meer immer hatte, stürmte Em ins Haus. Ohne anzuklopfen. Und rief seinen Namen.

»Zach!?«

Sie hörte seine Stimme und dachte zuerst, er spräche mit ihr.

»Zach!?«, rief sie wieder, dieses Mal leiser, und ging weiter zum Treppenaufgang. Doch als sie näher kam, wurde ihr klar, dass er offensichtlich telefonierte. Sie hörte ihn lachen, innehalten, wieder lachen, und dann etwas sagen. Seine Stimme klang freundlich und heiter, er hatte seinen Flirtton drauf  genau wie wenn er mit ihr sprach. Oder mit Gabby. Mit wem quatschte er da bloß? Er hielt garantiert kein Schwätzchen mit einem Kumpel.

Em ging auf Zehenspitzen die Treppe hinauf. Als sie sich dem oberen Treppenabsatz näherte, wurden Zachs Worte verständlicher. »Auf jeden Fall. Ich auch«, sagte er. Und dann: »Ich vermiss dich auch, Gabsy.«

Em hatte ihn diesen Kosenamen noch nie sagen hören, doch Gabby hatte ihr schon ein paarmal davon erzählt. Plötzlich war ihr hundeelend. Sie musste sich am Treppengeländer abstützen, als er weiterredete.

»Lass uns in Portland nett zum Abendessen ausgehen, wenn du wieder da bist«, sagte er. »Ich kanns kaum erwarten, dich wiederzusehen. Und dich zu küssen.« Pause. »Machs gut, Süße.«

Er hatte kaum das Telefon weggelegt, da kam Em auch schon durch seine Zimmertür gestürmt. Es kümmerte sie weder, dass sie wie eine Geisteskranke aussah, noch dass sie in Zachs Haus herumgeschlichen war und er ehrlich schockiert wirkte, als er sie erblickte. Sie hatte genug gehört. Chase hatte recht: Zach hatte null Absicht, mit Gabby Schluss zu machen. Es war alles nur ein Spiel.

»Em?«, stammelte er. Seine Lippe war geschwollen und seine Haare standen in alle Richtungen ab. Überall im Zimmer waren blutige Papiertaschentücher verteilt. Trotzdem sah er verdammt gut aus  verletzt und gleichzeitig tough. Em atmete tief durch und rief sich ins Gedächtnis, warum sie hier und weshalb sie so wütend war.

»Du und Gabby, ihr werdet also nett zusammen essen gehen, wenn sie wieder da ist, ja? Und da machst du dann mit ihr Schluss? Oder wirst du sie doch lieber küssen, hm? Herrgott. Alle haben recht mit dem, was sie über dich sagen.« Ihre Finger waren ganz klamm und blieben dauernd an ihren Haaren hängen, die sie immer wieder versuchte, sich hinter die Ohren zu schieben.

»Em …« Sie konnte förmlich sehen, wie sich seine Gehirnrädchen drehten, um neue Lügen zu produzieren. Doch dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck plötzlich. Er sah ganz ruhig aus, zumindest, als gäbe er sich geschlagen. »Du hast recht. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Außer «

»Hast du mich überhaupt ein bisschen gern gehabt?« Sie hatte diese Frage eigentlich nicht stellen wollen. Aber sie musste es einfach wissen. Sie brauchte die Gewissheit, dass sie sich das alles nicht bloß eingebildet hatte. »Hattest du überhaupt jemals vor, mit ihr Schluss zu machen?«

Er rieb sich die Stirn. »Sieh mal, Em, ich bin gern mit dir zusammen. Du bist toll. Es ist nur … ich bin auch gern mit Gabby zusammen. Es ist ungefähr so, wie ich Football, Basketball und Fußball spiele. Ich mag sie alle. Verstehst du?«

»Menschen sind keine Sportarten, Zach.« Em hatte das Gefühl, als sei ihr Herz bis hinauf zu der Stelle direkt unter dem Schlüsselbein gewandert. »Du kannst nur eine Freundin haben. Das kannst du dir ausrechnen. Ach, Augenblick, hatte ich ganz vergessen. Mathe ist ja nicht gerade deine Stärke.« Die Worte sprudelten nur so aus ihrem Mund.

Zach schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich hab ich das alles verdient.«

Em unterdrückte den Drang zu sagen, dass es ihr leidtue. Sie würde sich nicht entschuldigen. Nicht bei ihm  nicht in diesem Augenblick.

Zach erhob sich vom Bett und fing an, im Zimmer auf und ab zu gehen, während Em sich an der kalten verputzten Wand abstützen musste, um sich auf den Beinen zu halten. Dann fragte er plötzlich: »Weißt du, wie meine Mom meinen Stiefvater kennengelernt hat?«

»Was?« Die Enttäuschung, die Wut und die Verachtung, die sich in ihr aufgestaut hatten, wollten Ems Kopf beinahe zum Platzen bringen. Wovon redete er denn jetzt? Sie versuchte zu atmen, ihn sprechen zu hören. Ein Teil von ihr hoffte noch immer, es gäbe irgendeinen Ausweg aus diesem Schlamassel  eine Möglichkeit, die Zeit zurückzudrehen und sich erneut diesem Gefühl hinzugeben, das sie gehabt hatten, als sie aneinandergeschmiegt auf dem Bett lagen. Als wäre das die Wahrheit. Sie wollte am liebsten glauben, dass die SMS, die Chase ihr gezeigt hatte, ein riesiges Missverständnis gewesen waren.

»In einem Blumenladen. Da haben sie sich zum ersten Mal getroffen«, sagte Zach, dessen hübsche Gesichtszüge ganz gequält aussahen. »Er suchte gerade einen Strauß für die andere Frau aus, mit der er zu der Zeit zusammen war. Meine Mom sah sich um und er sagte, dass eine bestimmte Blume perfekt zu ihren Lippen passen würde. Und sie ist darauf reingefallen! Auf diesen einen blöden Spruch!« Zach sah aus, als müsste er sich gleich übergeben. »Auf jeden Fall ist dieser verfluchte schmierige Immobilienhai meiner Mom in irgendeinem Blumenladen zufällig über den Weg gelaufen und peng!  schon hatte ich einen Stiefvater. Und willst du wissen, warum sie da war, warum sie in dem Laden war?«

Em war sich nicht sicher, ob sie das wissen wollte oder wieso er ihr das alles überhaupt erzählte. Doch Zach redete einfach weiter: »Sie war dabei, die Blumen für die Trauerfeier von meinem Dad auszusuchen.«

Er starrte sie an, als wartete er auf Applaus oder sonst eine Reaktion, oder darauf, dass eine Glühbirne über Ems Kopf anging. Als sie immer noch nichts sagte, seufzte er. »Ich glaube, danach hab ich irgendwie aufgehört, daran zu glauben  an die Liebe, feste Bindungen und diesen ganzen Scheiß.«

Doch Em ging Gabbys Gesicht nicht aus dem Sinn, ihre großen blauen Augen und ihre Grübchen. Wie gutgläubig sie war.

Sie versuchte, das Zittern in ihrer Stimme unter Kontrolle zu halten. »Zach, es tut mir leid, dass es für deine Mom so schnell weiterging. Aber … Aber …« Sie spürte, dass ihre Augen sich wieder mit Tränen füllten.

Zach seufzte. Er sah jetzt nicht mehr so gequält aus. Einfach nur müde. »Em  ich will nicht in dieser Lage sein. Ich will mich nicht entscheiden müssen.«

»Du willst dich nicht entscheiden? Das hättest du dir vielleicht überlegen sollen, bevor du mich geküsst hast. Das war schon eine Entscheidung.« In einem Anfall überschäumender Wut schlug sie mit der flachen Hand gegen die Wand, um ihrer Aussage mehr Nachdruck zu verleihen. »Kapierst du es nicht? Du hast mir wehgetan. Du hast mich verarscht. Und Gabby. Gabby noch mehr als mich. Und vermutlich hast du keinen blassen Schimmer, wie sehr du Gabby damit verletzt, wenn sie es rauskriegt.«

Er trat automatisch einen Schritt zurück und blinzelte ein paarmal. Dann wurden seine Augen ganz schmal.

»Ich verletze Gabby? Ich allein? Du hast schließlich auch bei der Sache mitgemacht.« Er lachte kalt. »Du hast mich auch nicht gerade von der Bettkante gestoßen.«

»Weißt du was, Zach? Fick dich!« Die Worte fühlten sich an wie scharfe Klingen, die sie in Stücke trennten. Mittlerweile war sie vollkommen aufgelöst und schluckte all ihre Tränen und die Scham hinunter. Er hatte recht, das wurde ihr klar, während sie auf dem Absatz kehrtmachte. Er mochte ein verlogenes Arschloch sein, aber diese schreckliche Situation hatten sie genauso ihr zu verdanken wie ihm. Sie knallte seine Tür hinter sich zu. Für immer.



Sie war widerlich. Sie war eine furchtbare Freundin. Sie war es absolut nicht wert, eine richtige Beziehung zu haben. Auf dem Weg zum Auto ihres Dads holte Em ein paarmal tief Luft und versuchte, die Tränen zu unterdrücken. Das klappte allerdings nur, bis sie in dem BMW saß. Und während der Fahrt  nicht etwa nach Hause, das konnte sie jetzt nicht ertragen, sondern auf Straßen und Wegen, auf denen sie sonst selten unterwegs war  wurde ihr Weinen noch heftiger, bis ihr nichts anderes übrig blieb, als rechts ranzufahren. Die Tränen vernebelten ihr den Blick. Sie musste sich erst einmal sammeln. Sie stand am Straßenrand und legte schluchzend den Kopf aufs Lenkrad.

Selbst als sie nach Hause kam, gab sie sich keine Mühe, ihren Kummer zu verbergen, und schenkte den besorgten Gesichtern und dem neugierigen Gemurmel keine Beachtung. »Hast du Hunger?«, erkundigte sich ihre Mom.

»Nein«, antwortete Em. Dann stapfte sie die Treppe hinauf, schloss ihre Zimmertür hinter sich ab und warf sich aufs Bett. Sie dachte darüber nach, was sie Zach noch alles hätte sagen können, und wie mies sie sich fühlte, weil sie Chase so runtergeputzt hatte. Und über Gabby. Gabby. Sollte sie es ihr sagen? Würde Zach es tun? Sie konnte einfach nicht fassen, dass sie darauf reingefallen war  dass er ihr wirklich hatte vormachen können, es läge ihm etwas an ihr. Und das Schlimmste an der Sache war, dass sie, wenn er sie in diesem Augenblick bitten würde, zu ihm zu kommen, sie um Verzeihung bäte, nicht einmal genau wüsste, was sie tun würde.

Nein. Das Allerschlimmste an der Sache war, dass er sie gar nicht um Verzeihung bitten würde.

Biep-Biep-Biep. Eine SMS. Em wollte am liebsten gar nicht nachsehen. Von wem auch immer die Nachricht war, es war auf jeden Fall jemand, mit dem sie nicht sprechen wollte  Gabby womöglich? Oh nein, nicht jetzt. Zach? Noch schlimmer. Chase? Den konnte sie genauso wenig ertragen. Sie nahm ein Kissen und vergrub ihr Gesicht darin, bis sie das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen.

Schließlich klappte sie ihr Handy doch auf und warf einen Blick auf das Display. Es war JD. Babysitting-Notfall. Kannst du mir ein bisschen Dr Pepper rüberbringen?

Irgendwie brachte die Normalität dieser Nachricht, ihre Unbekümmertheit, sie dazu, erneut in Tränen auszubrechen. Em wusste, dass das JDs Art war, nach ihrem Streit vom Vortag das Eis zu brechen, und sie wünschte sich, das Durcheinander, das aus ihrem Leben geworden war, könnte durch so etwas Simples wie Limonade wieder in Ordnung gebracht werden. Mit einem tiefen Seufzer drehte sie sich zur Seite und zwang sich, vom Bett aufzustehen. Mit JD zusammen zu sein würde vielleicht helfen. Bei ihm kam ihr alles immer so harmlos und unschuldig vor.

Auf dem Weg nach unten hielt Em das Treppengeländer fest umklammert. Sie hatte das Gefühl, wenn sie losließe, würde sie einfach hinunterfallen. Sie stolperte in die Küche, nahm vier Getränkedosen aus dem Kühlschrank und steuerte auf das Nachbarhaus zu. Sie zog noch nicht einmal richtige Schuhe an  steckte die Füße bloß in ihre Filzpantoffeln und rief nach oben: »Ich geh rüber zu JD!« Als sie über den schneebedeckten Rasen huschte und die beißende Kälte an den Zehen spürte, blickte sie hinauf in den Nachthimmel, der wolkenlos und sternenbedeckt über ihr lag. Und trotz ihrer düsteren Stimmung empfand sie Freude über seine Schönheit.

»Wenn ich schon dazu gezwungen werde, zum hundertmillionsten Mal Eine für 4 zu gucken, dann brauche ich mein Dr Pepper«, verkündete JD, kaum dass er die Tür geöffnet hatte, und verdrehte dabei die Augen. Em nahm es ihm beinahe übel, wie sorglos  wie nicht-unglücklich  er in seinem roten Sweatshirt und der grauen Jogginghose aussah, auf deren einem Bein das Wort TINY prangte.

Als er Ems rot verheulte Augen und das wirre Knäuel ihrer dunklen Haare sah, hörte JD jedoch auf zu lachen. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er leise.

Em nickte  sie konnte einfach noch nicht darüber reden. Stattdessen hielt sie die Limonadendosen in die Höhe.

»Du bist meine Rettung«, sagte JD, nahm sie ihr ab und ließ sie ins Haus. »Eine Rettung mit offensichtlich eiskalten Füßen.«

Em trat in das vertraute Zuhause der Founts, wo der schwache Geruch nach Reinigungsmitteln mit Zitronenduft und Ingwertee sie einhüllte und ihr das Atmen ein wenig leichter machte. »Hey, Mel«, sagte sie, als sie ins Fernsehzimmer kam, wo Karamell-Popcorn (eine gemeinsame Lieblingssorte der Fountschen und Winterschen Nachkommenschaft) und Mrs Founts Minipizzen auf dem Couchtisch aufgebaut waren. Em knurrte der Magen, als plötzlich ihr Appetit zurückkehrte.

»Hi, Em!« Melissa sprang auf, um ihr eine dicke Umarmung zu verpassen. Mel hatte ein sommersprossiges Zahnspangengesicht und ihre Haare rochen nach Beeren. Sie kam dem am nächsten, was für Em eine Schwester war, jemand, den man lieb haben und ärgern konnte (manchmal auch beides zugleich). Em merkte, dass sie in Melissas Haar lächelte.

»Der Film ist schon halb vorbei, aber guck doch noch mit uns«, lud Melissa sie ein und ließ sich wieder zurück aufs Sofa plumpsen. Rund um ihre Lippen hing ein bisschen Pizzasoße.

»Ach, super. Ich hab ganz vergessen, wie die Geschichte ausgeht«, erwiderte Em und grinste JD an, während sie sich eine Schale mit Popcorn füllte. Ihr war danach, sie komplett aufzuessen. Es war erstaunlich, wie viel unbeschwerter sie sich jetzt, da sie bei den Founts war, fühlte. Es war, als sinke man am Ende eines langen Tages in die sauberen Laken eines riesigen Bettes.

Da setzte Melissa sich plötzlich auf und bekam einen panischen Gesichtsausdruck. »Oh mein Gott, wie spät ist es?!«

JD sah auf seine Uhr  eine Taschenuhr, die er immer mit einer Kette an jeder Hose befestigte, die er gerade anhatte. »Es ist acht Uhr sechsunddreißig«, vermeldete er.

»Oh mein Gott, ich muss Jake simsen!« Melissa war schon halb zur Tür hinaus, bevor Em überhaupt ein Wort sagen konnte.

»Wer ist denn Jake?«

»Mein Freund«, rief Melissa großspurig und war jetzt schon fast die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf.

»Ihr Freund?« Em starrte JD fragend an und stopfte sich eine Handvoll Popcorn in den Mund.

»Klar. Meine elfjährige Schwester hat einen Lover«, antwortete JD trocken. »Bei ihr geht mehr ab als bei mir  und wenn es nur Händchenhalten ist.«

Em lachte ein bisschen und klopfte ihm auf die Schulter.

JD hüstelte und bekam einen ganz sanften Gesichtsausdruck. »Tut mir leid wegen gestern, Em.«

»Ist schon gut.« Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sodass sie nicht mehr herausbrachte.

»Nein, im Ernst. Ich war ein Idiot«, erwiderte er und rutschte unruhig auf der Couch hin und her, »und es tut mir leid.«

»Ich …« Sie verstummte. Wenn sie an den Streit mit Zach dachte, fing ihr Kopf an zu hämmern und löschte irgendwie die Erinnerung an den Streit mit JD aus. Alles vermischte sich zu einem gewaltigen, tränenverschleierten Mischmasch.

»Ich kenne Zach eben einfach nicht so gut, weißt du. Und ich … ich denke bloß, dass du so viel mehr verdient hast.« JD verschränkte mehrfach hintereinander die Arme und hielt dabei irgendwie den einen Ellenbogen fest, während er nach dem anderen griff. »Ich weiß, das klingt ziemlich lahm.«

Em fiel auf, dass JD nervös war. Und aus diesem Grund war sie ebenfalls nervös. Ihr Stolz war mehr als nur verletzt. Er war vollkommen dahin. »Es ist wirklich okay, JD … Die Sache ist die … Also gut, kann ich dir was anvertrauen?« Sie ließ einen tiefen Seufzer los.

»Du kannst mir alles anvertrauen. Ehrlich. Ich werde nicht … ich muss ja nicht jedes Mal so starrköpfig reagieren. Erzähl es mir einfach, egal, was es ist.« Er sah sie an und in seinen Augen lag ein flehender Ausdruck.

Em zupfte an einem Stückchen Haut, das sich von ihrem kleinen Finger gelöst hatte. »Die Sache ist die, dass du recht hattest. Du hattest ja so was von recht.«

»Was willst du damit sagen?« Sie saßen sich jetzt auf dem Sofa direkt gegenüber, jeder ein Bein unter sich angewinkelt und das andere über die Kante hängend, den Fuß auf dem Boden.

»Du hattest recht mit Zach, damit, dass er ein Arschloch ist.« Sie holte lautstark Luft; es fiel ihr nicht leicht, das zuzugeben.

»Okay. Und wieso?« Er versuchte offensichtlich, sie nicht zu sehr zu drängen. Und sie war ihm dankbar dafür, weil es so furchtbar war, die Worte laut auszusprechen. Es war, als würden sie in dem Augenblick, in dem sie aus ihrem Mund kamen, wahr.

»Na ja … ungefähr so wie esistvorbeimitmirundZach.« Sie ließ die Worte aus sich herauspurzeln. »Was immer es war, es ist vorbei.« In ihren Augenwinkeln sammelten sich die Tränen. »Und ich kann gar nicht glauben, dass ich Gabby das angetan habe. Dass ich mir das angetan habe.« Sie wurde rot.

JD nahm ihre Hand und drückte sie fest.

»Em … das … das tut mir leid. Auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob ich das sagen sollte.« Er drückte weiter. »Em. Ich wollte dich nicht kritisieren. Ich hab mir bloß … Sorgen gemacht. Ich finde, du bist wunderbar, weißt du?«

Em starrte ihn an, während seine Haare wie immer in sämtliche Himmelsrichtungen abstanden. Mit ihm kam ihr alles so selbstverständlich vor, so logisch.

»Du hältst mich nicht für einen schrecklichen Menschen?«

»Natürlich nicht.« Er legte ihr die Hand auf den Arm und rieb mit dem Daumen über ihren Ellenbogen.

»Ich hab bloß das Gefühl, dass ich so ziemlich nichts verdient habe«, antwortete sie und versuchte, die Tränen hinunterzuschlucken. »Nicht zu fassen, dass ich das getan habe. Es war so dumm.« Sie lehnte sich zurück, ließ den Kopf auf die Sofalehne sinken und musste sich zwingen, nicht loszuheulen.

»Ist schon gut, ist schon gut.« JD beugte sich vor, um eine Träne wegzuwischen, die es trotz ihrer Anstrengungen geschafft hatte, aus ihrem Augenwinkel zu entwischen. Em hatte das Gefühl, dass sie sich selbst bei ihren jahrelangen Ringkämpfen und gemeinsamen Campingübernachtungen wohl niemals zuvor so nah gekommen waren. Sie konnte seinen Herzschlag durch seine Hand spüren, die noch immer über ihre Wange strich. Er öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, holte jedoch stattdessen nur Luft.

Ihr Bauchgefühl sagte Em, dass er sie gleich küssen würde. Sie schluckte. JD würde sie küssen. Sie erschrak. Und dennoch wich sie weder zurück, noch rutschte sie zur Seite. Aber einen Augenblick später war der Moment vorüber. Er griff an ihr vorbei, um sich die Fernbedienung zu nehmen.

»Schluss mit Eine für 4«, sagte er und hantierte mit dem Gerät herum. Er drückte mehrere Knöpfe gleichzeitig und schaltete versehentlich auf einen spanischen Sender, bevor er es schaffte, die Programmhinweise zu finden. »Wird langsam Zeit, dass ich hier mal die Hoheit über das Fernsehprogramm bekomme, ich hab keine Lust mehr, ständig diesen Mädchen-Mist anzugucken. Voodoo, The Real World wird wiederholt!«

»Welche Staffel?« Em fühlte sich ein bisschen benommen.

»Hawaii.«

»Ist das die mit dem verrückten Mädchen?«

»Alle sind doch die mit dem verrückten Mädchen«, antwortete JD. »Hey, ich hab ne Idee.« Er verschwand in der Küche und tauchte einen Augenblick später mit zwei großen Gläsern und einer Flasche aus dem Rumvorrat seiner Eltern wieder auf. »Nur ein kleiner Spritzer. Vor morgen sind sie sowieso nicht zurück.« Ein leckerer süßer Drink mit ein paar Umdrehungen. Das hörte sich genau nach dem an, was sie jetzt brauchte. Und so machten sie es sich mit Rum und Dr Peppers gemütlich.

»Trinkspiel!«, schlug Em kichernd vor. Sie war noch immer ein bisschen durcheinander. JD bat mich beinahe geküsst. Unglaublich. »Jedes Mal wenn irgendwer mit irgendwem knutscht, trinken wir einen Schluck.«

»Okay, und jedes Mal wenn einer beichtet, dass er breit war, trinken wir wieder einen.«

»Wir werden am Ende hacke dicht sein.« Em lachte, das befreiende, verschnupfte Lachen, das auf ein ordentliches Heulen folgt. Trotz aller Umstände fühlte sie sich jetzt bestimmt hundertmal besser als noch zwei Stunden zuvor.

Sie schauten vier Folgen und gaben das Trinkspiel auf, als sie merkten, dass ihre Lebern das nicht länger mitmachen würden. Em vertilgte die restlichen Minipizzen. (»Meine Güte, hast du etwa tagelang gefastet?«, fragte JD, als sie gerade die letzte verdrückte.) Irgendwann rief Melissa von oben, dass sie jetzt ins Bett gehen würde. Um elf hatten sie auf dem L-förmigen Sofa die Horizontale eingenommen, fast Kopf an Kopf, die leeren Gläser vor sich auf dem Tisch.

»Ich mach nur mal kurz die Augen zu«, sagte Em zwischen zwei Gähn Attacken. Sie nahm die beiden Decken, die über der Sofalehne hingen, warf eine davon JD zu und behielt die andere für sich selbst. »Dann mach ich mich auf den Heimweg.«

»Ganz wie du wünschst, Dornröschen.« Er streckte die Hand aus, um durch ihr ohnehin schon wirres Haar zu wuscheln. Und genau in diesem Zustand schliefen sie ein, JDs Fingerspitzen auf Ems Kopf, Em an die Rückenlehne des Sofas gekuschelt, die Nase an das braune Leder gedrückt. Das erste Mal seit Tagen fand sie schnell und traumlos in den Schlaf.

Ein paar Stunden später schreckte sie jedoch plötzlich auf. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war; die Zeitanzeige auf dem DVD-Player blinkte 12:00 und stand offensichtlich auf Reset. Sie zitterte, setzte sich auf und nahm ihre Haare zu einem struppigen Pferdeschwanz zusammen. Ihr Mund fühlte sich von dem süßen Rum und der Limonade ganz pelzig an. Das Mondlicht fiel durch die Schiebetür und sie sah zu JD hinüber, der still vor sich hin schlief, den Mund leicht geöffnet, die Hand noch immer über dem Kopf ausgestreckt. Seine Wangenknochen erschienen im Dunkeln ganz kantig. Es war, als sei er eine völlig andere Person  nicht der Junge, mit dem sie aufgewachsen war, sondern irgendein Typ mit ausgeprägtem Kiefer und einer seltsamen Frisur. Jemand, den sie gerade kennengelernt hatte und über den sie mehr erfahren wollte.

In diesem Augenblick überkam sie ein sonderbares Gefühl, als ob sie jemand beobachtete. Doch im ganzen Haus herrschte bleierne Stille. Sie ließ den Blick durchs Zimmer gleiten, über den Fernseher, die Lampe, die leere Popcornschüssel, die rotbraune Tapete an der Wand. Und dann blieb ihr fast das Herz stehen. Da, hinter der Schiebetürscheibe, war ein Gesicht. Ein Mädchen. Dasselbe Mädchen, das sie neulich in der Nacht nach Ians Party gesehen hatte  blond, sanft leuchtend, bedrohlich lächelnd.

Em stockte der Atem. Sie blinzelte und schüttelte den Kopf. Und als sie die Augen wieder richtig aufmachte, war das Gesicht verschwunden. Nichts mehr zu sehen.

Sie legte sich wieder hin, hektisch atmend. Schnappte sie jetzt langsam völlig über? Erst diese anonyme Nachricht in ihrem Wintermantel und jetzt das.

Ohne ihn aufzuwecken, schmiegte sie sich ein kleines bisschen enger an JD. Sie hörte das Ticken der Uhr in der Diele, den Wind in den Zweigen vor dem Haus, das Brummen des Kühlschranks in der Küche. So lag sie da, für den Rest der Nacht, zuckte bei jedem Laut zusammen und konnte kein Auge mehr zumachen.


Kapitel 14

Der Abend würde gut werden. Chase hatte es irgendwie im Gefühl. Sein Puls raste schon, seit Ty ihn an diesem Morgen angerufen und er sie gefragt hatte, ob er sie zu einem richtigen Abendessen einladen dürfte. Sie hatte ein französisches Restaurant in einem Strandort ungefähr zwanzig Minuten den Highway hinauf vorgeschlagen. Daraufhin war er kurz in Panik geraten  das Restaurant, La Lumière de la Mer, genoss den Ruf, eins der vornehmsten im südlichen Maine zu sein, mit den entsprechenden Preisen  doch er war am Telefon ganz cool geblieben. Er würde das schon irgendwie hinbekommen. Er musste. Sie würden sich wieder küssen, noch mehr als beim letzten Mal, und er würde sie bitten, mit ihm zum Footballfest zu kommen. Bis zu diesem wichtigen Ereignis waren es nur noch ein paar Tage, und jetzt, wo die Dinge mit Zach und den Jungs so beschissen liefen, brauchte er Ty mehr denn je.

Einen Großteil des Tages lenkte er sich damit ab, alte National-Geographic-Ausgaben zu lesen, die großen eingehefteten Karten herauszulösen und sie auf seinem Schlafzimmerboden auszubreiten. Vielleicht würde er einmal mit Ty zusammen die Welt sehen. Er gönnte sich eine ausgiebige heiße Dusche, zum einen, weil es sich um einen besonderen Anlass handelte, zum anderen, damit sein blau-weiß gestreiftes Hemd noch ein paar zusätzliche Augenblicke in dem heißen Wasserdampf hängen konnte. Er rasierte sich und klopfte das herbe Rasierwasser, das sein Dad vor langer Zeit zur Aufbewahrung in der schwarzen Tasche unter dem Waschbecken verstaut hatte, auf Hals und Kinn. Dann zog er in letzter Minute ein Sakko über sein Hemd. Auch das hatte einmal seinem Vater gehört. Er hatte es vor ein paar Jahren in dem winzigen Schrank seiner Mom gefunden, wo es ihr nur Platz wegnahm. Offensichtlich handelte es sich um das Jackett, das sein Dad bei der standesamtlichen Trauung seiner Eltern vor siebzehn Jahren getragen hatte. In den dunklen Jeans, den feinen Schuhen und mit den gerade aufgerichteten Schultern hätte er leicht für einen College-Typen durchgehen können. Er fühlte sich ausgezeichnet, wie vor einem Spiel gegen eine Schule mit gutem Ruf. Vor lauter Aufregung spannten sich seine Muskeln unwillkürlich an.

Über Nacht hatte es ein wenig geschneit, nicht so viel, dass sich Schneeverwehungen gebildet hätten, aber doch genug, um fast überall eine dicke Eisschicht zu hinterlassen. Chase kam ins Schwitzen, als er sie von der Windschutzscheibe kratzte. Er zog in Erwägung, sein Hemd zu wechseln, stellte jedoch fest, dass er keine Zeit mehr hatte, um es noch mit Wasserdampf zu glätten.

Er fuhr zum Lebensmittelladen und kaufte einen Blumenstrauß: einen mit vielen leuchtend roten Blüten, so wie die, die Ty ihm an dem Abend, an dem sie sich zum ersten Mal begegnet waren, geschenkt hatte. Vor dem nächsten Zwischenstopp graute ihm, aber es führte kein Weg daran vorbei. Er bog auf den Kwik-Mart-Parkplatz ein, atmete tief durch und ging schweren Schrittes hinein, wobei er versuchte, möglichst locker auszusehen.

»Chase, Liebling!« Seine Mom blickte von der Zeitschriftenauslage auf, wo sie gerade den National Enquirer und andere Klatschblätter einsortierte. In jüngeren Jahren war sie eine schöne Frau gewesen, doch jetzt sah sie irgendwie verbraucht aus: zu viele Sonnenstudio-Besuche, zu viele Zigaretten. Sie bemühte sich immer noch sehr, nach etwas auszusehen  zu sehr wahrscheinlich.

»Hi, Mom«, begrüßte Chase sie und schob die Hände in die Hosentaschen.

»Was gibts, Schatz? Wo willst du denn hin, so in Schale geschmissen? Ich dachte, das Footballfest ist erst in ein paar Tagen.«

»Ich gehe zum Abendessen aus«, erwiderte er und wusste natürlich, wie albern die Worte klangen. »Zu einem Date.«

»Und wen führst du zu einem Date aus?« Sie ließ eine Daily Sun fallen und bückte sich, um sie wieder von dem schmutzigen Boden aufzuheben.

»Bloß so ein Mädchen hier aus der Gegend.« Er blickte sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand lauschte. »Und ich hab überlegt, ob ich deine Kreditkarte borgen könnte«, fügte er schnell hinzu. »Nur für heute Abend.«

Seine Mom runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, Liebling. Wir haben das Kreditkartenkonto gerade erst wieder ausgeglichen. Du weißt doch, dass es nur für Notfälle ist.«

»Na ja, das ist so was wie ein Notfall. Ich will sie … beeindrucken.« Der letzte Teil des Satzes klang ziemlich verlegen. Über so etwas sprach er sonst nie mit seiner Mom.

Sie hörte auf, die Magazine zu ordnen, und sah ihm, die Hände auf den Hüften, direkt ins Gesicht.

»Wer immer dieses Mädchen auch ist, sie sollte von dir beeindruckt sein, nicht von dem Abendessen, zu dem du sie ausführst.«

»Mom, bitte, kann ich sie jetzt haben, oder nicht?« Er hasste es zu bitten. Aber er musste. Es gab keine Alternative. Er würde alles tun, damit die Sache mit Ty lief.

»Meinetwegen«, sagte seine Mutter und seufzte. »Ja.« Sie lächelte sogar. »Aber versprich mir, dass du nichts machst, was dir hinterher leidtut. Benutz das kluge Köpfchen, das du da oben auf den Schultern trägst«, sagte sie und verpasste ihm einen leichten Klaps mit der zusammengerollten US Weekly.

»Versprochen, Ehrenwort«, antwortete er und hopste fast unmerklich von einem Bein aufs andere. Er wollte auf keinen Fall zu spät zu dem Restaurant kommen  Ty hatte ihn gebeten, sich dort zu treffen, weil sie vorher noch ein paar Familienangelegenheiten erledigen musste.

Chases Mom ging langsam zur Kasse, zog ihre Tasche hinter der Theke hervor und nahm die kaum benutzte Kreditkarte heraus. Sie hatten beide erfahren, was es bedeutete, Schulden zu haben, als sich nach dem Tod von Chases Vater private und öffentliche Gläubiger bei ihnen die Klinke in die Hand gaben.

»Pass gut darauf auf, Chase. Ich hab dich lieb.« Sie beugte sich über die Theke und kniff ihn zärtlich in die Wange. Er zuckte ein wenig zurück und bekam anschließend ein schlechtes Gewissen.

»Ich hab dich auch lieb, Mom. Danke.« Er lächelte sie kurz an, damit sie auch wusste, dass er es ernst meinte.

Dann ging er rasch zurück zum Auto. In einer schäbigen kleinen Zoohandlung auf der anderen Straßenseite, die aus irgendeinem Grund in einem praktisch leer stehenden Einkaufszentrum überlebt hatte, brannte noch Licht. Eins der angrenzenden Schaufenster war zugenagelt worden und die Bretter klapperten mit rhythmischen, dumpfen Schlägen im Wind.

Mitten im vorderen Schaufenster konnte er eine Gestalt erkennen. Ihr Gesicht wurde vom Licht des flackernden Ladenschilds erleuchtet: Mensch und Tier war der Name des Geschäfts. Chase kniff die Augen zusammen  war das ein Mädchen? Als er näher heranging, sah er, dass er sich nicht täuschte. Es war Drea Feiffer  und sie hielt eine riesige Schlange in den Händen. Daneben stand einer ihrer Freunde, so ein Typ mit blondierten Haaren, der voriges Jahr die Schule geschmissen hatte und der, soweit Chase wusste, von allen nur »Crow« genannt wurde.. Chase war zu weit weg, um es mit Sicherheit sagen zu können, doch es schien, als würde Drea ihn durch die Scheibe anstarren. Er schüttelte den Kopf und sah rasch in eine andere Richtung, während er den restlichen Weg zu seinem Wagen rannte. Was für sonderbare Spinner.



Das Lumière de la Mer lag direkt an der State Route 1 und war leicht zu finden. Chase war zu früh; von Ty war noch nichts zu sehen. Das Restaurant war proppenvoll mit Ausflüglern, einigen anderen Leuten aus Ascension  ein paar davon mitsamt ihren Familien  und einer Gruppe Mädchen aus der Zwölften.

»Hi, Chaaaaaase«, begrüßten ihn zwei (Becky Soundso und Jamie St. Louis) in affektiertem Tonfall. Becky hatte einen schief sitzenden Geburtstagshut auf dem Kopf. Noch vor ein paar Wochen hätte Chase sich einen passenden Kommentar dazu einfallen lassen, doch heute winkte er nur und lächelte, als die Empfangsdame ihn an einem Tisch für zwei platzierte. Die sollten erst mal sehen, mit wem er hier verabredet war.

»Unser Spezialitätenmenü ist heute Abend sehr zu empfehlen«, teilte ihm der  mit spießiger goldbeknopfter Montur ausstaffierte  Kellner mit, als Chase sich niederließ. Er breitete, wie es sich gehörte, seine Serviette aus und legte sie sich über den Schoß. »Möchten Sie schon etwas trinken, während Sie warten? Vielleicht ein Glas Weißwein?«

Wollte der Typ etwa gar nicht seinen Ausweis sehen? Kein Wunder, dass der Schuppen so angesagt war.

»Ja, ich hätte gerne einen Whiskey on the Rocks«, erwiderte er mit größtmöglicher Coolness.

»Welcher Whiskey darf es denn sein, Sir?«

»Ähm …« Einfach der billigste käme hier vermutlich nicht so gut. »Makers Mark, wenn Sie den haben«, antwortete er und bedankte sich im Stillen bei Ascensions Eltern und ihren gut bestückten Hausbars.

Der Drink kam, Chase nippte daran und wartete. Jedes Mal wenn die Tür aufging und einen kalten Luftzug hereinließ, reckte er den Hals, um zu sehen, ob sie es war. Ty war spät dran, aber noch nicht zu spät. Zehn Minuten. Was war das schon. Stilvoll zu spät zu kommen war schließlich immer noch in, oder? Als fünfzehn Minuten vergangen waren, bestellte er einen weiteren Drink, etwas verlegen diesmal. »Meine Freundin verspätet sich«, erklärte er dem Kellner lautstark, in der Hoffnung, dass die anderen es auch hören würden. Er nahm sein Handy heraus und wählte unauffällig Tys Nummer. Mailbox.

Als der Kellner zurückkam, hatte Chase schon fünfundzwanzig Minuten gewartet. Er war unschlüssig, ob er einen weiteren Drink bestellen sollte. Einerseits konnte er sich keine drei exquisiten Whiskeys plus noblem Spezialitätenmenü für zwei leisten. Andererseits begann das hier langsam peinlich zu werden. Die Mädchen aus der Zwölften tuschelten definitiv bereits über ihn; es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie es schon auf Facebook gepostet hätten: Chase Singer sitzt seit über einer halben Stunde ganz allein im Lumiére de la Mer. Wer hat ihn da wohl versetzt? Ja, er würde noch einen Drink bestellen. Nur einen noch.

Der erste Schluck seines dritten Glases Whiskey innerhalb einer Stunde gab ihm den Rest. Er hatte tagsüber kaum etwas gegessen und jetzt war ihm ganz warm und schummrig. Die Crissini am Nachbartisch sahen extrem verlockend aus. Vielleicht sollte er auch um ein paar bitten, bloß um erst mal über die Runden zu kommen. Stattdessen winkte er dem Kellner und bestellte die Rechnung.

Aber, Augenblick mal, ach du Scheiße, wer kam denn da durch die Tür? Sein Stuhl machte ein furchtbares Geräusch, als Chase plötzlich aufstand und ihn mit Wucht zurückschob. Sasha Bowlder war in diesem Moment in das Restaurant spaziert.

Sie kam auf ihn zu. Und von ihrem Kopf lief Blut. Es lief über ihr ganzes Gesicht.

Was. Zum. Teufel.

Chase taumelte vorwärts, stützte sich am Tisch ab und blieb dabei an der Tischdecke hängen, sodass sämtliche Gläser gefährlich ins Wanken gerieten. Sie steuerte direkt auf ihn zu. Und überall dieses Blut. Ihm entfuhr ein unterdrückter Schrei. Gleich müsste er kotzen. Er versuchte, von dem Tisch wegzukommen, schob den Stuhl noch weiter zurück, und dann gab es ein ohrenbetäubendes, donnerndes Krachen.

Sämtliche Köpfe im Lumière de la Mer drehten sich mit einem Schlag in seine Richtung. Genauer gesagt, in Richtung des noblen Dessert-Speisewagens, den er gerade über den Haufen geworfen hatte. Schokoladenmousse verschmierte den Fußboden, dunkelrote Pflaumen sickerten von einer zermatschten Tarte. In tausend Stücke gebrochene köstliche Florentiner verteilten sich zwischen Scherben von Porzellantellern auf dem Fußboden.

»Oh mein Gott, alles in Ordnung mit dir?« Sasha rannte auf ihn zu, doch plötzlich sah sie gar nicht mehr so aus wie Sasha, und da war auch kein Blut mehr.

Chase hätte sich am liebsten unter dem Tisch verkrochen und wäre nie wieder hervorgekommen. Er konnte nicht fassen, wie komplett schief dieser Abend gelaufen war.

Unter tausendmaligem peinlichen Um-Entschuldigung-Bitten kritzelte er seine Unterschrift auf die Kreditkartenabrechnung. Dreißig Dollar plus Steuer, nur um sich zum Affen zu machen, um fünfundvierzig Minuten in einem beschissenen Restaurant zu sitzen und auf jemanden zu warten, der überhaupt nicht kam, und anschließend eine Halluzination zu kriegen und einen Haufen beknackter Backwaren zu ruinieren.

Das wars. Mit Ty war er durch.



Um seinen Ärger zu übertönen, raste Chase mit plärrend lautem Radio zum neuen Einkaufszentrum, während seine Hände im Takt dazu auf das Lenkrad trommelten. Ihm brummte der Schädel von den Whiskeys und vor lauter Wut und Scham. Es war ihm egal, wie scharf Ty war oder wie toll das Gefühl, das sie in ihm auslöste. Er würde ihr gründlich die Meinung sagen. So sprang niemand mit Chase Singer um.

Doch als er am Parkplatz beim Shopping-Monster ankam, sah er, dass bis auf ein paar Baulampen alles dunkel war, und er erinnerte sich nicht mehr genau daran, wie man durch den Wald zu Tys Haus gelangte. Er stieg aus und ging ein paar Schritte, aber dann war seine Zuversicht von der kalten Luft wie weggeblasen und er sah ein, dass sein Vorhaben aussichtslos war. Er würde diesen Pfad niemals finden und selbst wenn, wie sollte er ohne Taschenlampe auf dem rechten Weg bleiben? Er hatte nicht vor, nachts mutterseelenallein mitten durch den Wald zu latschen … schon gar nicht durch den Verwunschenen Wald, auch wenn er nicht an diese Geistergeschichten glaubte. Verdammt.

Doch dann glaubte er eine kleine Öffnung im Gestrüpp zu erkennen, Schnee, der anscheinend von harschen Fußtritten festgetrampelt worden war. Er ging darauf zu, während seine Augen versuchten, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Ja, es war ein kleiner Weg. Das musste er sein. Als die schmale Waldlichtung sich öffnete und den Blick etwas mehr freigab, wurde er sich seiner Sache noch sicherer. Das war ganz bestimmt der verschlungene Trampelpfad, den sie ein paar Tage zuvor entlanggegangen waren. Er folgte ihm bis zu der Stelle, von der er mit Sicherheit annahm, dass dort die Lichtung mit Tys Haus war. Hier schien das Mondlicht heller  es standen nicht ganz so viele Bäume im Umkreis. Er war sich hundertprozentig sicher, an der Stelle angekommen zu sein, an der er zum ersten Mal Tys heruntergekommenes Zuhause erblickt hatte. Aber da war nichts, nur ein paar schwarz angesengte Bäume, als hätte es hier kürzlich ein großes Feuer gegeben.

Chase stolperte auf demselben Weg zurück, auf dem er gekommen war, und verfluchte Ty und seinen schlechten Orientierungssinn. Als er wieder hinaus auf den Parkplatz kam und gerade auf sein Auto zugehen wollte, schreckte er zurück. Da, zwischen ihm und seinem Wagen, lag irgend so ein ekliges totes Tier auf dem Schotterplatz. Überfahren. Vermutlich war es einer dieser riesigen Baumaschinen in die Quere gekommen. Ein Opossum vielleicht? Es war von drei Wildkatzen umgeben, die damit spielten, es stupsten und daran herumzerrten. Innerhalb von Sekunden hatten sie sich lautlos angeschlichen.

»Weg mit euch!«, rief er, hob einen Stein auf und schleuderte ihn grob in ihre Richtung. Ihre Augen leuchteten im Mondlicht, hell und grün und gläsern. Sie blickten ihn ruhig an und nahmen dann ihre Beschäftigung wieder auf. »Ich hab gesagt, ihr sollt euch verpissen!«, brüllte Chase erneut, diesmal noch lauter, und seine Wut über Ty vermischte sich mit dem Ekel vor den abgemagerten Geschöpfen vor seinen Augen.

Statt zu verschwinden, zerrte eine der Katzen so lange an dem Kadaver, bis ein Teil sich davon löste. Das blutige Fleisch wie eine Opfergabe für ihn aus dem Maul hängend, kam sie auf Chase zugepirscht.

»Bleib mir verdammt noch mal vom Leib«, sagte er und trat nach ihr, während er in weitem Bogen um das ekelerregende Spektakel herumlief, um zu seinem Auto zu gelangen.

Was gut anfing, ging immer beschissen aus. Er hatte es gewusst. Er hatte es genau gewusst. Er hätte sich nie so sehr darauf einlassen sollen. Zum Teufel mit ihr.



Und dann bekam er ihre SMS-Nachrichten, gleich mehrere hintereinander, wie eine Flut, die durch Risse in einem Staudamm dringt. Die erste: Chase? Bist du da? Es tut mir so, so, so leid. Und die zweite: Bitte antworte! Chase? Tut mir so leid, dass ich viel zu spät bin. Eine Familienangelegenheit. Ich konnte nicht weg. Und dann: Bitte lass es mich erklären. Ich konnte da nicht raus. Ich habs ehrlich versucht. Bitte, du bist mir wirklich wichtig. Tut mir leid.

Er versuchte, weiter wütend zu sein. Doch er merkte, wie er sofort weich wurde. Sobald ihr Name auf dem Display auftauchte, spürte er wieder dieses unaufhaltsame Verlangen, sie zu sehen, in ihrer Nähe zu sein, den Duft ihrer Haut einzuatmen und mit dem Klang ihres Lachens davonzuschweben. Ihm wurde ganz schwindlig, so übermächtig war der Drang. Er fuhr rechts ran und tippte: Sei nicht albern. Ist schon gut. So was passiert mal. Lass uns einfach einen neuen Termin finden.

Er setzte sich wieder in Bewegung. Das Gebläse schnaufte wie ein Ackergaul und trotzdem blieb die Windschutzscheibe ganz grau und fleckig. Er blickte auf und merkte, dass er kaum darauf geachtet hatte, wohin er fuhr. Er näherte sich der Piss-Brücke, die den Highway überspannte. Seit Sashas Selbstmordversuch hatte er es vermieden, hier entlangzufahren. Es war ihm zu unheimlich. Doch jetzt war er hier. Sein Handy meldete eine neue SMS.

Er streckte sich, um danach zu greifen, und wandte für den Bruchteil einer Sekunde den Blick von der Straße. Im selben Moment geriet er mit den Rädern auf das Eis. Sie blockierten, gerieten ins Rutschen und sein Wagen schleuderte heftig nach rechts. Chase war sich sicher, so wie in Panik geratene Menschen sich sicher sind, dass er gleich mitsamt dem Auto durch die Leitplanke rauschen würde.

Er schlingerte, während der vordere Teil seines Wagens geradeaus fuhr und das Hinterteil sich hin- und herbewegte wie ein Fischschwanz. Das Lenkrad ruckelte unter seinen Händen und reagierte nicht. Er würde runter auf den Highway stürzen, genauso wie Sasha.

Doch dann hatte er die Bewegung plötzlich wieder unter Kontrolle, er befand sich auf der richtigen Spur und der Boden unter ihm war griffig.

»Ach du Scheiße.« Sobald er die Piss-Brücke hinter sich gelassen hatte, fuhr Chase rechts ran. Und sagte noch einmal: »Ach du Scheiße.« Sein Puls raste, sein Kopf fühlte sich an, als sei er vom Rumpf getrennt. Die Knöchel seiner Finger, die das Lenkrad umklammerten, als sei es das Einzige, was ihn noch im Auto hielt, waren ganz weiß, und er bekam kaum Luft.

Fast hätte es ihn erwischt. Er war zweifellos dem Tod gerade noch einmal von der Schippe gesprungen.

Er war viel zu betrunken, um Auto zu fahren. Was hatte er sich bloß dabei gedacht? Er atmete ein paarmal tief und keuchend durch und fühlte seinen Puls, der sich langsam etwas beruhigte. Er massierte sich mit den Knöcheln fest die Brust; die beklemmende Enge, die er da spürte, schien auf so was wie einen Herzinfarkt hinzudeuten.

Er blickte nach unten und sah, dass das Handy auf seinem Schoß immer noch blinkte und eine Nachricht von Ty anzeigte.

Fahr vorsichtig. Die Straßen sind glatt heute Abend.


Kapitel 15

Die schneebedeckten Bäume sausten am Zugfenster vorbei, eine verschwommene Palette aus Grau-, Weiß- und Brauntönen. Em blickte wie hypnotisiert in den blauen Himmel und auf das Meer, das sich hinter den Bäumen erstreckte, und schwieg. Sie verdrängte die Gedanken an Zach und Gabby, an Liebe und Eifersucht und konzentrierte sich auf die Landschaft. Ihr Tagebuch ruhte aufgeschlagen auf ihren Oberschenkeln, die in der neuen dunklen Jeans steckten  einem Weihnachtsgeschenk ihrer Mom. Der Stift war ihr aus der Hand gerutscht und in der Öffnung zwischen Buchblock und Einband verschwunden. Sie hatte versucht, etwas zu schreiben, doch ihr fehlten die Worte.

Es war Sonntagmorgen, Silvester. Ems und JDs Eltern würden den Abend auf irgendeiner Alt-68er-Party in New York verbringen  größtenteils Ärzte und Anwälte  und Em und JD hatten beschlossen nach Boston zu fahren, um dort ins neue Jahr hineinzufeiern. Die Anrufe einiger anderer Freunde hatte Em ignoriert, wie schon die ganzen Ferien über  inzwischen mussten sie wissen, dass etwas vorgefallen war , und die einzige SMS von Zach, ein jämmerliches, wehleidiges Hi?, hatte sie wohlweislich gelöscht.

JD war Melissa bei einem Teenager-Babysitter losgeworden, hatte seinen Filmemacher-Freunden erzählt, er sei auf dem Weg nach Beantown, und hatte den Frühzug genommen, um mit seiner Tante Sophie zu brunchen. Em war ihr schon ein paarmal begegnet. Sophie Downs hatte nie geheiratet, war superintelligent und besaß einen antiken Schreibtisch mit Blick über die dicht an dicht stehenden Sandsteinhäuser von Beacon Hill. Manchmal dachte Em, sie hätte mehr Gemeinsamkeiten mit Tante Sophie als mit ihrer eigenen Verwandtschaft.

Sie und JD hatten ausgemacht, sich um sieben am Harvard Square zu treffen; die Zugfahrt würde ungefähr zwei Stunden dauern, voraussichtliche Ankunft am Nordbahnhof gegen halb vier. Sie hätte also noch genug Zeit für einen Zwischenstopp bei Maintenance, um ein hübsches Geschenk für Gabs auszusuchen.

Em setzte sich aufrecht hin, klappte das Tagebuch zu und verstaute es wieder in ihrer Tasche. Sie würde später etwas schreiben, wenn sie erst einmal die Gelegenheit gehabt hatte, ihre Gedanken zu ordnen. Plötzlich meinte sie aus dem Augenwinkel zu erkennen, dass jemand sie anstarrte, und als sie sich umwandte, musste sie nach Luft schnappen.

Schräg gegenüber saß ein blondes Mädchen, das dem, das ihr im Traum oder als Halluzination oder sonst wie erschienen war, auffallend  ja fast schon unheimlich  ähnlich sah. Dem Mädchen, das sie in ihrer und JDs Scheibe gesehen hatte. Als Em merkte, dass ihr vor Staunen der Mund offen stand, lächelte sie es flüchtig an und drehte sich rasch wieder weg. Das musste ein Zufall sein.

»Mir gefällt deine Tasche.« Plötzlich stand das Mädchen vor ihr. »Und die Blume.«

Em hatte die rote Orchidee vor ein paar Tagen an ihre Tasche gesteckt  nach dem Kuschelnachmittag in Zachs Bett. Und nicht einmal nach ihrem schlimmen Krach hatte sie es übers Herz gebracht, sich davon zu trennen. Sie musste sie beinahe schon behalten, auch wenn sie wusste, dass Zach seine Spielchen mit ihr getrieben hatte. Sie war ein Geschenk und eins der wenigen Zeichen, dass er sie wenigstens gemocht hatte. Sie war ein kleiner Beweis, dass sie sich das Ganze nicht bloß eingebildet hatte.

»Ähm, danke«, erwiderte sie und wünschte sich, sie hätte ein Buch in der Hand und könnte vortäuschen zu lesen. Das Mädchen war hübsch wie ein Model, doch Em wurde das Gefühl nicht los, dass etwas mit ihr nicht stimmte.

»Ich bin Ali.« Sie hielt ihr die Hand hin. Em zögerte, bevor sie ihre ausstreckte und die Hand des Mädchens rasch ergriff. Sie war eiskalt.

»Hi. Ich bin Em.« Erleichtert registrierte sie, dass der Zug in den Nordbahnhof einfuhr. Demonstrativ suchte sie ihre Sachen zusammen und richtete den Blick nach unten, um die Gegenstände in ihrer Handtasche zu ordnen.

»Ich wünsche dir einen wunderbaren Abend, Em«, sagte das Mädchen und lachte so, als hätte es gerade einen Witz erzählt. Dann schwebte es Richtung Ausgang davon. Em stand erst von ihrem Sitz auf, als sie es aus dem Zug steigen und in der Menge verschwinden sah.

Es war nichts, sagte sie sich immer wieder. Bloß eine seltsame Begegnung.

Doch sie wurde die Kälte nicht mehr los, die ihr bei Alis eisigem Handgriff in den Arm gekrochen war.



Kaum war Em ausgestiegen, ging es ihr schon besser. Jetzt änderte sie sogar komplett ihre Meinung, was die Orchidee betraf. An der frischen Luft wurde ihr klar, dass es inzwischen nicht mehr darauf ankam, was wirklich passiert war und was sich nur in ihrem Kopf abgespielt hatte. Alles, was zählte, war, dass es vorbei war.

Sie riss die Blume von ihrer Tasche und warf sie auf die Schienen.

Die Handtasche unter dem Arm, einen heißen (sofort nach Verlassen des Zuges gekauften) Dunkin-Donuts-Kaffee in der Hand, schaffte Em es voller Stolz, mit der T, der Bostoner Untergrundbahn, vom Nordbahnhof bis zur Newbury Street zu fahren, ohne ein einziges Mal den Linienplan zu konsultieren. Sie durfte nicht vergessen, JD davon zu erzählen, der sie fortwährend damit aufzog, dass sie angeblich null Orientierungssinn habe. Oben im Freien waren die Gehwege mit Schneematsch und Streusalz bedeckt und in den Bäumen funkelten Lichterketten. Es lag eine gewisse Spannung in der Luft: in dicke Schals eingemummelte Mädchen liefen mit ihren Handys am Ohr vorbei; Eltern zerrten an Knäueln von Kindern, die von den Lichtern, Klängen und Schaufensterauslagen wie gebannt stehen blieben. Em lächelte und blickte hinauf zu den riesigen Häusern, der Bibliothek und der Sonne, die gerade hinter den sandsteinfarbenen Gebäuden unterging. Sie konnte es kaum erwarten, bis das Feuerwerk losging.

Als sie bei Maintenance ankam, brannten die Verkäuferinnen augenscheinlich schon darauf, endlich Feierabend machen zu können. Wer würde das nicht? Doch Em ließ sich Zeit und schlenderte durch das Kaufhaus, strich über Schals und hielt sich Pullover vor die Brust. Sie musste das perfekte Geschenk finden, eines, das alles wiedergutmachen würde, was sie in den letzten anderthalb Wochen angerichtet hatte. Eines, das bewies, dass sie Gabby kannte, dass sie ihr etwas bedeutete, dass sie alles wieder in Ordnung bringen wollte.

Noch bevor sie ihn in einem Regal entdeckte, sah sie ihn schon an einer Schaufensterpuppe  einen kornblumenblauen Seidenschal mit eingewebtem Silberfaden. Der Schal, den Gabby sich gewünscht hatte. Im Fenster war er mit einem zarten Pulli in allerpudrigstem Rosa kombiniert  wie etwas vom Dachboden aus einem vergangenen Jahrhundert. Eine wundervolle Kombination und Gabby würde sie lieben, da war Em sich sicher.

Der Schal kostete fünfzig Dollar; an dem Pullover war kein Preisschild.

»Was kostet dieser Pulli?«, erkundigte Em sich und hielt einen Ärmel in die Höhe.

»Hundertfünfundzwanzig«, gab ihr eine übel gelaunte Verkäuferin Auskunft.

Also hundertfünfundsiebzig Dollar alles zusammen. Das war genau die Summe, die Em noch in ihrem Portemonnaie hatte, und ihre Eltern würden sie umbringen, wenn sie die Kreditkarte für irgendetwas anderes als einen Notfall benutzte. Sie zögerte, aber nur einen kurzen Moment.

»Ich nehme beides«, sagte sie, »Größe XS.« Sie sah dabei zu, wie Gabbys Geschenk in feines Seidenpapier mit Goldband verpackt wurde.

Der Uhrzeit auf ihrem Handy nach würde sie zu spät zu ihrem Treffen mit JD kommen. Sie musste die Red Line von der Park Street stadtauswärts via Cambridge nehmen  sie wiederholte die Richtungen wie ein Mantra; sich zu verfahren, war jetzt das Letzte, was sie brauchen konnte. Mit ihren Taschen und dem U-Bahn-Ticket jonglierend, hastete sie hinunter an den Park-Street-Bahnsteig. Sie zog ihr Handy heraus, um JD zu simsen, dass sie sich ein wenig verspätete, hielt jedoch verdutzt inne, als sie plötzlich wieder dieses Mädchen sah  das blonde Mädchen, Ali. Sie stand am gegenüberliegenden Bahnsteig und starrte zu ihr herüber. Dabei hatte sie ein seltsames Lächeln im Gesicht, so als würde sie ein ganz dunkles Geheimnis kennen. Als der Zug vorbeirauschte, flog ihr das Haar ums Gesicht wie eine Löwenmähne.

Em zuckte zusammen. Verfolgte dieses Mädchen sie etwa?

Als die U-Bahn sich in Bewegung setzte, ließ sie sich mit einem Seufzer der Erleichterung auf ihrem Platz nieder. Der Waggon war gut besetzt, aber nicht überfüllt und die Luft roch nach feuchter Wolle. Der Zug passierte eine Haltestelle, dann noch ein paar weitere, während Em still dasaß und die Leute um sich herum beobachtete und sich fragte, wie es wohl wäre, in einer Großstadt zu wohnen, wo jeder sein eigenes Leben hatte und nicht ein von Eltern oder besten Freunden bestimmtes.

Sie war gerade dabei, Gabbys Geschenk zu verstauen, als sie jemanden husten hörte. »Entschuldigung. Hält dieser Zug am Kendall Square?«

Em blickte auf und wollte schon auf den U-Bahn-Plan über ihren Köpfen zeigen, als plötzlich ihr Herz stehen blieb. Einfach stehen blieb und mindestens fünf Sekunden lang nicht weiterschlug. Direkt vor ihr, in diesem Zug, stand  ungeachtet der Tatsache, dass sie es einen Augenblick zuvor noch an dem Gleis, das in die entgegengesetzte Richtung führte, gesehen hatte  das Mädchen. Ali. Das war unmöglich.

»Du  du verfolgst mich«, stieß Em hervor.

Das Mädchen zuckte mit den Schultern, legte lediglich ohne jegliche Erklärung den Kopf zur Seite  wieder mit diesem irren Lächeln auf den Lippen.

Ems Hals wurde ganz trocken. Sie versuchte zu schlucken oder zu husten, doch der Speichel schnürte ihr direkt unterhalb der Mandeln die Kehle zu. Als der Zug vor der nächsten Haltestelle verlangsamte, sprang sie auf. Und stürzte auf die automatischen Schiebetüren zu.

»Entschuldigung, ich muss vorbei«, krächzte sie die Fahrgäste an und ihr war bewusst, wie panisch sie sich anhören musste. »Entschuldigung!«

Sie hatte gerade erst die Tür erreicht, da ertönte schon das Signal zur Abfahrt: Bitte zurückbleiben. Türen schließen. Sie schlüpfte schnell hindurch, während die Tür langsam zuglitt. Doch sie schaffte es nicht ganz nach draußen. Ihre große Schultertasche blieb zwischen den sich schließenden Türflügeln hängen  und ihr Arm hing noch in ihrem Riemen.

Als der Zug sich wieder in Bewegung setzte, musste Em immer schneller und schneller nebenherlaufen; Panik stieg in ihr hoch, während sie wie wild versuchte, ihren Arm zu befreien.

»Halt! Halt!«, rief sie und die Leute gaben ihr von innen Zeichen, als wollten sie ihr etwas Wichtiges mitteilen. Aber der Zug wurde nicht langsamer. Als er schließlich so sehr beschleunigte, dass sie nicht mehr mithalten konnte, stolperte sie. Sie stürzte auf die Knie und zerrte dabei ihren Arm aus dem Schulterriemen. Und dann sah sie ihre Tasche, den Zug und das Mädchen im Dunkel des Tunnels verschwinden.



Em kam zitternd auf die Beine. Sie begann zu schluchzen. Sie saß fest, ohne Tasche, ohne Handy, ohne Geldbörse … Und hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Wenigstens war sie schon am Central Square  nur eine Station vom Harvard Square entfernt, wo sie mit JD verabredet war. Sie wollte nicht riskieren, noch einmal mit der T zu fahren, also machte sie sich auf den Weg hinauf zur Straße. Sie würde zu Fuß entlang der Massachusetts Avenue Richtung Westen gehen. Zum Glück gab es eine direkte Verbindung zwischen Central und Harvard Square. Den Massen von Leuten nach zu urteilen, die sich hier unten bereits drängten, würde sie oben auf der Straße allerdings garantiert das absolute Chaos erwarten.

Es hatte den Anschein, als nutzten sämtliche Bewohner Bostons das gute Wetter aus. Mass Ave war das reinste Irrenhaus, und als sie näher kam, erkannte sie, dass auch der Harvard Square mit Studenten, Gauklern, Touristen, Schaufensterbummlern, Betrunkenen und öffentlich herumknutschenden Paaren vollgestopft war. Straßenverkäufer säumten den tiefer liegenden Bereich neben dem Zeitungsstand, von den Bostonern nur Pit genannt, wo Artisten einen Feuertanz aufführten. Sie schaute sich ängstlich um. JD hatte ihr nicht genau gesagt, wo sie sich treffen wollten. Sie hatten vereinbart zu simsen, sobald sie auf dem Platz eintraf.

Sie musste ein Münztelefon finden  gab es so was überhaupt noch? Sie lief ein paarmal um den ganzen Platz, bevor sie in eine mit Kneipen gesäumte Straße abbog. Wenn alle Stricke rissen, würde sie einfach jemand Fremden bitten, ihr sein Handy zu leihen. Sie musste an ihre Eltern denken und wie besorgt die jetzt wären, wenn sie wüssten, in welche Situation sie geraten war.

Und dann fiel ihr Blick auf einen der Kunsthandwerkerstände, wo eine Frau grob gestrickte Zopfmusterpullover verkaufte  irisch und mollig , so wie der, den Zach neulich hochgehalten hatte. Und sie hatte das Gefühl, ihr würde gleich das Herz brechen.

»Du hast etwas verloren«, hörte sie hinter sich jemanden sagen. Sie wirbelte herum und da stand es. Das Mädchen. Immer noch mit diesem bizarren Lächeln im Gesicht. Es hielt Ems Tasche in der Hand, mit der roten Orchidee daran. Das ergab einfach keinen Sinn  Em erinnerte sich genau, dass sie die Blume abgenommen und auf die Schienen geworfen hatte. Ihr ganzer Körper erstarrte.

»Was willst du von mir?«, fragte sie mit erstickter Stimme.

Das Lächeln des Mädchens wurde noch breiter, bis es sich über sein ganzes Gesicht zu erstrecken schien. »Bloß meinen Job als gute Samariterin erledigen«, erwiderte es und hielt immer noch die Tasche in die Höhe.

»Lass mich in Ruhe.« Em riss sie dem Mädchen aus der Hand. Ihre Stimme klang schrill, hysterisch. »Verstanden? Hörst du? Lass. Mich. In Ruhe.« Dann drehte sie sich um und rannte durch die Menge davon.

Es war wie in einem Irrgarten oder in einem grässlichen Gruselkabinett. Laut, grell, verzerrt und schauerlich. Em hastete in diese und in jene Richtung und durchwühlte im Laufen die Tasche auf der Suche nach ihrem Handy. Nachdem sie es endlich gefunden hatte, las sie die Nachricht, die JD ihr geschickt hatte: Wir treffen uns vor dem Au Eon Pain. Alles klar. Sie kannte den Weg dahin. Sie holte tief Luft und konzentrierte sich darauf, ihre Schritte zu verlangsamen, rannte aber immer noch, als hätte der Boden unter ihren Füßen Feuer gefangen. Als sie die Straße zwischen Pit und dem Au Bon Pain überquerte, spürte sie einen Luftzug an den Waden, während ein Taxi mit quietschenden Reifen nur wenige Zentimeter von ihr entfernt zum Stehen kam.

»Pass doch auf, Mädel!«, brüllte der Taxifahrer.

Em schaffte es noch nicht einmal zurückzubrüllen. Sie zog einfach nur den Kopf ein, hastete vorwärts und unterdrückte wütend die aufsteigenden Tränen.

Zwei Hände legten sich schwer auf ihre Schultern und in diesem Moment fing Em an zu schreien.

»Hey, hey, Em! Ist ja gut. Ich bins doch nur!«

Sie drehte sich um und erblickte JD, die Stirn besorgt in Falten gelegt. Er strich ihr sanft die Haare aus den Augen. Beim Anblick seines langen dunkelblauen Marinemantels mit dem hellgrünen Schal hätte sie fast losgeheult: Sie wollte sich am liebsten tief und fest in diese vertrauten Kleidungsstücke vergraben.

»Alles in Ordnung mit dir?« JD musste in die Knie gehen, um einen fragenden Blick in ihre Augen zu werfen. »Du hast ausgesehen, als wäre jemand hinter dir her.«

Im ersten Augenblick zog sie in Erwägung, ihm von dem Mädchen, den Träumen und den Visionen zu erzählen. Aber es war Silvester  und außerdem wollte sie nicht, dass er sie für verrückt hielt. Sie würde schon mit ihren irren Geisterhalluzinationen fertig werden, ohne JD da mit reinzuziehen. Sie schüttelte den Kopf. Mein Gott. Was war nur los mit ihr?

»Mir gehts gut. Bin wahrscheinlich bloß ein bisschen schreckhaft heute.«

»Ja, ist ganz schön was los hier heut Abend.« JD legte ihr den Arm um die Schultern und Em lehnte sich, ohne weiter darüber nachzudenken, an ihn. »Sophie hat mir erzählt, dass man von der Brücke hier unten das Feuerwerk am besten sehen kann  also komm. Ich zeigs dir.«

Em ließ sich dankbar von ihm an die Hand nehmen und durch die Menschenmenge führen. Dabei schaute sie verstohlen hinter sich.

»Bist du sicher, dass du nicht auf der Flucht bist, James Bond?« JD drückte ihre Hand und folgte ihrem Blick, als sie ihn über die Leute in ihrem Rücken schweifen ließ.

»Ich dachte, ich hätte jemand Bekannten gesehen«, erklärte sie ausweichend.

»Keine Sorge. Wenn wir irgendwem aus Ascension über den Weg laufen, lass ich dich sofort los, als hättest du die Krätze.«

»So habe ich das doch nicht gemeint, das weißt du ganz genau.« Em schlug mit der Tasche nach ihm und beobachtete mit Genugtuung, wie ein Blütenblatt der neuen Orchidee auf den salzbedeckten Gehweg fiel. Langsam kehrte ihr Puls wieder auf seine Normalfrequenz zurück.

Der ausgedehnte Blick von der John-W.-Weeks-Brücke war wunderschön und JD organisierte ihnen einen Platz ganz vorn an der Brüstung, mit nichts weiter als ein paar Zentimetern behauenem Beton zwischen ihnen und dem Wasser. Als das Feuerwerk anfing  langsam zuerst und dann an Intensität und Farbigkeit zunehmend , vergaß Em all die Ereignisse der zurückliegenden Woche und auch das unheimliche Mädchen mit seinem sonderbaren Lächeln. Sie fühlte sich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder vollkommen sicher und aufgehoben. Als könnte nichts auf der Welt schiefgehen. Sie lehnte sich an JD und berührte mit dem Ohr seine Wange. Die Raketen explodierten donnernd in der Luft und malten ihre Sternenmuster in den Himmel, während Musik und das Gelächter der Menschenmenge hinaus aufs Wasser trieben.

Em hatte das Gefühl, sogar noch durch mehrere Schichten dicke Winterklamotten JDs Herzschlag zu spüren. Fest und gleichmäßig und als schlüge er im Takt mit ihrem eigenen. Einen verrückten Augenblick lang überkam sie der heftige Drang, mit den Fingern durch sein Haar zu fahren und ihn zu küssen. Unglaublich intensiv spürte sie jede einzelne Stelle, an der sich ihre Körper gerade berührten. Sie hatte das Bedürfnis, ihn an sich zu ziehen, direkt hier, mitten auf der Brücke, vor aller Augen. Sie fragte sich, wie sein Mund sich wohl anfühlte, wie seine Lippen sich bewegten, wenn sie ihre berührten. Es überkam sie das plötzliche Gefühl, es wäre absolut das Richtige.

Und dann, genau als die Uhr zwölf schlug, folgte der Höhepunkt des Feuerwerks  ein großartiges Schauspiel aus Blau-, Rot- und Weißtönen. JD drückte ihre Schultern und beugte sich herunter, um ihr »Frohes neues Jahr!« ins Ohr zu brüllen. Sie umarmten sich  ziemlich lange. Doch der Moment ging vorbei, und als sie sich wieder trennten, wuschelte er ihr durch das Haar.

»Echt der Wahnsinn, oder?« Em brauchte ihn nicht einmal anzuschauen, um zu wissen, dass er sie ansah wie immer  wie eine gute alte Freundin.

»Ja, wirklich. Es war wunderschön«, antwortete sie und blickte auf die Skyline der Stadt, als fände sie dort eine Antwort auf eine Frage, die sie bis jetzt noch nicht einmal gestellt hatte.



Als sie am Nordbahnhof ankamen, war Em völlig erschöpft. Ihre Finger waren starr vor Kälte, obwohl sie Fäustlinge trug, und sie hatte langsam genug davon, ihre Tasche durch die Gegend zu schleppen  jedes Mal wenn ihr Blick darauf fiel, durchfuhr sie ein Schaudern, weil sie an das Mädchen im Zug denken musste.

»Ich besorge uns ein bisschen heiße Schokolade«, sagte sie zu JD und zeigte auf einen Verkaufswagen in der Ecke.

»Dann kaufe ich schon mal unsere Fahrkarten«, erwiderte er. »Wir treffen uns gleich an dem Kiosk dahinten.«

Sie nickte und verschwand in der Menge, stieß mit Leuten zusammen, wurde angerempelt und betete insgeheim, sie möge nicht wieder die leeren Augen und das fahle Lächeln des Mädchens erblicken, das sie aus der Masse von Menschen anstarrte. Da sie ihr ganzes Bargeld aufgebraucht hatte, bezahlte sie die Getränke mit der Kreditkarte ihrer Mom: Was sie betraf, war schließlich der ganze Tag ein einziger großer Notfall gewesen. Der Kakao war dickflüssig und heiß und sie nahm einen großen Schluck, ungeachtet dessen, dass sie sich beim Hinunterschlucken den Rachen verbrannte.

Die Becher mit dem heißen Getränk fest in den Händen, kämpfte sie sich wieder zum Bahnsteig zurück und reckte den Hals, um JDs leuchtenden Schal ausfindig zu machen.

Dort drüben stand er, neben dem Fahrkartenschalter. Sprach er etwa gerade mit jemandem? Em blinzelte, um etwas zu erkennen. Ja, er unterhielt sich mit einem Mädchen.

Ihr rutschte das Herz in die Hose. JD unterhielt sich mit dem Mädchen, das jetzt gerade eine Strähne seines blonden Haares um den Zeigefinger zwirbelte.

Nein. Nein, nein, nein, nein.

Sie lief schneller, so schnell es in der dichten Menschenmenge nur ging. Der heiße Kakao schwappte auf ihre Hände und Unterarme, brannte zuerst und wurde dann eiskalt. Sie versuchte, die beiden im Blick zu behalten, was aber unmöglich war, und als sie endlich bei JD ankam, war das Mädchen schon weg.

»Mit wem hast du da gerade gesprochen?«, fragte sie atemlos und mit weit aufgerissenen Augen. »Wer war das?«

»Das Mädchen?« JD blickte sie fragend an und nahm einen der Becher. »Mann, oh Mann, saubere Arbeit, Em. Kaum was verschüttet!«

»Kennst du sie?«

»Hey, hey, hey«, erwiderte JD und spielte den Beleidigten. »Du bist doch schließlich diejenige, die nicht mit mir in der Öffentlichkeit gesehen werden will. Sie hat mich bloß nach dem Weg gefragt.«

»JD, ich meins ernst. Bist du ihr vorher schon mal begegnet?«

»Nur im Traum, Süße … Kleiner Scherz! War nur ein Scherz, okay!«, ruderte JD zurück, während Em ganz blass geworden war. »Ich hab sie noch nie gesehen und sie hat mich bloß gefragt, ob der Zug hier nach Providence fährt. Ich habe ihr gesagt, dass er das nicht tut. Und das wars.«

»Gut. Okay.« Em atmete auf. »Tut mir leid wegen dem Kakao.«

»Schon gut. Ich wollte sowieso nicht alles. Meine Güte. In Zukunft muss ich unbedingt daran denken  keine Gespräche mit anderen Frauen, sonst trifft mich Emerlys Zorn.«

»Sehr witzig.«

Als sie in den Zug stiegen, wühlte Em auf der Suche nach ihrer Rückfahrkarte in ihrer Tasche und spürte das Seidenpapier mit den Sachen, die sie für Gabby gekauft hatte, zwischen ihren Fingern. Ihre kompletten Weihnachtsersparnisse waren dafür draufgegangen, doch das war es wert. Morgen würde Gabby nach Hause kommen und Em hatte sich vorgenommen, die Sache so schnell wie möglich ins Reine zu bringen. Es würde wehtun, klar. Mehr als nur das. Es würde richtig hässlich werden. Aber sie würden es durchstehen. Sie mussten  schließlich waren sie schon ewig beste Freundinnen. Oder? Freundinnen verstanden, dass andere Freundinnen auch einmal Fehler machten.

JD hatte Em den Fensterplatz überlassen, doch statt sich an die kalte Scheibe zu lehnen, schmiegte sie sich an ihn. Einzig der wohlige, vertraute Geruch dieses ulkigen Marinemantels  nach Kaminofen, alt und harzig  bewahrte sie in diesem Moment vor dem völligen Zusammenbruch. Während sie an seiner Schulter langsam in den Schlaf hinüberdämmerte, ging ein Raunen durch ihre Träume: Du hast etwas vergessen … Du hast etwas vergessen … Du hast etwas vergessen.


Kapitel 16

Da waren Schlangen, goldene, glänzende Schlangen, die sich wanden, ihre Gestalt veränderten, von Tier zu Mensch und wieder zurück. Ihre Gesichter glichen nach und nach denen von Ty und ihren Cousinen. Sie lachten  wie die Mädchen  hell und klingend, aus vollem Halse. Ty kam näher und hielt ihm eine weiße Feder entgegen. »Flieg davon«, flüsterte sie. Chase nahm die Feder, drehte sie zwischen den Fingern hin und her. Und dann war sie plötzlich in seinem Mund und kratzte an seiner Zunge und an seinen Lippen. In seinem Hals. Sie würgte ihn. Er schnappte nach Luft; der Federflaum klebte zusammen, ließ die Luft nicht durch, saugte seine Spucke auf. Er hustete und hustete und …

Chase erwachte wild um sich schlagend. Er schaffte es kaum, seine Atmung wieder zu normalisieren. Zitternd sah er, so deutlich wie das nur direkt nach dem Aufwachen aus einem Traum möglich ist, wie Ty aus der Schlangenhaut zu schlüpfen schien, genau so, wie sie neulich bei sich zu Hause aus ihren Kleidern geschlüpft war. Er lag einen Moment da, streckte seine Beine aus, gähnte und kratzte sich am Bauch.

Peng. Wie gewöhnlich stieß er sich den Zeh am Bettrahmen. Allerdings empfand er das ausnahmsweise mal als Erleichterung. Doch auch ganz abgesehen von seinen Träumen, fühlte er sich wie kurz vorm Ersticken  heute war das Footballfest und er hatte niemanden, der mit ihm hinging. Er räusperte sich. Er wurde das leichte Kratzen hinten im Rachen einfach nicht los.

Es war Viertel nach sechs in der Frühe und er hatte noch eine halbe Stunde Zeit, dann musste er zur Schule. Der erste Schultag nach den Ferien. Zach hatte ein Meeting noch vor Unterrichtsbeginn einberufen, um die letzten Vorbereitungen für das Footballfest zu besprechen. Trainer Baldwin wollte noch einige Themen mit ihnen durchgehen, für den Fall dass die Presse oder irgendwelche College-Scouts auftauchen würden. Chase hatte nicht einmal mehr Lust, zu diesem verdammten Abendessen zu gehen, aber es sausen zu lassen kam nicht infrage. Und als er die Beine über die Bettkante schwang, nahm er sich fest vor, das Beste aus dem Tag und dem Abend zu machen. Er und Zach mochten vielleicht zerstritten sein und sein Leben konnte kaum chaotischer verlaufen, aber er war immer noch Ascensions Star-Quarterback, und das heute war sein Abend.

Egal wie beschissen die Dinge zwischen ihnen standen, Zach würde niemals zulassen, dass die heutige Veranstaltung dadurch irgendwie beeinträchtigt wurde, da war Chase sich sicher. Zumindest Zachs Geschick in Sachen Außenwirkung war ein kleiner Trost. Keiner der geladenen Gäste und niemand außerhalb des kleinen Kreises von Augenzeugen am See würde die leiseste Ahnung haben, dass die beiden Freunde sich gestritten hatten. Er musste sich keine Sorgen machen, dass ihm jemand in den Rücken fiel, jedenfalls nicht solange Fernsehkameras in der Nähe waren.

Er warf einen Blick in den Spiegel, um nachzusehen, ob sein Auge etwas besser aussah. Die Salbe, die Em daraufgeschmiert hatte, half ein bisschen. Das tiefe Sturmblau vom Vortag hatte sich in einen zwar immer noch erkennbaren, aber bereits weniger ausgedehnten gelb-schwarzen Bluterguss verwandelt. Er berührte ihn sachte. Es tat trotzdem noch höllisch weh. Er würde später ein bisschen vom Make-up seiner Mutter stibitzen und versuchen müssen, ihn abzudecken. Auf irgendwelche Reporter, die ihm Fragen dazu stellten, hatte er absolut keine Lust. Fürs Erste würde er eine Sonnenbrille tragen.

Im Auto drehte er die Musik auf- laut. Und trommelte dazu im Takt auf dem Lenkrad, während er in der Morgendämmerung durch die Straßen fuhr. Er atmete ein paarmal tief in den Brustkorb ein und redete sich selbst gut zu. Es ist ein neues Jahr. Ein neuer Anfang. Auf gehts!

Doch als er in Ascension auf den Parkplatz einbog  vorbei an den Transparenten, die das Team und die Veranstaltung des heutigen Abends ankündigten, vorbei an den Cheerleadern, die bereits ihr Cheerleader-Outfit trugen , hatte er gleich das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Und zwar noch etwas anderes als bloß die Tatsache, dass Trainer Baldwin seine silberglänzende Trillerpfeife gegen eine elegante Krawatte mit rot-blauem Muster ausgetauscht hatte. Klar, er kam ein paar Minuten zu spät zu dem Meeting, aber nicht so viel, dass es erklärt hätte, warum ihn niemand ansah und eine spürbar unangenehme Stimmung im Raum herrschte. Keiner der Jungs würdigte ihn auch nur eines Blickes, als sie anfingen, darüber zu diskutieren, wer wo sitzen und wer was sagen sollte. Hatte Zach doch irgendwelchen Mist über ihn verbreitet?

»Das Wichtigste ist, dass ihr das Teamwork herausstellt«, erklärte Trainer Baldwin. »Wir arbeiten im Team und unterstützen Singer « An dieser Stelle wurde er von diversem Gekicher im Raum unterbrochen.

»Gibts da irgendwas zu lachen, meine Herren? Brewer?« Trainer Baldwin blitzte Tom Brewer an, der ganz vorne saß und vergeblich versuchte, ernst zu bleiben.

»Nein, Sir. Unser aller Aufgabe ist es, Singer zu unterstützen, ganz klar.« Noch mehr unterdrücktes Gelächter. Chase rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. Was war hier los? Er sah Zach eindringlich an, wünschte sich, er würde einmal aufblicken, doch der starrte unbeirrt auf den Fußboden, die Haare wie einen Vorhang vor den Augen. Seine Oberlippe war noch immer ein bisschen geschwollen.

Nachdem das Meeting beendet war, tummelten sich in den Fluren haufenweise Schüler, die sich umarmten, ihre Spinde bepackten, Bagels aßen und die neuen Stundenpläne für das zweite Halbjahr in Augenschein nahmen. Auf dem Weg zur Cafeteria  Chase brauchte jetzt dringend einen Kaffee und glücklicherweise gab es seit ein paar Jahren welchen im Highschool-Café, auch wenn der noch beschissener schmeckte als das Zeug, das sie im Kwik Mart verkauften  hatte Chase das merkwürdige Gefühl, dass ihm Blicke folgten, und zwar nicht gerade freundliche. Er winkte einer Gruppe Mädchen zu, doch sie lächelten nur betreten zurück und taten so, als seien sie in ihre Unterhaltung vertieft. Was zum …?

Chase überkam plötzlich eine Eiseskälte. Es war buchstäblich wie in seinem schrecklichsten Albtraum  einem, den er als Kind immer gehabt hatte, während der ganzen Zeit in der Middle School: Darin tauchte er in der Schule auf und merkte plötzlich, dass seine Kleider ganz abgetragen, zerrissen und voller Flecken waren und dass seine Freunde sich über ihn lustig machten. Das hier war jedoch schlimmer  diesmal waren seine Kleider sauber. Der Schmutz war unsichtbar.

Und dann betrat er die Cafeteria. Da sah er sie  und auf einmal wurde ihm alles klar. Überall Fotos von ihm: nackt, bloßgestellt, lebensgroß und über die Registrierkasse gepinnt. Worte aus Emilys Gedicht in einer Sprechblase, die aus seinem Mund kam, wie in einem Comic.

Er wirbelte herum, nahm die Sonnenbrille ab. Da war noch eins, wie er verlegen unter der matten Glühbirne in Tys Wohnzimmer steht. Und ein anderes, wie er flach auf dem Boden liegt, das grelle Rot der Wand hinter ihm pulsierend, selbst auf dem Foto, seine blassen Schenkel wie von einem Scheinwerfer angestrahlt. So nah, dass man fast schon die Gänsehaut darauf erkennen konnte.

Im Raum war Stille eingetreten, als er hereinkam. Alle blickten ihn erwartungsvoll an und warteten auf seine Reaktion. Er stand zitternd da. Den Kopf voller Licht- und Klangblitze, Mini-Explosionen. Er konnte keinen einzigen klaren Gedanken fassen. Bestimmt würde er gleich einen Schlaganfall bekommen. Der Hausmeister bewegte sich wie in Zeitlupe, während er ein Foto nach dem anderen entfernte.

»Sie hängen schon den ganzen Vormittag da«, hörte er Drea Feiffer mit einem Hauch Mitleid in der Stimme sagen, während sie an ihm vorbeihastete. »Am Eingang hat der Hausmeister die meisten schon abgemacht.« Er drehte sich um und sah sie den Flur entlanglaufen, ihre Doc Martens und die schwarze Jeans wie ein wegtreibendes Rettungsfloß nach einem Schiffbruch. Und dann war sie verschwunden und er war wieder allein.

Er machte ein paar unsichere Schritte rückwärts. Er kam sich vor wie der größte Spinner, den Ascension je gesehen hatte.

Dann rannte er den Flur entlang und überlegte fieberhaft, wo er sich verkriechen könnte. Er verschwand in der Jungstoilette neben den Laborräumen  und lief dort geradewegs Wagner und Barton in die Arme. Sie verfielen in hysterisches Gelächter, als er hereinkam, während sie gerade ein weiteres Foto von ihm unter die Lupe nahmen, das über dem Waschbecken hing.

»Krass, du bist ja ne richtige Tunte, was, Singer?«

Chase war sprachlos. Mittlerweile fühlte es sich an, als hätte sich die Feder aus seinem Traum in seinem Hals ausgebreitet; er bekam wirklich keine Luft mehr.

Wagner rempelte ihn im Vorbeigehen an. »Seit wann bist du denn so voll der Freak, Alter?«

»Vielleicht sollten wir die heute Abend mal in die Fernsehkameras halten, hm? Dann werden alle erfahren, dass der Star-Quarterback von Ascension eine Schwuchtel ist.«

»Ihr habt überhaupt keine Ahnung, wovon ihr da redet«, antwortete Chase matt.

»Doch, Singer, haben wir. Für was hältst du dich eigentlich, für ein Calvin-Klein-Model?« Wagner wirkte ziemlich selbstzufrieden.

»Hübsche Gedichte«, murmelte Barton. »Was ist es denn, was du vor lauter Angst nicht aussprechen kannst? Dass du eigentlich schwul bist?«

Den Klang von Emilys Gedichtzeile im Kopf  so manche Wahrheit lässt sich einfach nicht aussprechen , drehte Chase sich auf dem Absatz um und stolperte hinaus in den Korridor, der ihm heiß, eng und überfüllt vorkam. Es war wie in einem Horrorfilm, in dem er genau sah, was schieflief, aber nichts dagegen tun konnte.

Es gab nur einen Ort, wohin er gehen konnte  die alte Turnhalle; ein verschwitzt riechendes Gebäude unten neben dem Lehrerparkplatz. Vor drei Jahren hatten sie einen Neubau bekommen und die alte Halle wurde jetzt nur noch bei Regenwetter genutzt, wenn mehrere Teams gleichzeitig drinnen trainieren mussten. Wenn es draußen zu kalt war, um sich vor den kaputten Zaun bei den Tennisplätzen zu hocken, versteckten sich manchmal ein paar Raucher in den alten Umkleideräumen. Früher oder später würde die Turnhalle entweder renoviert oder abgerissen werden, doch jetzt bot sie genau den verlassenen Zufluchtsort, den Chase in diesem Moment suchte.

Er stürzte zur Tür hinein, völlig aufgewühlt und wie benommen. Das hätte nicht passieren dürfen. Nicht ihm. Er war viel zu vorsichtig, um so einen Mist passieren zu lassen … Aber er war nicht vorsichtig genug gewesen. Nicht bei Ty.

Er nahm ein paar tiefe Atemzüge der staubigen Luft und hustete den Geruch von Rauch, Gummimatten und gebohnertem Fußboden aus. Sein Husten hallte in dem leeren Raum, doch da war außerdem noch ein anderes Geräusch. Ein Schniefen, ein Schluchzen.

Chase blickte sich um. Da, in der obersten Ecke der Tribüne, mit den Schultern an einem alten Meisterschaftsbanner entlangstreifend, war Em. Sie starrte ihn an, putzte sich die Nase und strich sich mit der Hand das zerzauste Haar glatt. Sie trug nur ein Tanktop, unter dem die Träger ihres BHs hervorschauten.

»Was machst du hier?«, rief sie quer durch die riesige Halle, in der ihre Stimme ganz dünn klang.

»Das könnte ich dich auch fragen«, antwortete Chase, der noch immer im Türrahmen stand.

Im Krebsgang bewegte sie sich einige Reihen auf der Tribüne nach unten. Chase ging ein paar Schritte auf sie zu.

»Gott, ist das kalt hier«, sagte er und rieb sich die Arme. Sie antwortete nicht gleich und drückendes Schweigen legte sich zwischen sie. Er spürte den Drang, etwas zu sagen, die Leere auszufüllen, alles mit Worten auszulöschen, was für ihn so schiefgegangen war. Er ging ein bisschen näher zu ihr hin. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und sah dann wieder unter sich. »Weißt du noch, wie heiß es hier immer bei unseren Versammlungen geworden ist?«

Em nickte. Ihr Gesicht war ganz rot.

»Die eine, in der neunten Klasse, als Gabby für den Posten als stellvertretende Schulsprecherin kandidiert hat « Noch bevor er seinen Gedanken beenden konnte, sackte Em nach vorn und fing an zu zittern.

Oh Mann! Jetzt hatte er sie zum Heulen gebracht. Chase blieb einen Moment still stehen und blinzelte in das Licht, das durch die verstaubten Fenster unterhalb des Turnhallendachs schimmerte. Er hoffte, es würde schnell vorbeigehen.

»Sie hat gewonnen«, stieß sie keuchend hervor. Er rückte langsam näher, kaum in der Lage zu verstehen, was sie sagte. »Sie hat gewonnen, weil sie so großartig ist. Und ich bin so schrecklich.« Dabei machte sie diese traurige kleine Sache: Sie zupfte an winzigen Fädchen ihrer Jeans, ohne ihn dabei anzusehen.

»Was ist los mit dir, Winters?« Er ließ sich auf einen Platz neben ihr gleiten. Eigentlich war er nicht unbedingt scharf darauf, sich mit Emilys hysterischen Anfällen zu beschäftigen  dazu fehlte ihm einfach die Kraft , aber er wusste sowieso nicht, wohin er sonst gehen sollte.

»Gabby, Gabby.« Beim zweiten Mal wimmerte sie es. Und dann fing sie an zu reden und hörte nicht mehr auf, außer wenn sie einmal husten, schniefen oder schlucken musste. »Wir wollten uns heute Morgen vor der Schule treffen, wie sonst auch. Wir treffen uns morgens immer bei Dunkin Donuts und kaufen uns einen Schoko-Cappuccino.«

Chase nickte. Sich die Probleme von jemand anderem anzuhören, war immerhin besser, als über seine eigenen nachzudenken.

»Also bin ich heute zu ihr rübergelaufen, freudestrahlend, und hab ihr das Geschenk hingehalten, das ich für sie gekauft hatte, dieses tolle Geschenk  ich wollte wirklich alles wiedergutmachen, Chase, ehrlich « An dieser Stelle streckte sie die Hände nach ihm aus und umfasste sein Knie, als flehte sie ihn an, ihr zu glauben. »Und sie … sie … sie hat mir ihren Cappuccino ins Gesicht geschüttet!« Em zuckte zusammen, als würde sie die heiße Flüssigkeit ein zweites Mal spüren.

»Sie hat dich voll Kaffee geschüttet?«

»Ja! Du hast ja keine Ahnung. Normalerweise ist sie diejenige, die mir Klamotten anbietet, wenn ich meine schmutzig mache  sie hat eine komplette Ersatzgarderobe in ihrem Turnhallenspind!«, jammerte Em und zeigte auf ihren ruinierten Pullover, den sie achtlos in die Tasche gestopft hatte. »Und es hat wehgetan, Chase«, sagte sie, leiser jetzt. »Es hat so wehgetan … Sie hat mich Schlampe genannt. Lügnerin, Schlampe und Verräterin.« Em holte tief und erschöpft Luft. Sie raufte sich ununterbrochen die Haare und knibbelte an ihrer Nagelhaut herum, die schon fransig und blutig gekaut war. Sie sah furchtbar aus.

»Sie hat behauptet, ich hätte mich an Zach rangemacht und dass alles meine Schuld wäre«, fuhr sie fort, ohne Chase überhaupt antworten zu lassen, »und dass ich eine verlogene Schlampe wäre, die einfach anderen Leuten den Freund ausspannt. Als hätte Zach überhaupt keinen Anteil daran. Als hätte ich nur darauf gelauert, verstehst du?«

»Hast du das denn?«, fragte Chase ganz direkt.

»Nein! Und dann hat sie gesagt, dass sie überall in Ascension rumerzählt, was ich für eine furchtbare Person bin. Sie hat gesagt, sie hätte irgend so eine SMS, die alles beweist. Dann ist sie weggefahren und hat mich einfach stehen lassen. Von oben bis unten voll Kaffee.«

Chase rieb sich die Stirn. Direkt hinter seinen Augen braute sich ein monstermäßiger Kopfschmerz zusammen. »Wie hat sie es denn so schnell rausgekriegt? Ist sie nicht erst gestern Abend wieder nach Hause gekommen?«

Em zuckte mit den Schultern und legte den Kopf auf die Knie. »Als sie vom Flughafen kam, hat sie gemerkt, dass sie ihren Kontaktlinsenkram im Hotel vergessen hatte. Also ist sie los, um sich noch was zu besorgen. Anscheinend ist in der Drogerie irgend so eine auf Pixie-Girl gestylte Tussi auf sie zugekommen, mitten im Gang, und hat es ihr erzählt. Ich hatte noch nicht mal Zeit zu fragen, was genau sie ihr gesagt hat, aber es sieht so aus, als ob Zach mit einer völlig reinen Weste dasteht. Und das Schlimmste an der Sache ist, dass sie irgendeinem dahergelaufenen ›Fashion Victim mit rotem Band um den Hals‹«  an dieser Stelle malte Em Anführungszeichen in die Luft  »mehr glaubt als mir, ihrer besten Freundin.«

»›Fashion Victim mit rotem Band um den Hals‹?«, wiederholte Chase. Seltsamerweise klingelte bei der Beschreibung etwas bei ihm, doch er wusste nicht recht, womit er sie in Verbindung bringen sollte. Em zuckte wieder mit den Schultern.

»Zitat Gabby«, sagte sie und brachte diesmal sogar ein kleines Grinsen zustande. »Ist mir schleierhaft, wie so eine x-beliebige Fremde überhaupt etwas davon wissen konnte. Oder darüber, was Zach gesagt hat. Er würde sich doch niemals selbst belasten … das müsste doch eigentlich jedem klar sein. Aber das ist noch nicht das Allerschlimmste. Das Allerschlimmste ist, dass das alles überhaupt passiert ist. Dass ich zugelassen habe, dass es passiert. Dass es mir recht geschieht.« Sie fing wieder an zu weinen, etwas leiser jetzt. Verzweifelter.

»Emily …« Chase hob die Arme. Er war nicht besonders gut im Leutetrösten, und schon gar nicht, wenn es sich dabei um weinende Mädchen handelte. Doch nach kurzem Zögern legte er ihr die Hand auf den Rücken. Einen Moment lang wurde sie ganz steif, doch dann entspannte sie sich unter seiner Berührung. Er wusste, wie sie sich fühlte  wie es sich anfühlte, von heute auf morgen aus Geborgenheit und Sicherheit ins Nichts zu stürzen, auf das Niveau eines sozialen Außenseiters. »Ist schon gut. Ich weiß, dass du Gabby nicht wehtun wolltest. Es ist … halt einfach so passiert.«

Sie drehte den Kopf ein bisschen und er sah, dass ihre Wimperntusche ganz verschmiert war.

»Ehrlich?«

»Ja. Ich meine, manchmal weißt du genau, was du willst, und dann gerät der ganze Mist außer Kontrolle und du kannst einfach nichts dagegen tun. Es liegt nicht in deiner Macht. Läuft einfach so weiter  unaufhaltsam.« Seine Stimme stolperte ein wenig über seine eigenen Worte. Über die Dinge in seinem Leben, die er nicht mehr ungeschehen machen konnte.

Sie saßen ein paar Minuten schweigend nebeneinander und Chase rieb Emilys Rücken, erstaunt darüber, wie knochig er war. Erstaunt darüber, dass er sie anfasste. Erstaunt, dass er sich überhaupt einen Dreck um sie scherte. Es klingelte zur zweiten Stunde, doch keiner von beiden rührte sich vom Fleck.

»Ich hab diese Bilder gesehen«, sagte sie leise. »Tut mir leid.«

Chase wurde ganz heiß und er nahm seine Hand von ihrem Rücken. Er dachte an die Fotos und daran, dass er sie nie würde vergessen machen können. Er schauderte unwillkürlich, als er sich erinnerte, wie sein Gesicht auf einem davon ausgesehen hatte: wie von Sinnen, lachend, total außer Kontrolle. Kein Mensch in ganz Ascension hatte ihn je so gesehen. Wieder saßen sie einen Moment lang schweigend da. Dann überkam Chase plötzlich der verzweifelte Drang, Emily davon zu erzählen, ihr alles zu sagen, das Wie und Warum für sein beschissenes Leben zu ergründen.

Unwillkürlich platzte es aus ihm heraus: »Glaubst du eigentlich an so was wie Karma?«

»Karma?« Em rümpfte die Nase.

Eine Welle aus Hitze durchströmte Chases Körper. »Ja … so was wie: Jeder kriegt irgendwann, was er verdient. Hast du mal daran gedacht, dass das vielleicht stimmt?«

»Wie meinst du das?«, fragte Em.

Chase zögerte. Es lag ihm alles auf der Zunge.

»Na ja, dass mein Dad zum Beispiel so ein Scheißkerl war, zu mir und zu meiner Mom, dass er gesoffen hat und sie die ganze Zeit bloß vollgejammert, und dann, eines Tages hat ihm eine Maschine den Schädel eingeschlagen und er ist dabei draufgegangen. Sieht doch so aus, als würde … der Kreis sich am Ende schließen. Als ob das Arschloch es vielleicht verdient hatte zu sterben. Verstehst du?«

Seine Worte hatten Em offensichtlich noch mehr durcheinandergebracht und er wünschte, er könnte sie zurücknehmen. Über seinen Dad wussten ohnehin alle Bescheid  das war Schnee von gestern. Normalerweise brachte er das Ganze auch nur ungern zur Sprache.

Em sah ihn mitleidsvoll an.

Chase verpasste ihr einen Stups mit dem Ellenbogen. »Hör nicht auf mich. Ich bin bloß der nackte Typ, der Gedichte schreibt.«

Da lächelte sie ein bisschen. »Und zwar gute«, erwiderte sie und stupste ihn zurück.

»Ja, weißt du, ich hab da so ne Freundin, die kann echt schreiben.«

»Ach, also sind wir jetzt Freunde?«, spöttelte Em, doch in ihren großen Augen schimmerte Hoffnung.

Chase dachte an Zach. Was ihre Freundschaft bedeutet hatte. Wie schnell sie den Bach runtergegangen war. »Wahrscheinlich habe ich keine große Wahl«, antwortete er grinsend. »Ich glaube, ich hatte ohnehin noch nie viele Freunde.« Und dann, als hätten die Worte einen Schalter in seinem Kopf umgelegt, schlug er sich gegen die Stirn.

»Oh Mist. Mist, Mist, Mist.«

»Was denn? Stimmt was nicht?«

»Heute Abend ist ja dieses verdammte Footballfest.« Er spielte nervös an der Kordel herum, die aus seiner Sweatshirtkapuze hing, und schüttelte daraufhin entschlossen den Kopf. »Um nichts in der Welt setze ich einen Fuß in den Raum, in dem diese Leute sind. No way.«

»Nein, Chase, du kannst da nicht einfach wegbleiben. Du bist der neue Kapitän des Teams.«

Chase dachte an seine Mannschaftskameraden, wie sie ihn in der Cafeteria alle angesehen hatten. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich überhaupt noch ein Team habe.«

»Du kannst nicht einfach wegbleiben«, wiederholte Em. »Es ist echt zu wichtig. Es wäre die totale Kapitulation.«

Da hatte Chase plötzlich eine Idee. »Warum begleitest du mich nicht einfach?«

Em starrte ihn ungläubig an. »Ich?«

»Ja.« Je länger er darüber nachdachte, umso perfekter schien ihm der Plan. »Wir sind doch ein Superpaar, der Freak und die Schlampe.« Er lächelte sie mit geschlossenem Mund an und war sich nicht ganz sicher, ob er jetzt nicht vielleicht ein bisschen zu weit gegangen war. Doch sie sah aus, als würde sie ernsthaft darüber nachdenken.

»Gabby wird da sein. Mit Zach …« Sie biss sich auf die Lippe.

Chase zuckte mit den Schultern. »Vielleicht kannst du ja noch mal mit ihr reden. Aber wie auch immer, du brauchst dir keine Sorgen zu machen  auf dem Fest wird jedenfalls kein Kaffee serviert.«

Ein winziges Lächeln huschte über Ems Gesicht, sie nickte langsam und dachte darüber nach. Dann atmete sie tief durch.

»Meinst du wirklich?«

»Wieso nicht? Schlimmer kanns ja nicht mehr werden.«

»Also gut. Ja. Einverstanden.« Em lächelte verhalten. Und Chase grinste zurück. Zwei Outcasts, die zusammen auf einer Tribüne saßen und gemeinsam zu dem Fest gehen würden. Das fühlte sich gut an. Wie ein gigantisches FUCK YOU für den Rest von Ascension.

Biep-Biep-Biep. Das war sein Handy. Es klang, als wäre es weit weg, doch es lag direkt zu seinen Füßen im Rucksack. Er wusste mit ziemlicher Sicherheit, wer das war, hatte aber keine Lust, es zu überprüfen. Em nickte in Richtung des Rucksacks.

»Willst du nicht nachsehen?«

Mit einem Seufzer beugte Chase sich nach vorn und nahm sein Handy. Klar: eine neue Nachricht von Ty. Bittebittebitte, hieß es darin. Lass es dir erklären. Ich muss dich sehen. ASAP. Alles ein Versehen. Chase war augenblicklich auf den Beinen. Der ganze Zorn, all die Verwirrung und Traurigkeit stürzten wieder auf ihn ein und schüttelten seinen ganzen Körper.

»Ich muss gehen«, sagte er unvermittelt und sein Herz raste.

»Wir sehen uns dann also später, ja?« Sie blickte besorgt zu ihm auf. Genauso hatte sie ihn neulich abends angesehen, als er verletzt und blutend nach Hause gekommen war.

»Ja.« Er war jetzt nicht mehr bei der Sache. »Ähm, ich hol dich … wir treffen uns dort. Ich warte direkt drinnen am Eingang auf dich, einverstanden?«

Chase wartete die Antwort nicht ab. Er schob die Hände in die Hosentaschen und straffte die Schultern, als bereite er sich auf einen Tackle vor. Er würde auf Ty treffen und er hatte irgendwie das Gefühl, dass dies ihre letzte Begegnung sein würde.


Kapitel 17

Em konnte Gabby nicht erreichen. Sie hatte es mit Chatten versucht. Sie hatte es mit Simsen versucht. Sie hatte versucht, sie anzurufen  auf dem Handy und zu Hause. Nichts. Na ja, abgesehen von einer schlecht getarnten Lüge von Gabbys Mutter, die durch Gabbys offenkundige Weigerung, ans Telefon zu kommen, selbst mehr als verwirrt schien. Gabby und Em hatten sonst nie Streit.

Em wollte unbedingt mit Gabby sprechen und ihr alles erklären. Versuchen, die Dinge in Ordnung zu bringen. Ihr versichern, dass das Ganze ein riesengroßer Fehler war und ihr geloben, alles zu tun, damit Gabby ihr wieder vertrauen konnte. Vielleicht würde sie Gabby sogar von dieser anderen Sache erzählen  dass es da noch weitere Mädchen gab, nicht bloß sie , falls sie das Gefühl hätte, Gabby würde ihr glauben. Aber jeglicher Versuch, mit ihr zu kommunizieren, scheiterte.

Also hatte sie einen Entschluss gefasst. Sie würde Gabby heute Abend beiseitenehmen, auf dem Fest, wenn sie ihr nicht aus dem Weg gehen konnte. Sie würde ihr klarmachen, dass ihre Freundschaft mehr wert war als jeder Junge. Selbst als einer wie Zach McCord. Selbst als der Junge, der ihr gerade das Herz gebrochen hatte …

Es würde nicht leicht werden.

Um sich für ihr Vorhaben zu wappnen, musste sie zuvor noch eins erledigen: Sie musste Cordy verbrennen.

Em war so weit. Sie hatte die Holzkohle. Den Flüssiganzünder, die Grillzange, ihre wärmste Mütze und Handschuhe, alles da. Und natürlich Cordy. Sie hielt ihn in die Höhe, dieses knuddelige Flauschteil mit dem künstlichen Zebrafell. Sie drückte ihn an sich, atmete seinen Stofftiergeruch ein, teils nach Jahrmarkt, teils nach Ems Zimmer und teils nach irgendetwas anderem. Es tat ihr im Herzen weh, in seine leeren schwarzen Plastikaugen und auf die losen Fäden rund um seine buschige Mähne zu blicken.

Das wars dann. Ihre Gefühle für Zach und dieser ganze Schlamassel würden gemeinsam mit diesem ausgestopften Zebra in Flammen aufgehen. Sie mussten. Em hatte noch nie besonders viel von Maskottchen gehalten, doch eins war sicher: Cordy wollte sie nicht mehr in der Nähe ihres Kopfkissens haben. Sie war fest davon überzeugt, dass sie irgendwo in seiner Asche ihre Freundschaft mit Gabby wieder ausgraben konnte, ihr altes Ich, ihr Leben, bevor sie Zach geküsst hatte.

Ihre Eltern würden zum Abendessen wieder zu Hause sein und Em brauchte vor dem Fest noch Zeit, um sich fertig zu machen, also musste sie langsam loslegen. Sie seufzte. Alles, was sie sich jetzt wünschte, war, mit JD im Keller zu übernachten, sich mit ein paar Dr-Pepper-Rum-Cocktails zu beduseln und ein bisschen Stadt-Land-Fluss zu spielen. Aber nein, sie musste ein Kleid anziehen (sie würde sich für das schlichte kleine Schwarze entscheiden), um zu einem gefakten Date zu gehen  ausgerechnet mit Chase. Em musste zugeben, dass sie sich ein bisschen um ihn sorgte. Nachdem er heute Morgen diese SMS bekommen hatte  so verstört wie er daraufhin aussah, war Em sich sicher, dass sie von dieser Ty kam , hatte sie ihn den ganzen Tag lang nicht mehr gesehen. Nicht etwa, dass sie ernsthaft nach ihm gesucht hätte. Vielmehr hatte sie den Tag damit zugebracht, den Augenkontakt mit möglichst jedem zu vermeiden. Sie wusste schließlich nicht, was oder wie viel Gabby herumerzählt hatte.

Ein kalter Wind kam auf, als Em in ihren Alpaka-Fäustlingen, Cordy fest an die Brust gepresst, auf der Veranda hinter dem Haus stand und mit ihren Feuermach-Utensilien hantierte. Es war beängstigend, nicht zu wissen, was die Leute über einen redeten. Em dachte daran, wie häufig sie und Gabby schon hinter dem Rücken anderer Leute über sie getuschelt hatten. Nichts wirklich Fieses, aber Kommentare über Outfits und Kaum-zuglauben-dass-er-mit-der-zusammen-ist und so etwas. Sie hatte sich nie die Mühe gemacht darüber nachzudenken, wie schrecklich es sein musste, sich auf der anderen Seite der vorgehaltenen Hand zu befinden.

Wild entschlossen präparierte sie den Grill ihres Dads für die Opfergabe. Sie kippte die Holzkohle hinein, bespritzte sie mit Flüssiganzünder und setzte den Rost zurück auf die schwarzen Stücke.

Dann entzündete sie ein Streichholz, ließ es hineinfallen und sah dabei zu, wie die blau-gelbe Flamme von Kohlestück zu Kohlestück sprang. Es war angenehm, in ihrem eiskalten Garten etwas Wärme zu spüren  vielleicht könnten sie und Gabby, wenn die Welt erst wieder in Ordnung war, ein Wintergrillen veranstalten, mit Lagerfeuerliedern, gerösteten Marshmallows und allem. Falls die Welt jemals wieder in Ordnung sein würde.

Und dann, ganz langsam, den Blick auf die Flammen gerichtet, beugte Em sich näher heran und hielt Cordy mit entschlossener Miene über den Grill. Bei drei würde sie ihn fallen lassen. Eins, zwei … drei.

Der vertraute Grillgeruch wurde rasch vom beißenden Gestank brennender Synthetikfasern verdrängt und Em wich mit gerümpfter Nase zurück und beobachtete, wie Cordys Extremitäten in der Hitze zusammenschrumpelten.

Plötzlich hörte sie ein Geräusch, von irgendwo weiter hinten im Garten. Ihr Herzschlag setzte kurz aus. Ein Tier vielleicht? JD? Sie spähte über den Grill hinweg und versuchte, etwas durch die Flammen und den Rauch zu erkennen.

Auf einmal hatte auch ihr Schal Feuer gefangen. Sie schrie auf und griff danach. Sie spürte, wie die Hitze sich in der Wolle nach oben fraß, immer näher und näher an ihr Kinn. Laut schreiend wickelte sie so schnell sie konnte den Schal vom Hals, während die Flammen schon an ihren Händen emporschlugen. Mit einer letzten Drehung löste er sich; sie schleuderte ihn auf den Boden und sah zu, wie er zischend in den Schnee fiel und eine schwarze Rauchwolke hinterließ.

Sie krümmte sich nach vorn und tastete ihren Hals nach Verbrennungen ab. Du lieber Gott.

Als ihr Herzschlag wieder zu seinem normalen Rhythmus zurückgefunden hatte, nahm sie Cordys verkohlte Überreste vom Grill und benutzte die Grillzange, um die zischende, unförmige Masse in eine Schneeverwehung zu schieben. Als der Schnee rundherum schmolz, stieg Dampf in die Luft. Und während sie mit dem Fuß noch mehr Schnee über die Asche schob, um sie vollkommen unter einer reinen weißen Decke zu begraben, schoss ihr die unheimliche Nachricht, die sie auf dem Spielplatz gelesen hatte, wieder durch den Kopf: Reue ist manchmal nicht genug.



Auf der Fahrt zum Gemeindezentrum in der Innenstadt zog Em am Saum ihres Kleides und hoffte, es würde Keine Schlampe! schreien, so laut ein Kleid das eben konnte. Sie hatte ihr Haar zu einem akkuraten Knoten zurückgenommen und trug flache Schuhe. Sie wollte so unschuldig wie möglich aussehen. Und sie war mit ein paar Minuten Verspätung losgefahren, in der Hoffnung, Chase würde wie verabredet hinter der Flügeltür in der Eingangshalle bereits auf sie warten.

Doch Chases Wagen stand nicht auf dem Parkplatz, als sie vorfuhr. Ob seine Mom ihn vielleicht vorbeigebracht hatte? Nein. Sie stieg aus und lief zum Foyer, wobei die kalte Luft durch ihre Nylonstrümpfe zog. Am Eingang war er auch nicht. Und gerade als sie sich mit der Frage beschäftigte, ob sie hineingehen und nach ihm suchen oder lieber an Ort und Stelle bleiben sollte, um so zu tun, als sei sie intensiv damit beschäftigt, ihre SMS zu checken, hörte sie Gabbys Stimme.

Sie musste dagestanden haben wie ein Stück Wild im Scheinwerferlicht, als Gabby an Zachs Arm durch die Tür geschwebt kam. Sie fragte sich, wer von ihnen am erschrockensten aussah. Ihr selbst stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben; Gabby wirkte aufgebracht; Zach wäre scheinbar am liebsten im Erdboden versunken.

»Was. Machst. Du hier?« Gabbys Worte waren wie Dolche und Em wusste, dass ihre Freundin wirklich schockiert war, sie hier zu sehen.

»Ich … ich … ich bin mit Chase verabredet.« Jetzt war ihre Chance gekommen. Sie suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. Aus diesem Grund war sie gekommen und jetzt verschlug es ihr die Sprache.

»Du bist hier unerwünscht«, erklärte Gabby kühl und schmiegte sich an Zachs Arm, den er um ihre Schulter gelegt hatte. Er machte keine Anstalten, ihn wegzunehmen. Em biss sich auf die Innenseite ihrer Wangen.

Leute gingen an ihnen vorbei; mittlerweile trafen sie zu zweit oder in Dreiergrüppchen ein und jedes Mal fegte ein kalter Luftzug über sie hinweg.

Plötzlich überkam Em eine Woge von Kraft und Energie. Gabby gehörte ihr, nicht Zach. Und sie hatte etwas Besseres verdient. Beide hatten sie das. »Ich muss mit dir reden, Gabs.« Em sah Zach an und fragte sich, ob er wohl etwas sagen würde. Ihre Haut brannte wie Feuer. Noch nie zuvor war sie so gedemütigt worden. »Ich muss es dir erklären.«

»Ich will nicht mir dir reden«, erwiderte Gabby eisig. »Genau genommen will ich sogar nie wieder mit dir reden. Ich dachte, du wärst meine Freundin. Ich dachte sogar, du wärst meine beste Freundin.« Dann versagte Gabbys Stimme  es tat Em im Herzen weh.

»Zach?« Sie sprach ihn schließlich direkt an. Sie wusste nicht genau, was sie eigentlich erwartete. Alles andere jedenfalls als diesen ausdruckslosen Blick, den er während der letzten drei Minuten aufgesetzt hatte.

In dem Moment streckte Gabby die Hand aus und verpasste Em einen heftigen Schubs. Em stolperte rückwärts in den Garderobenständer. Ein Kleiderbügel rammte sich ihr in die Schulter. »Wage es bloß nicht, mit ihm zu sprechen«, sagte Gabby so laut, dass ihre Stimme schon schrill klang. »Warum hörst du nicht einfach auf, Em? Lass mich in Ruhe. Ich glaube dir nicht. Ich will dich nicht mehr in Zachs und meiner Nähe sehen. Basta. Und jetzt geh mir bitte aus dem Weg.« Damit rauschte sie an ihr vorbei und Em sah, dass ihr die Tränen aus den Augen liefen. Zach trottete wie ein begossener Pudel hinterher.

Gabby hatte sie geschubst. Ihre älteste Freundin; ihre beste Freundin. Ihre Fast-Schwester. Einen Augenblick lang schwankte Em, dachte, sie würde gleich ohnmächtig werden.

Ein Teil von ihr wollte weglaufen, aus dem Gebäude, aus Ascension, für immer. Ein anderer Teil wollte auf der Stelle wieder hineinstürmen und Zach dazu auffordern zuzugeben, was genau in den Ferien passiert war  bis aufs kleinste Detail. Er sollte sich winden. Er sollte es aussprechen. Er sollte eingestehen, dass er genauso viel falsch gemacht hatte wie sie.

Ihr Handy piepte  ein entgangener Anruf von Chase. Wahrscheinlich wollte er erklären, wo er blieb.

»Hi, ich bins.« Die Stimme, mit der Chase seine Nachricht auf die Mailbox gesprochen hatte, klang blechern und hoch. »Chase, meine ich. Hör zu, ich komme heute Abend nicht. Tut mir leid. Ich kann nicht. Es ist etwas passiert. Ich muss das tun. Ich muss es wissen, so oder so, verstehst du? Also … Fahr nicht zu dem Fest. Oder, falls du schon da bist, geh wieder. Tut mir leid, Em.« Klick.

Em hörte die Nachricht noch einmal ab, während ein Gefühl der Angst an ihr zu nagen begann. Chase hörte sich so aufgewühlt an, fast schon fiebrig. Und verängstigt.

Sollte sie ihn zurückrufen? Zu ihm nach Hause fahren und nachsehen, was um Himmels willen los war? Selbst in ihrer eigenen demütigenden Situation  inzwischen trafen immer mehr Footballspieler mit ihren Familien und Dates ein und starrten sie alle an, wie sie da in ihrem albernen Kleid vor dem Gemeindezentrum stand  musste sie fortwährend an Chase denken. Er hörte sich an, als würde er gleich durchdrehen.

Sie musste sich vergewissern, dass es ihm gut ging.

Es fing an, noch stärker zu schneien; die Wettervorhersage hatte einen Sturm angekündigt.

Em fuhr die Main Street entlang Richtung Route 4 und Highway. Sie kroch, die Scheibenwischer auf höchster Stufe, und spürte das rutschige Eis unter den Reifen. Sie bekam Gabbys zornerfüllte Stimme nicht aus dem Kopf. Und Zachs teilnahmslosen Blick. Sie versuchte, sich auf Chase zu konzentrieren, auf seine holprige, abgehackte Nachricht. Sie würde zuerst zu ihm nach Hause fahren, und falls er da nicht war, würde sie … na ja, sie wusste nicht, wo sie ihn dann suchen sollte. Sie würde sich etwas einfallen lassen.

Dann plötzlich, direkt vor der Brücke über den Highway, hatte sie das Gefühl, etwas vor dem Auto entlanghuschen zu sehen. Der Wagen kam quietschend zum Stehen und sie spähte angestrengt durch die Windschutzscheibe. Alles schien ruhig. Ihre Scheinwerfer erleuchteten nichts als die zwei Meter Straße vor ihrem Wagen und die Schneeflocken, die stetig zu Boden fielen. Sie schaute nach rechts und nach links.

»Hilfe«, klang es schwach durch die Scheibe. Sie sah noch immer nichts. Sie stellte den Scheibenwischer ab und kurbelte das Fenster herunter, versuchte angestrengt, mehr zu verstehen, doch das Rascheln der Zweige und der schneeerfüllte Wind waren alles, was sie hören konnte. Sie wünschte sich sehnlichst, dass ein anderes Auto die Straße entlangkäme, aber weder aus der einen noch aus der anderen Richtung waren irgendwelche Lichter zu sehen. Auch nicht von oben übrigens. Jetzt verstand Em, warum ihr Dad sich immer über die fehlende Sorgfalt in puncto »grundlegende öffentliche Instandhaltungsmaßnahmen« beklagte  in diesem Moment hätte sie eine funktionierende Straßenlampe wirklich gut gebrauchen können.

»Hallo?«, rief sie in die Nacht. Und gerade als sie es aussprach, ging plötzlich knacksend und flackernd die Straßenlampe über ihr an. Direkt darunter, gerade einmal drei Meter von ihrem Wagen entfernt, lag ein zierliches Mädchen, ungefähr in ihrem Alter, das nichts weiter als ein schmales graues Kleid und ein kurzes hochgeschlossenes Jäckchen darüber anhatte. Es lag am Boden und hatte das eine Bein ganz krumm unter sich angewinkelt.

»Ach, Gott sei Dank«, sagte es mit einem schwachen, elfenhaften Lächeln. »Ich dachte schon, es würde gar niemand mehr kommen.«

Em öffnete ihre Wagentür und blickte sich um. Das Mädchen hatte recht  kein Mensch weit und breit. In allen Richtungen nichts als die frische, unberührte Schneedecke. Nicht mal ein paar Fußabdrücke.

Aber woher war das Mädchen denn gekommen?

»Geht es dir gut?« Em stieg aus und ging auf es zu.

»Ich glaube, mein Bein ist verletzt«, antwortete es und zeigte auf sein rechtes Knie. »Ich bin hier entlanggegangen und von einem Auto angefahren worden. Es ist einfach weggefahren. Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll. Mein Handy ist in den Schnee gefallen und funktioniert nicht mehr.«

Irgendetwas war unheimlich an diesem Mädchen, an seinem Bein, dem Licht, dem Schnee. Em wurde das Gefühl nicht los, es schon einmal getroffen zu haben  nicht an der Ascension High, aber irgendwo in der Stadt, oder in Portland vielleicht? Seine gräulichen Augen kamen ihr bekannt vor. Jede Faser ihres Körpers drängte Em dazu zu rennen). Fortzulaufen!

Aber was sollte sie machen? Eine Fremde einfach so am Straßenrand liegen lassen? Das wäre sicher ganz toll für ihr Karma. Erst fing sie etwas mit dem Freund ihrer besten Freundin an und dann ließ sie das Opfer eines Unfalls mit Fahrerflucht nachts allein im Schnee zurück. Das würde sich alles bestimmt prima in ihrem moralischen Lebenslauf machen.

»Ich rufe einen Krankenwagen«, sagte Em und hockte sich neben das Mädchen.

»Bitte«, antwortete es und verzog das Gesicht ein wenig. »Ich glaube, ich kann schon wieder aufstehen. Kannst du  kannst du mich vielleicht einfach am Krankenhaus absetzen?«

Em zögerte einen Moment. »Klar«, antwortete sie dann.

»Super«, lächelte das Mädchen sie an. Ihre zarten Gesichtszüge waren ganz ruhig und sie schien völlig gefasst, trotz der eher dramatischen Situation, in der sie sich befand. Sie verhielt sich, als hätte Em angeboten, ihr die Wäsche zu waschen oder sie in der Schlange im Supermarkt vorzulassen.

»Soll ich irgendjemanden für dich anrufen? Deine Eltern vielleicht oder einen Freund?«

Einen Freund. Sie dachte an Chase. Aber vielleicht dramatisierte sie das Ganze ja auch. Er hatte ein paar harte Wochen hinter sich  kein Wunder, dass er sich fertig anhörte. Die Tatsache, dass sie mal nett zueinander gewesen waren, machte sie noch lange nicht zu Busenfreunden, und vielleicht war Chase ja gar nicht so scharf darauf, dass sie sich in seine Privatangelegenheiten mischte. Und obwohl sie sich auf dem Weg zu ihm nach Hause befand, hatte sie noch nicht mal eine Ahnung, ob er überhaupt daheim war. Sie würde sich später bei ihm melden, nachdem sie am Krankenhaus vorbeigefahren war.

»Ist schon okay«, sagte das Mädchen und ergriff die Hand, die Em ihr entgegenhielt. »Ich rufe dann vom Krankenhaus aus jemanden an.« Ihre Hände waren eiskalt. Sie musste schon sehr lange hier draußen gewartet haben. Em wunderte sich, dass sie anscheinend die Einzige war, die angehalten hatte, um zu helfen. Vielleicht war sie ja doch nicht so ein schrecklicher Mensch.

Sie half dem Mädchen  das sich als Meg vorstellte  ins Auto. Sie schien ganz leicht, fast schwerelos zu sein.

Bevor sie losfuhr, schickte Em noch rasch eine SMS an Chase: Mach mir Sorgen um dich. Ruf mich an, ok?

»Ich hoffe, ich halte dich nicht irgendwie auf«, sagte Meg höflich, als sie Richtung Innenstadt zur Notaufnahme fuhren, wo Ems Mom von Zeit zu Zeit arbeitete.

»Nein, kein Problem. Ich wollte mich nur gerade mit einem Freund treffen … Er kann warten.«

»Er wird das sicher verstehen«, antwortete Meg und lächelte Em im Dunkeln an. Em sagte weiter nichts. Ihr war nicht wirklich nach plaudern zumute.

Als sie am Krankenhaus ankamen, wandte sie sich an Meg. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich dich einfach absetze? Meine Mom hat heute hier Dienst«, log sie. Sie wusste, dass es unhöflich war, doch das war ihr egal. Mit dem Mädchen stimmte irgendetwas nicht und sie wollte es aus dem Auto haben. »Ich bin nicht in der Stimmung, ihr zu erklären, warum ich bei diesem Wetter durch die Gegend fahre.«

»Klar«, erwiderte Meg, immer noch dasselbe milde Lächeln auf dem Gesicht. »Das kann ich absolut verstehen. Ich kann sicher schon gut genug auftreten, um es bis ins Wartezimmer zu schaffen. Vielen, vielen Dank. Das werde ich dir nicht vergessen.«

Em nickte, während Meg aus dem Wagen stieg, ein wenig humpelnd noch, aber durchaus in der Lage, sich fortzubewegen. »Viel Glück. Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes mit deinem Bein.«

Als Em aus der Parklücke fuhr, sah sie noch einmal in den Rückspiegel, konnte Meg jedoch nirgends entdecken. Sie muss ja schon wieder ganz schön schnell laufen können, wenn sie bereits drin ist.

Mit einer Hand am Lenkrad checkte Em rasch ihr Handy. Chase hatte nicht zurückgerufen. Sie versuchte es dreimal hintereinander bei ihm; sein Telefon schaltete jedes Mal gleich auf die Mailbox. Ihr Wagen geriet auf dem Parkplatz ein wenig ins Schlingern und sie erschrak. Auf keinen Fall durfte sie heute einen Unfall bauen. Das Auto war eben erst in der Werkstatt gewesen. Sie spähte angestrengt in den dichten Schnee. Sie sollte geradewegs nach Hause fahren  heute Abend war es eindeutig zu gefährlich auf der Straße. Hoffentlich hatte Chase das auch kapiert und war einfach zu Hause geblieben. Sie stellte ihr Handy aus, um weitere Ablenkungen zu vermeiden.

Bevor sie aus der Krankenhauseinfahrt bog, blickte sie sich noch einmal nach Meg um und bemerkte, dass diese etwas zurückgelassen hatte  eine Art rotes Band. Em machte die Tür auf, sprang hinaus und hob es auf. Sie rang nach Luft. Ein rotes Band … Ihr ganzer Körper erstarrte und sie ließ das Band zurück in den Schnee fallen, wo es liegen blieb wie eine dünne rote Blutspur. Irgendetwas daran brachte ihr Herz zum Stillstand. Ein rotes Band. Das hatte etwas zu bedeuten, sie kam nur nicht gleich darauf, was.

Dann fiel es ihr plötzlich ein: Gabby hatte gesagt, dass das Mädchen, das ihr von Zach und ihr erzählt hatte, eines trug. Ein Fashion Victim mit rotem Band um den Hals. Wie hatte sie diese Beschreibung nur vergessen können? Es gab mit Sicherheit mehr als nur ein rotes Band in Maine, doch sie wurde das Gefühl nicht los, dass Meg auf irgendeine Weise etwas mit diesem ganzen Chaos zu tun hatte.



Selbst nachdem Em sich an diesem Abend wohlbehalten zu Hause in ihr Bett gekuschelt hatte, die dicke Federdecke bis zum Kinn gezogen, zitterte sie noch immer.

Sie sah zu, wie der Schnee draußen vor ihrem Fenster vom Himmel fiel und hoffte inständig, dass sich nicht wieder ein Gesicht in der Scheibe spiegeln würde. Sie musste unaufhörlich daran denken, was Chase gesagt hatte  es gibt Dinge, die man nicht ungeschehen machen kann, egal wie sehr man es sich auch wünscht. Ist die Lawine erst einmal in Bewegung, gerät sie schnell außer Kontrolle. Unaufhaltsam.

Sie dachte daran, was er noch gesagt hatte, über Vorsehung. Vielleicht stimmt es ja, dass jeder irgendwann das kriegt, was er verdient.

Em schauderte. Hoffentlich nicht.


Kapitel 18

Unter Tränen und in hysterischem, gedrücktem Tonfall hatte Ty Chase gebeten, sie an der Piss-Brücke zu treffen. Er war sofort einverstanden gewesen.

Er kam sich ohnehin schon wie ein Schwächling vor.

Ein Teil von ihm wünschte sich die Kraft, dort aufzulaufen und ihr so richtig die Meinung zu sagen  sie eine miese kleine Schlampe zu nennen und dann ein für alle Mal mit ihr durch zu sein. Nach dieser Sache würde sie ihn nicht wieder bezirzen. Er würde nie vergessen, wie es sich anfühlte, dem Gespött der Leute ausgeliefert zu sein  feucht, kalt und klebrig, als betatschten einen Hunderte dreckverschmierter Hände gleichzeitig.

Doch ein anderer Teil von ihm, der Teil, der unter dem Einfluss dieser quälenden Traurigkeit in seiner Brust stand, und der Erinnerung daran, wie es war, in Tys Augen zu blicken, fürchtete sich. Hatte Angst davor, dass er, wenn er sie tatsächlich aus seinem Leben auslöschte  wozu er absolut jedes Recht hatte und was er wirklich tun sollte , nicht nur sie, sondern auch ein Stück von sich selbst verlieren würde. Durch Ty hatte Chase ein paar flüchtige Blicke darauf werfen können, wie es sein würde, außerhalb der Beschränkungen permanenter Unsicherheit zu leben. Er war lockerer geworden.

Er hatte sich glücklich gefühlt.

Und dann hatte sie ihm alles auf einen Schlag wieder entrissen. Sie hatte ihn dazu gebracht, ein Risiko einzugehen, und das war nach hinten losgegangen. Genau aus diesem Grund ergriff er normalerweise alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen, plante die Dinge bis ins kleinste Detail, studierte wie ein Besessener sein Playbook. Weil es dich in der Sekunde, in der du die Kontrolle verlierst  oder schlimmer noch, sie aufgibst  erwischt.

Es schneite, als Chase zur Piss-Brücke fuhr, und es war beinahe, als ließe die eisige Luft seine Gedanken gefrieren, sodass es noch schwieriger wurde, sich zu konzentrieren. Er hatte Angst, verrückt zu werden. Er nahm sein Handy heraus, um Em anzurufen; er musste ihr sagen, dass er sie nicht auf dem Footballfest treffen konnte, doch er hoffte auch, es würde ihn vielleicht beruhigen, eine menschliche Stimme zu hören. Es hob niemand ab. Seine Gedanken waren heute Abend so durcheinander, dass er sich anschließend nicht einmal mehr daran erinnerte, was er auf die Mailbox gesprochen hatte.

Er hatte keine Ahnung, warum Ty ihn ausgerechnet oben an der Brücke treffen wollte, keine Ahnung, was er sagen, wie er ihr erklären würde, dass sie im Grunde genommen sein ganzes Leben zerstört hatte. Er wollte es nur irgendwie hinter sich bringen. Einen Schlussstrich ziehen. Und dann weiterleben, nach vorne blicken. Das war es, was er brauchte. Einen Schlussstrich.

In dem Moment, als er Ty erblickte, wusste er jedoch sofort, dass es nicht einfach werden würde, wütend zu sein und ihr die Tragweite ihres Verrats klarzumachen. Sie sah atemberaubend schön aus in der mondbeschienenen Schneenacht. Es schien, als würden ihre Augen von Scheinwerfern angestrahlt und als sei ihr wallendes rotes Haar mit goldenen Strähnen durchwoben; ihre weißblonde Locke sah beinahe aus, als würde sie leuchten. Sie trug ein langes dunkelrotes Kleid, das im Wind flatterte, lehnte am Brückengeländer und betrachtete den Verkehr unterhalb. Als er aus dem Wagen stieg, drehte sie sich dankbar zu ihm um.

»Ich bin ja so froh, dass du gekommen bist, Chase«, sagte sie mit sanfter Stimme.

»Ja, ich bin gekommen.« Chase ging langsam auf sie zu. Es gab nur eine einzige Frage, auf die er eine Antwort wollte. Er räusperte sich und fragte dann, unbeherrschter, als er es selbst erwartet hätte: »Warum, Ty? Warum hast du diese Sachen öffentlich ausgehängt? Ich war  ich war nett zu dir. Ich dachte wirklich, da wäre etwas zwischen uns. Was hattest du für einen Grund, das zu tun?«

»Ich bin ein schrecklicher Mensch«, antwortete Ty. Sie war auf seltsame Weise ruhig, so wie nur jemand, der wahnsinnig ist, es sein kann. Sie verzog keine Miene. Ihre Lippen bildeten eine schmale Linie. »Ich bin scheußlich und deiner Liebe völlig unwürdig. Tut mir leid.«

»Du hast mir immer noch keinen Grund genannt«, erwiderte Chase und ballte eine Faust. »Ich frage dich, warum? Womit habe ich das verdient?«

»Ich wünschte wirklich, es wäre alles anders, Chase«, antwortete sie in demselben noch immer beängstigend gleichförmigen Tonfall. »Ich wünschte, wir wären uns nie begegnet.«

Damit begann sie, die Verstrebungen des Brückengeländers hinaufzuklettern. Es dauerte einen Augenblick, bis Chase registrierte, was sie da machte. Er wollte sie an der Schulter packen, griff jedoch nur ins Leere.

»Ty, halt. Komm da runter.« Panik durchfuhr ihn. »Was machst du da?«

Sie war jetzt auf der anderen Seite des Geländers, umfasste es mit den Händen und lehnte sich nach hinten über den Highway, als stünde sie auf einem Trapez. Nur ihre Zehenspitzen berührten noch die Brücke; ihre Fersen ragten schräg nach unten in die Nachtluft.

»Es ist vorbei, Chase.« Sie lächelte. Ein seltsames Lächeln, wie Chase nie zuvor eines gesehen hatte.

Plötzlich konnte er an nichts anderes mehr denken als an Sasha. Da oben auf dem Sims. Sie hatte niemanden gehabt, der hinter ihr stand, niemanden, der sie gebeten hatte, wieder zurück auf festen Boden zu kommen.

»Ty, bitte. Du machst mir echt Angst. Komm wieder hier rüber, dann können wir über alles reden. Komm schon.« Voller Panik streckte Chase die Hand nach ihr aus. Er wollte sie nicht wirklich packen; er befürchtete, sie über die Kante zu stoßen. Also versuchte er, seine Arme so kräftig und einladend wie möglich erscheinen zu lassen. Sie drehte sich seitwärts, hielt sich nur noch mit einer Hand und einem Fuß auf dem Sims. Sie schwankte ein bisschen, als würde ein Luftzug ausreichen, sie umzustoßen. Chase hörte einen Laut aus seinem Mund kommen, etwas, das sich eher nach einem winselnden Hund anhörte als nach einem menschlichen Wesen.

»Ty«, sagte er verzweifelt. Er war kurz davor zu weinen. »Ich flehe dich an, bitte. Es spielt keine Rolle, was du getan hast  ich will einfach nur, dass du wieder hier rüber kommst.«

»Oh, aber es spielt eine Rolle, Chase. Alles, was wir tun, spielt eine Rolle. Siehst du das denn nicht?«

In dem Schnee und der Dunkelheit war es schwer, etwas zu sehen, geschweige denn einen klaren Gedanken zu fassen. Als Chase so dastand, mit ausgestreckten Armen, schien Ty plötzlich vor ihm zu schweben. Er blinzelte kurz, um mehr erkennen zu können. Und als er die Augen wieder richtig öffnete, war es gar nicht Ty, die da von der Brücke herunterhing. Es war Sasha.

Die Bilder von Sasha und Ty flimmerten hin und her, wie in einem alten Fernseher. Chase wurde von einer Furcht ergriffen, die größer war als alles, was er je empfunden hatte. Sasha -Ty  Sasha -Ty …

Oh Gott, was habe ich nur getan?

Und dann, als betrachtete er einen alten, verrauschten Horrorfilm in diesem flimmernden Fernseher, stürzte alles wieder auf ihn ein.

Er hatte ihr heimlich nachspioniert. Sie beobachtet und gewartet, ohne zu wissen, worauf er eigentlich wartete. Bis zum Beginn der elften Klasse, als sie im Footballteam gemeinsam beschlossen, sich Nacktfotos von verschiedenen Mädels aus der Schule zu beschaffen und sie auf einer geschützten Website zu posten, ganz exklusiv für das Team. Wer die meisten Bilder zusammenbekam, würde einen Preis gewinnen.

Chases Wahl war auf Sasha Bowlder gefallen.

Irgendwo tief in seinem Inneren wusste er, dass er nie über sie hinweggekommen war, über das Gefühl, zurückgewiesen zu werden, von einem Mädchen, das einmal seine beste Freundin gewesen war.

Er fing an, unter einem Nickname im Internet mit ihr zu flirten, in der Hoffnung, sie würde ihm ohne allzu großen Aufwand das Gewünschte schicken.

Zuerst war sie etwas zurückhaltend, doch mit der Zeit wurden ihre Chats intensiver. Tiefgründiger.

Manchmal denke ich daran, wie ich aufgewachsen bin, und frage mich, ob mich das stärker gemacht hat, schrieb sie eines Nachmittags. Kommt es dir nicht auch manchmal vor, als wäre alles nur Show, was sich da vor uns abspielt?, fragte sie ein anderes Mal. Und mit einem Ruck könnte man die ganze Maskerade herunterreißen?

Ungefähr nach einer Woche hatten die meisten anderen Jungs die ganze Sache vergessen.

Nicht aber Chase. Und er hörte nicht auf. Er machte weiter, wochenlang, monatelang. Komischerweise gefiel es ihm, sich mit Sasha zu unterhalten, mehr als mit sonst irgendwem. Sie ließ ihn nicht mehr los. In manchen Augenblicken vergaß er sogar, dass die Sache bloß ein Scherz sein sollte  und dass er sie dafür hasste, dass sie in der siebten Klasse so gemein zu ihm gewesen war.

Sie spürte es auch, was immer es war, was da zwischen ihnen passierte. Sie ließ ihn an sich heran. Erzählte ihm von ihren Ängsten. Ihren Träumen. Und von den Tagen, an denen diese schleichende Taubheit sie überkam, wie ein Nebel, der sie mit Haut und Haaren verschlang.

Und dann hörte sie auf, ohne große Erklärung. Sie verkündete  eine Woche, bevor sie sprang , dass sie nicht mehr mit ihm chatten wolle. Sie teilte ihm mit, dass ihre Beziehung zu intensiv sei und dass sie nicht wisse, was sie davon halten solle. Er wolle sie ja nie treffen und sie käme nicht mit der Einsamkeit zurecht. Er würde sie nicht verstehen  keiner würde das richtig. Sie habe keine Lust mehr, habe es satt, dass man mit ihr irgendwelche Spielchen trieb. Also servierte sie ihn ab.

Wieder einmal.

Chase war wütend. Er war blind vor Wut  unbeherrschbarer, brennender Wut, die bis in seine Finger und Zehen reichte. Er ließ auf dem Spielfeld versehentlich den Ball fallen  wahrscheinlich das erste Mal in seinem ganzen Leben. Dann ging er mit Zach und den Jungs aus; und sie waren wieder mal solche Arschlöcher, wie immer; als er beim Burgeressen aufstand, um ein paar Servietten zu holen, lachten sie und nannten ihn ihren Laufburschen. Und Chases Zorn schwoll an, bis ins Unermessliche, ein riesiges schwarzes Ungeheuer.

Als er an diesem Abend nach Hause kam, wandte sich seine ganze Bitterkeit gegen Sasha. Ich bin bloß Ausschuss, hm? Und nichts weiter?

Er hatte es auch satt, ständig mit Füßen getreten und von allen mit Dreck beworfen zu werden.

Er beschloss, sich zu wehren.

Es gab einen bestimmten Moment, als seine Hand noch über dem Upload-Button schwebte, da schrie eine Stimme in seinem Inneren: Falsch! Falsch!

Doch zweimal hintereinander Falsch ergab noch lange kein Richtig. Ein Mausklick und er sendete Sasha Bowlders intime Nachrichten und Geständnisse allesamt ungefiltert an die Ascension-High-Facebookseite.

Als er am nächsten Morgen aufwachte, hatte die Schulverwaltung die Bilder bereits wieder aus dem Netz genommen, doch da war es bereits zu spät. Jeder, der die Fotos nicht noch am Abend zuvor gesehen hatte, hatte davon gehört oder Screenshots zu Gesicht bekommen. Als Sasha morgens zur Schule kam, behandelte man sie wie ein exotisches Tier im Käfig. Sie wurde angestarrt, nachgeäfft, verspottet. Es war ihr schlimmster Albtraum, das wusste Chase.

Denn es war auch seiner.



Chase stand auf der Piss-Brücke und war kurz davor, sich zu übergeben. Er konnte nicht glauben, was er da getan hatte, wie schrecklich dumm er gewesen war. Er hatte nicht verstanden, wie sehr er das Schicksal herausforderte.

Wie sich das alles rächen würde.

Es war seine Schuld. Das wusste er genauer als alles, was er je gewusst hatte. Er hatte es schon die ganze Zeit gewusst. Alle hatten sich über sie lustig gemacht. Doch er war der Grund dafür gewesen, dass Sasha gesprungen war.

Ty hing inzwischen gefährlich weit über dem Highway in der Luft. Sie würde er nicht auch noch verlieren. Auf keinen Fall. Er hatte keine andere Wahl, als selbst über das Geländer zu klettern und sie zu überreden, zurück auf festen Boden zu kommen. Das Metall war vom Schnee ganz glatt. Jedes Mal wenn ein Auto unter ihnen vorbeiraste, spürte er einen heftigen Luftzug. Er schaffte es kaum, sich richtig festzuhalten; seine Finger waren einfach zu kalt. Zwischen dem Geländer und dem Rand des Simses lagen nicht einmal dreißig Zentimeter.

In dem ganzen Schnee, der um ihn herum fiel, ihm in den Augen brannte und verhinderte, dass er richtig sah, konnte er Ty kaum erkennen. Es war unmöglich, ihr Gesicht von Sashas zu unterscheiden. Und mit einem Mal schien sein Körperschwerpunkt in seiner Kehle zu liegen.

»Bitte Sasha … Ty … es tut mir leid. Ich weiß nicht, was hier abläuft, es ist mir auch egal. Komm einfach mit mir da runter, ja? Und wir vergessen, dass irgendwas von alldem jemals passiert ist.«

Ihre Stimme segelte hinaus in die Lüfte. »Alles, was ich will, ist ein einziger Kuss!«, rief sie.

»W … was?« Chase schob sich weiter zu ihr hin, immer näher, auf dem schmalen Sims entlang. Der Wind schüttelte seinen Körper. Unter ihnen donnerte ein Lastwagen vorbei.

Ty wandte sich ihm zu. Er meinte, Tränen über ihr Gesicht laufen zu sehen. »Bitte, küss mich«, sagte sie.

»Wenn ich das mache, hörst du dann auf damit?« Seine Beine zitterten. Seine Finger waren so kalt, dass er kaum noch das Geländer spürte.

»Es wird aufhören«, antwortete sie und ihre Augen glichen tiefen dunklen Seen. »Das verspreche ich dir.«

Zwischen ihnen lagen nur noch wenige Zentimeter. Er beugte sich vor und sie küssten sich. Inniger noch als bei ihrem ersten Kuss. Er spürte elektrische Wellen durch seinen Körper strömen, abwechselnd heiß und kalt. Er hörte auf zu denken. Er löste eine Hand vom Geländer und streckte den Arm aus, um sie näher heranzuziehen. Sie wehrte sich kurz, bewegte sich von ihm fort.

»Es tut mir so leid«, hauchte er.

Und als er wieder einatmete, spürte er etwas in seinem Mund. Genauso wie beim Erwachen nach dem Traum, als es ihn auf der Zunge gekitzelt hatte, nur dass es sich jetzt wie ein ganzer Mundvoll Federn anfühlte, nicht nur wie eine einzelne. Er hustete und die zuckende Bewegung ließ ihn beinahe den festen Stand verlieren. Er würgte, musste spucken. Und eine rote Orchidee kam aus seinem Mund und landete in seiner Hand.

In diesem Augenblick erkannte Chase zwei Dinge, so deutlich, wie er noch nie in seinem Leben etwas vor sich gesehen hatte.

Das Erste war, dass Ty nicht auf dem Boden stand. Nicht einmal ihre Zehen berührten noch den kalten Asphalt der Brücke. Sie schwebte vor ihm, mitten in der Luft.

Das Zweite, weitaus schockierendere, war: Ty war überhaupt nicht schön. Ihr Körper war irgendwie transparent  grau und pergamentartig , er konnte praktisch durch sie hindurchsehen. Ihr Haar sah ganz versengt aus. Ihre Lippen waren schwarz; ihre Augen zwei dunkle Höhlen.

»Reue ist manchmal nicht genug«, flüsterte sie. Ihr Gesicht war wieder ganz ruhig. Wie ein schwarzer See bei Nacht  in dem alles Mögliche unter der Oberfläche lauerte.

Chase rang nach Luft. Er versuchte, von ihr wegzukommen, wusste jedoch nicht, wohin er seine Füße setzen sollte, so schmal war das Sims. Er stolperte und sein Schienbein knallte gegen den unteren Rand des Geländers.

Er versuchte krächzend, eine Frage hervorzubringen  Wer bist du, was bist du? , doch es kam einfach nichts über seine Lippen, als er sie bewegte.

Dann blies sie ihm einen Kuss zu  es war nur ein winziger, sanfter Lufthauch. Aber er reichte aus, um ihn rückwärts taumeln zu lassen.

Und in diesem Moment überkam Chase seine dritte und letzte glasklare Erkenntnis: Er hielt sich nicht mehr länger am Geländer fest. Er befand sich im freien Fall  und unter ihm war nichts als der Highway.

In seinem Kopf war lediglich Raum für ein einziges letztes Wort:

Sasha.
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Kapitel 19

Es gab eine sehr bescheidene Trauerfeier, die einem nichtssagend und heuchlerisch vorkam, so als würden die Leute es vermeiden, darüber zu sprechen, was wirklich passiert und was wirklich wichtig war. Em blieb nicht lange. Alles, was Chases Tod anbetraf und was danach passiert war, kam ihr seltsam vor. Sie ging nicht zu der Schulversammlung, die man kurzfristig einberufen hatte, um mit den Schülern über ihre emotionalen Reaktionen auf seinen tödlichen Sturz und Sashas Selbstmordversuch zu sprechen. Das Büro des Vertrauenslehrers vermittelte Trauerbegleiter, die den Schülern dabei helfen sollten, ihre Gefühle zu verarbeiten.

Man versuchte, das Richtige zu tun, doch Em wurde das Gefühl nicht los, dass all diese Erwachsenen genauso durcheinander waren wie die Jugendlichen. Sie überlegte, ob sie jemandem von Ty erzählen sollte, davon, dass Chase so verliebt in sie gewesen war; und von diesem mysteriösen Mädchen, das direkt bevor sich alles zu einer solchen Katastrophe ausgewachsen hatte, in Ascension aufgetaucht war. Doch sie wusste nicht, wem.

Es war noch keine Woche im neuen Jahr vergangen und schon brannte die Luft  und es war ein tödliches Feuer.

Sie gab sich zum Teil selbst die Schuld. Chase hatte sich verzweifelt angehört. Sie hatte es gewusst und sie hatte nicht alles unternommen, um ihn zu finden. Und jetzt … Jetzt war er tot. Sie musste dauernd an diese Nacht denken. Was hatte ihn bewegt? Seit seinem Tod hatte sie immer wieder die Mailbox abgehört, bis es sie fast wahnsinnig machte, seine Stimme zu hören, und sie die Nachricht kurz entschlossen löschte. Es ist etwas passiert, hatte er gesagt.

Aber was?

Seit Chases Tod hatte sie Albträume: die meisten davon ohne Handlung, voll von dunklen, herumwirbelnden Gebilden. Doch in der vorigen Nacht hatte der Albtraum Gestalt angenommen. Sie war mit dem Auto auf der verschneiten Straße unterwegs, es war dieselbe, auf der sie Meg begegnet war, dem Mädchen mit dem roten Band. Sie fuhr in Richtung Piss-Brücke und daran vorbei, zu Chase nach Hause. Sie konnte ihn aus der Entfernung sehen, am Ende eines Tunnels aus Schnee und Licht und den Zweigen der Bäume. Er rief etwas und schwenkte die Arme, aber sie konnte ihn nicht verstehen. Alles, was sie wusste, war, dass etwas absolut nicht stimmte und dass sie es wieder in Ordnung bringen musste. Doch gerade als sie näher kam, nah genug, um ihn zu verstehen, tauchte Meg vor ihrem Wagen auf und sie musste eine Vollbremsung machen. Sie kam schleudernd zum Stehen, die Bremsen blockierten und sie flog in die Dunkelheit.

Em wachte auf und unterdrückte einen Schrei.

Irgendetwas an Chases Tod kam ihr absolut merkwürdig vor. Alle sagten, es sei Selbstmord gewesen  ihre Eltern, die Lehrer, jeder in der Schule. Und klar, es sah ja auch so aus. Aber irgendwas an diesem Abend  vor allem die Tatsache, dass Meg aufgetaucht war  stimmte nicht.

Em saß inzwischen am Küchentisch und rührte geistesabwesend in ihrem klumpigen Haferbrei. Sie hatte definitiv keinen Hunger, doch ihre Mom hatte ihr eine Nachricht auf den Tisch gelegt: Bitte iss etwas, Em. Wir haben dich lieb.

Und gerade als sie einen Löffel Haferbrei zum Mund führte, fiel es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen. Mit einem Mal wusste sie, was an diesem Abend seltsam war. Während Megs Name ihr immer wieder durch den Kopf hämmerte, erinnerte sie sich plötzlich daran, wo sie ihn schon einmal gehört hatte: Als Chase von seinem neuen Schwarm erzählte. Sie hat zwei Cousinen, hatte er gesagt  Meg war eine davon. Und wie hieß noch mal die andere … es lag ihr auf der Zunge …

Der Löffel fiel klappernd auf den Tisch, als ihr der Name blitzartig durch den Kopf schoss. Ali. Das andere Mädchen hieß Ali. Und sie war ihnen beiden schon begegnet: Meg im Schnee und Ali im Zug. Das war kein Zufall. Da war sie sich sicher.



In der Mittagspause saß Em mit einem Truthahnsandwich an dem Tisch in der Cafeteria, der sich am nächsten bei den Mülltonnen befand. In den ersten paar Tagen nach den Ferien hatte sie in der Bibliothek gegessen, sich vor Gabbys fiesen Blicken versteckt und versucht, sich auf ihre Hausaufgaben zu konzentrieren. Heute war die Bibliothek jedoch für Mr Landons Oberstufenkurs in amerikanischer Geschichte reserviert. Er hatte sie ihres Zufluchtsortes beraubt. Also hatte Em beschlossen, es mit der Cafeteria zu versuchen.

Keine gute Idee. Gabby saß an ihrem gewohnten Tisch, mitten im Geschehen, und beriet sich mit Lauren über eine neue »Selbstmord-Präventions-Gruppe«, die sie gründen wollte. Sie schaute noch nicht einmal in Ems Richtung, genauso wenig wie Fiona, Lauren oder sonst irgendjemand aus ihrem Freundeskreis; Gabby hatte deutlich klargemacht, dass Em out war. Zach war schon seit Tagen nicht zur Schule gekommen, doch Em merkte  ein wenig überrascht , dass sie sich zwar fragte, wie er wohl mit dem Tod seines besten Freundes zurechtkam, ihn selbst aber nicht wirklich vermisste. Die Art und Weise, wie er sich auf dem Fest benommen hatte, ließ einen nicht gerade vor Liebeskummer vergehen. Sie fragte sich allerdings, ob er bei der Schulversammlung, die in zwei Tagen stattfinden sollte, zum Anfeuern für das Basketballteam auftauchen würde. Er war schließlich einer der besten Spieler in Ascension  er musste eigentlich dabei sein.

Sollte so etwa der Rest ihrer Highschool-Laufbahn aussehen? Keine Freundinnen, kein Freund, keinen blassen Schimmer, wie sie Gabby oder den Leuten in ihrem Schlepptau erklären sollte, was passiert war. Wenn sie und JD doch bloß zur selben Zeit Mittagspause gehabt hätten. Doch er war jetzt gerade in seinem Chemie-Leistungskurs.

»Ich glaube, Singer war schwul«, sagte jemand ein bisschen zu laut.

Als Chases Name fiel, horchte Em auf. Sie sah sich nach demjenigen um, der ihn ausgesprochen hatte. Zwei Tische weiter hockte eine Gruppe Footballspieler zusammen. Sie hatten ihr Mittagessen  tablettweise Pommes und Hackbällchen-Sandwiches  kreuz und quer vor sich aufgebaut, mampften große Bissen und spuckten hemmungslos die Krümel durch die Gegend. Wie alle anderen an der Ascension tauschten sie ihre Theorien über Chase aus.

»Was meinst du, hatte er Schiss, sich zu outen?«, kam es von einem Zehntklässler, der, so glaubte Em sich zu erinnern, Charlie hieß.

»Ja, wahrscheinlich. Ich meine, diese Fotos von ihm  die Farbe und das ganze Zeug? Und diese Gedichte? Voll Brokeback Mountain.« Es war Erbsenhirn Sean Wagner, der da sprach. Em drehte sich vor Ekel der Magen um. Wieso existierte der überhaupt? Er hatte der Welt absolut nichts zu bieten.

»Halt verdammt noch mal die Klappe, Mann«, schimpfte Ian. »Er ist tot. Red nicht so von ihm.«

Em ließ ihr Sandwich sinken.

Jetzt sprach noch jemand anderes. »Habt ihr gehört, dass er irgend so ne komische Blume in der Hand gehalten hat, als er sprang?«

Em erstarrte das Blut in den Adern.

»Krass.« Die Jungs lehnten sich alle ein Stück zurück und gingen etwas auf Abstand, als würden sie allein schon durch das Reden über Blumen zu Objekten des Gespötts.

»Echt?«

»Ja. So ne bescheuerte rote Blume. Was wieder mal beweist, dass man die Leute nie kennt. Chase Singer, Mann. Wer weiß, was der Typ vorhatte? Lief doch alles bestens für ihn … Und jetzt ist er tot.«

Eine rote Blume. Eine rote Blume. Eine rote Blume. Em fummelte an ihrem Sandwich herum, um es wieder in die klebrige Frischhaltefolie einzuwickeln, und versuchte gleichzeitig, das wahnsinnige Rasen ihres Herzens zu unterdrücken. Die Mayo verschmierte ihre Finger. Fieberhaft versuchte sie sich einzureden, dass es mit der Blume alles Mögliche auf sich haben konnte  vielleicht war es ein Zufall oder bloß ein wildes Gerücht.

Doch tief in ihrem Inneren wusste sie es. Eine rote Blume. Genau so eine, wie sie an ihrer Handtasche gesteckt hatte  die Blume, die aus dem Nichts in ihrem Auto aufgetaucht war, als sie das erste Mal mit Zach rumgemacht hatte; die Blume, die immer wieder da war, sogar nachdem sie sie auf die Schienen geworfen hatte. Genau wie bei dem Band wusste sie, dass in Maine sicher viele rote Blumen verkauft wurden. Aber das waren mehr als bloße Zufälle. Das hatte sie im Gefühl. Sie musste herausfinden, was hier ablief. Mit wackligen Beinen stand sie auf. Sie musste hier raus.

Peng. Als sie sich umdrehte, knallte sie direkt in das Tablett von jemandem. Cola durchnässte ihr T-Shirt. Sie sah auf den Fleck hinab und ging einfach hastig weiter. Von Panik ergriffen.

Sie rannte den Flur entlang, nur weg von der Cafeteria und raus aus dem Gebäude. Auf dem Parkplatz wickelte sie ihren Schal fester um den Hals und überlegte, was sie jetzt tun sollte. Wo könnte sie Antworten finden? Und dann plötzlich, als hätte ihr jemand den Gedanken ins Ohr geflüstert, wusste sie genau, wo sie anfangen musste. Sie würde zu Chase nach Hause fahren.



Als sie an die Wohnwagentür klopfte, machte niemand auf. Nicht etwa, dass sie jemanden dort erwartet hätte. JD, der auf einmal intensiver ins soziale Netzwerk in Ascension eingebunden war als sie, hatte ihr gleich nach der kleinen Trauerfeier erzählt, dass Chases Mom sofort zu ihrer Mutter ins zwei Stunden entfernt gelegene Bangor gefahren war. Dort würde sie vorläufig bleiben.

Es war kein Problem für Em, eine der Fensterscheiben aufzuschieben, mit der behandschuhten Hand um die Ecke an den Riegel zu greifen und die Blechtür des Wohnwagens aufzudrücken. Sie quietschte beim Aufschwingen und gab den Blick auf ein nur schwach beleuchtetes Inneres frei.

Em trat zögernd einen Schritt hinein und rief noch einmal. Nur für alle Fälle. Keine Antwort. Sie wickelte ihren Schal vom Hals. Es war unerwartet warm. Sie befreite ihre Hände von den Handschuhen, einen Finger nach dem anderen, und versuchte, sich zu beruhigen. Es war still in dem Wohnwagen  und es sah aus wie auf einem Schlachtfeld. Chases Mom war ganz offensichtlich in Eile aufgebrochen. In der Spüle stapelten sich Teller, und das Essen, das noch daran klebte, hatte eine kleine Kolonie Kakerlaken angelockt. Em wandte sich ab. Jetzt, wo sie schon mal hier war, hatte sie nicht vor, einen Rückzieher zu machen. Der Couchtisch war mit Zeitungen übersät, daneben ein Haufen zerknüllter Papiertaschentücher und eine Packung Beruhigungspillen. Inmitten des Chaos lagen Trauergestecke und schwängerten die Luft mit ihrem schweren süßen Duft. Keinerlei blutrote Wunderblumen, stellte Em erleichtert fest. Aber Trauer. Überall Trauer, sie drang förmlich aus den Wänden und Em in die Knochen.

Sie war erst ein einziges Mal bei Chase zu Hause gewesen; an dem Abend, an dem er sich mit Zach geprügelt hatte, doch es war nicht schwer zu erraten, dass sein Zimmer weiter hinten im Flur sein musste. Die Räumlichkeiten waren nicht gerade weitläufig. In dem Zimmer am Ende des Ganges konnte Em ein Doppelbett mit geblümter Decke erkennen und daneben befand sich das Bad. Sonst gab es nur noch eine weitere Tür.

In Chases Zimmer zierten Patriots-Poster die Wände und ein paar Pokale aus falschem Gold waren der Größe nach auf der Kommode aufgereiht. Alles sah aus wie geleckt  fast schon unheimlich. Die Hanteln in Reih und Glied an die Wand gelehnt. Das Bett ordentlich gemacht. Man konnte sich kaum vorstellen, dass Chase überhaupt in dieses schmale Einzelbett gepasst hatte. Ems Blick fiel auf sein Playbook, das mitten auf seinem Nachttisch lag; und sie wunderte sich über sich selbst, weil ihr der Atem stockte und ihre Augen sich mit Tränen füllten, als sie mit der Hand über den Einband strich.

Sie ging zur Kommode und fuhr mit den Fingern über die Pokale. Sie zog die oberste Schublade einen Spaltbreit auf und schob sie lautstark wieder zu, als nur ein Stapel karierter Boxershorts zum Vorschein kam. Sie betrachtete Chases kleinen blauen Schreibtisch und zog die Augenbrauen hoch, als sie einen geöffneten Laptop darauf stehen sah, mit dunklem Bildschirm, aber blinkendem Lämpchen in der Ecke. Auch Chase musste in Eile aufgebrochen sein. Er hatte sich noch nicht einmal die Zeit genommen, seinen Computer auszuschalten.

Langsam kam sie sich albern vor, überhaupt hierhergekommen zu sein. Schließlich war sie nicht Nancy Drew, die mysteriöse Kriminalfälle löste. Sie wusste noch nicht einmal, wonach sie eigentlich suchte. Vielleicht war Chase ja wirklich schlicht und ergreifend von der Piss-Brücke gesprungen.

Neben dem Computer lag ein Stapel Papiere und Em ging hinüber, um ihn durchzublättern. Eine Mathearbeit, ein Biologie-Arbeitsblatt, eine alte Einladung zur Schulversammlung. Nichts, einfach nichts. Beim Überfliegen der Seiten legte sie die einzelnen Blätter neben sich auf die Laptoptastatur.

Pling! Sie musste so fest auf eine Taste gekommen sein, dass Chases Computer aus dem Standby erwachte. Sie wollte das Bildschirmfenster schon wieder schließen, als ihr etwas ins Auge stach. Chases E-Mail-Postfach war geöffnet  aber die Adresse lautete nicht ChaseS@ascension.edu, wie Em es von den Rundmaillisten ihrer Freunde her in Erinnerung hatte. Der Account war bei AscensionSecretAdmirer registriert und außer einiger Spam-Nachrichten und Newsletter-Updates enthielt er nur eine einzige E-Mail-Adresse im Gesendet-Ordner: SasbaB@ascension.edu.

Sasha B.? Es gab nur eine Sasha B. an der Ascension  Sasha Bowlder.

Em runzelte die Stirn und holte tief Luft. Sie nahm ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zurück und setzte sich vorsichtig hin, während ihre Finger über der Maus schwebten. Dann öffnete sie die neueste Mail aus der Liste.

Ich kann so nicht mehr weitermachen, stand da. Du kannst mir nicht geben, was ich mir wünsche. Ich will nicht, dass man mir das Herz bricht, und deshalb gebe ich auf.

Es war eine relativ knappe Antwort auf eine ältere Nachricht von AscensionSecretAdmirer: Hey Süße, hatte er geschrieben. Wo warst du denn? Hab ne ganze Woche nix von dir gehört. Hast du nen neuen Freund oder so? Ich dachte, es läuft gut mit uns.

Em schlug das Herz bis zum Hals, als sie sich durch die Nachrichten klickte; ihr Blick verschwamm, während sie ihn auf den hell leuchtenden Bildschirm gerichtet hielt. Sie scrollte bis an den unteren Rand, las von unten nach oben. Es war, als hangelte sie sich an verschiedenen Handlungssträngen entlang, als dröselte sie die einzelnen Fäden einer geheimen Geschichte auf.

Schon vor Monaten hatte er zum ersten Mal mit ihr Kontakt aufgenommen. Behauptete, er hätte sich in sie verknallt, könne ihr aber nicht sagen, wer er sei. Sie hatte  wenn auch anfangs etwas schüchtern  bereitwillig mitgemacht. Hatte Lust darauf gehabt, das Geheimnis zu bewahren, die Maskerade aufrechtzuerhalten. Die ersten paar Mails waren heiter und in unbeschwertem Flirtton geschrieben. Sind wir zusammen in irgendwelchen Kursen?, hatte sie gefragt. Und er hatte augenzwinkernd geantwortet: Das würdest du wohl gerne wissen, Schätzchen. Sie war sogar so weit gegangen, ihm ein Foto von sich zu schicken, auf dem sie eine Maske trug  eine von diesen typischen Maskenballdingern  und ihn dazu aufforderte, dasselbe zu tun. Er lehnte ab. Nach den ersten Kontaktmails tendierten sie zu ernsthafteren Themen. Sie schienen mehr gemeinsam gehabt zu haben, als Chase je zugegeben hätte  vor niemandem. Du verstehst mich wirklich, Sasha, hatte er geschrieben. Im Gegensatz zu den meisten von diesen reichen Zicken, die sonst so hier rumlaufen.

Ich bin eine von diesen reichen Zicken, hatte sie geantwortet. Aber du siehst ja, dass ich mehr als nur das bin. Am Ende der E-Mail stand ein Gedicht und Em erkannte die Worte wieder, die auf der Ascension-High-Facebookseite gepostet worden waren: Bin nicht hübsch, ich weiß, und gewöhnlich noch dazu. Doch durch dich fühl ich mich schön, denn ich bin wie du. Auch an diese Mail hatte sie ein Foto angehängt, ein edles, sepia getöntes Bild, auf dem sie starr in die Kamera blickte. Ihre nackten Schultern waren darauf zu sehen. Emily schauderte; Sasha wirkte so verletzlich.

Sie gestand, wie einsam sie war, dass sie nicht verstand, warum niemand  außer Drea  sie mochte. Was mir echt Angst macht, schrieb sie, ist, dass ich nicht weiß, ob ich Drea nicht vielleicht fallen ließe, wenn die coolen Leute wieder mit mir befreundet sein wollten.

Das würdest du, antwortete Chase. Genau so läuft das.

Nach zwei Monaten hatte sich das mit der Heimlichtuerei verbraucht. Sasha wollte mehr. Ich will wirklich wissen, wer du bist. Ich muss dich sehen. Können wir uns treffen? Ihr Tonfall wurde eindringlicher. Sie schrieb ihm, sie hätte angefangen, Sport zu machen, um hoffentlich »scharf für dich auszusehen, wenn wir endlich zusammen sind«. Chase hatte sie abblitzen lassen. Wozu treffen? Dann ist ja das ganze Geheimnis futsch. Und als er ihr das nächste Mal gemailt hatte, hörte sie sich irgendwie kleinmütiger an. Ich frage mich langsam, ob sich das alles bloß in meinem Kopf abspielt, schrieb sie. Anschließend nichts, eine ganze Woche lang, bis auf Chases E-Mails an sie. Hallo? Hey, was ist los mit dir? Ich hab langsam das Gefühl, du magst mich nicht mehr …;)

Dann die letzte Mail von Sasha, in der sie die Sache beendete. Eiskalt.

Und kurz darauf tauchten ihre Fotos auf Facebook auf. Es war Chase. Chase hatte sich erst Sashas Vertrauen erschlichen und es dann missbraucht.

Genauso wie Ty es mit ihm gemacht hatte.

Oh mein Gott. Chase war exakt auf dieselbe Weise gestorben, wie es bei Sasha beinahe passiert wäre. Die Erkenntnis stürzte förmlich auf sie ein, donnernd und bedrohlich. Ihre Arme begannen zu kribbeln und ihre Atmung beschleunigte sich. Chase. Ty. Sasha. Ihre Schicksale waren fast identisch. Beide waren sie bloßgestellt worden, wenn auch auf verschiedene Art und Weise. Was hatte Chase an diesem Tag in der alten Turnhalle noch mal gesagt? An dem Tag, an dem er starb? Vielleicht stimmt es ja, dass jeder irgendwann das kriegt, was er verdient.

Mit brennenden Tränen in den Augen verließ Em Chases Zimmer und ging durch den Flur zurück. Sie bekam das Bild der roten Blume nicht mehr aus dem Kopf. Wenn das, was Chase ereilt hatte, Vorsehung war, dann wagte sie gar nicht darüber nachzudenken, was das für sie bedeutete.



Eine Viertelstunde später war sie mit dem Wagen rechts rangefahren und versuchte, zu Atem zu kommen. Ihre Handflächen schwitzten. Sie hatte zu viel Angst, um zu weinen, fror zu sehr, um zu zittern. Seltsame Cousinen. Tod. Vertrauensbruch. Vergeltung, offensichtlich perfekt geplant. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte, von alldem  Sasha war auf jeden Fall das fehlende Glied, der erste Dominostein, der Schrei, der die Lawine ausgelöst hatte. All diese unheimlichen Dinge waren erst nach Sashas Selbstmordversuch passiert. Sie war der Schlüssel, da war Em sich ganz sicher.


Kapitel 20

Es war erst fünf Uhr nachmittags, als Em zum Krankenhaus fuhr, doch es hätte ebenso gut auch schon Mitternacht sein können. Die Sonne war bereits untergegangen und die Straßen lagen im Dunkeln. An jeder Biegung dachte Em, gleich würde jemand vor ihr auf die Fahrbahn stolpern  Ali, dieses blonde Mädchen mit dem kalten, leeren Blick aus Boston, das anscheinend ständig lachte. Oder Meg, das Mädchen von der Straße, das zurückkam, um sein rotes Band zu holen.

Bei jeder noch so kleinen Bewegung trat Em auf die Bremse: wenn der Wind in den blätterlosen Bäumen rauschte; wenn ein Hirsch zur Seite sprang, den weißen Schwanz als Fluchtsignal in die Höhe gestellt. Sie merkte, dass sie seit Wochen kaum geschlafen hatte. Sie kniff angestrengt die Augen zusammen und versuchte, sich auf die Straße zu konzentrieren.

Das Klingeln ihres Handys zerrte noch zusätzlich an ihren Nerven. Sie warf einen Blick auf das Display. Es war ihre Mom.

»Hallo, Mom.« Em versuchte, ihre Stimme auf einem heiteren Level zu halten. Sie war kurz davor, ihrer Mom alles zu erzählen, einfach am Straßenrand anzuhalten, zusammenzubrechen und ihr das Herz auszuschütten.

»Hallo, mein Schatz«, sagte ihre Mom mit leicht besorgtem Unterton. »Ich wollte mich nur mal melden, hören, wo du bist.«

Em hörte in Gedanken schon die Worte aus ihrem Mund purzeln: Ich fahre gerade ins Krankenhaus, um Sasha Bowlder zu besuchen. Chase hat sie vor allen bloßgestellt, da hat sie sich etwas angetan, und jetzt ist Chase tot. Ich werde verfolgt und fürchte, dass sie mir auch etwas antun wollen … Sogar in ihrem geistigen Selbstgespräch hörte sich das völlig verrückt an. Nein. Sie konnte nichts sagen, noch nicht. Wenn sie erst bei Sasha war, würden sich die Dinge vielleicht etwas klären.

»Bin bloß ein bisschen auf Achse«, antwortete sie vage. »In ein paar Stunden bin ich zu Hause.«

»Fährst du auch schön vorsichtig? Es soll wieder anfangen zu schneien.«

Em presste die Hände ans Lenkrad und versuchte, sich auf die Stimme ihrer Mutter zu konzentrieren. »Ich pass schon auf, Mom.« Beinahe hätte ihre Stimme versagt. »Versprochen. Bis später.«

»Dann ists gut, Emily. Hab dich lieb.« Die Worte lagen schwer in Ems Kopf. Als sie auflegte, musste sie an Chases Mutter denken. Sie fragte sich, was Mrs Singer jetzt wohl gerade machte. Wie leer ihr dieser trostlose Wohnwagen vorkommen musste, wenn sie nach Hause kam. Falls sie jemals wieder nach Hause kam. Bei dem Gedanken wurde ihr ganz schlecht und sie kurbelte trotz der Kälte die Scheibe herunter, um etwas frische Luft zu bekommen.

Die Anlage für betreutes Wohnen, die rund um das Krankenhaus gebaut war, leuchtete gespenstisch, als sie schließlich dort ankam. Sie fuhr auf den nahe gelegenen Besucherparkplatz, auf dem kaum ein Auto stand. Mist. Die Besuchszeit endete hier bereits um vier Uhr nachmittags. Ihre Eltern arbeiteten in einem anderen Krankenhaus  einem der größeren von Portland. Wenn sie ihnen doch bloß erzählen könnte, was los war. Vielleicht wüsste einer von ihnen, was sie tun sollte.

Sie strich sich die Haare, die von der Kälte ganz elektrisch waren, glatt und zupfte an ihrem Wollpullover, der auf einmal total kratzte, als sie in den hallenden Empfangsbereich des Ostflügels marschierte. Es war die Abteilung für die hoffnungslosen Fälle. Hier hatte Ems Großmutter fast zwei Monate gelegen, bevor sie nach einem Schädeltrauma, das sie bei einem Sturz nach einem schlimmen Schlaganfall erlitten hatte, starb. Em erkannte die diensthabende Schwester wieder; es war Carol, die sich auch um ihre Großmutter gekümmert hatte. Weitere Angestellte liefen geschäftig umher, doch der Schalter in der Nähe des Hauptportals, den sie passieren musste, wurde nur von einer Person besetzt. Sie trat von einem Fuß auf den anderen; Krankenhäuser machten sie immer nervös und so drückte sie sich noch eine Weile am Eingang herum.

Sobald sie Carol mit einem Stapel Krankenakten in der Hand durch die Flügeltür verschwinden sah, blickte sie sich rasch um und ging entschlossen auf den Schalter zu. Mit einer einzigen Handbewegung zog sie einen Aktenschrank auf, schob ihn wieder zu und öffnete einen zweiten. Es war erschreckend einfach, an Patientenakten zu kommen. B wie Bowlder. Sasha. Zimmer 17. Sie beförderte die Akte zurück an ihren Platz in der Schublade und steuerte auf die Schwingtür zu. Sie gab sich Mühe, so auszusehen, als gehöre sie hierher. Niemand schien etwas zu bemerken.

Die Geräusche aus dem Schwesternzimmer wurden allmählich leiser, während Em den frisch gescheuerten Flur entlangschlich, der nach Desinfektionsmittel und zugleich muffig roch. Wie Trockenblumen. Wie der Tod. Sie suchte nach Zimmer 17, erst hinter der einen Ecke, dann hinter der nächsten. Sie konnte kaum ertragen, wie still der Gang war und wie laut sich ihre Schritte anhörten, sogar in Turnschuhen. Sie gab sich Mühe, nicht in die Zimmer zu schauen  wo leuchtende Monitore wie böse, Unheil verheißende Kreaturen neben den Betten thronten. Sie überflog die nummerierten Schilder neben den Türen.

Dann war sie da. Nummer 17. Im Gegensatz zu den meisten anderen war diese Tür verschlossen.

Em blieb stehen und blickte kurz hinter sich  niemand da , bevor sie die stählerne Griffstange herunterdrückte und eintrat.

Das Krankenhauszimmer war klein und dunkel; das einzige Licht kam von den Überwachungsmonitoren neben dem einzigen Bett. Sie piepten, leise, gespenstisch, pausenlos.

Em schwitzte und war ganz rot im Gesicht. Sie nestelte mit zittrigen Fingern an den Knöpfen ihres Mantels, um ihn zu öffnen. Sie hatte nicht gewusst, was sie erwarten würde  sie hatte noch nie zuvor jemanden im Koma gesehen. Sasha lag einfach da, still und regungslos.

Em machte zwei unsichere Schritte auf das Bett zu. Sie nahm ihre Haare und drehte rasch einen Knoten daraus. Dann zog sie die Ärmel ihres Pullis zwischen Finger und Handfläche und steckte ihren Daumen zwischen die grob gestrickten Maschen. Einen Augenblick lang überlegte sie kehrtzumachen, doch dann dachte sie daran, wie Chase ihr über den Rücken gestreichelt hatte, als sie neulich in der Turnhalle geweint hatte. Sie dachte an Zachs warme Hände, an sein stoppeliges Gesicht, an Gabbys große blaue Augen, die ihr vertrauensvoll zuzwinkerten  und dann, nur ein paar Wochen später, voller Hass waren. Daran, wie schnell alles in die Brüche gegangen war.

Du schaffst das. Em klemmte sich noch ein paar lose Haarsträhnen hinter die Ohren und ging näher an das Bett heran.

Sie würde die Sache wieder in Ordnung bringen; sie würde die schrecklichen Fehler der vergangenen Wochen aus der Welt schaffen. Sie würde sich jetzt hier hinsetzen und der armen schlafenden Sasha ihr Herz ausschütten und von ihren Sünden freigesprochen werden. Von allen. Es musste doch eine Möglichkeit geben, ihren Fehlern zu entfliehen, nicht wieder von ihnen eingeholt zu werden wie Chase. Es musste eine Möglichkeit geben, das Ganze aufzuhalten, was auch immer hier gerade passierte.

Sasha, würde sie sagen. Es tut mir leid. Tut mir leid wegen all der Qualen, die du durchmachen musstest und die ich durchmachen musste und Gabby; und wegen allem, was ich angerichtet habe. Em biss sich auf die Lippe und dachte an ihre Fehler, an diese widerlichen Triebe, an diese schwachen, aufregenden Momente mit Zach vor dem Kamin, im Auto, auf seinem Bett … daran, wie das Verlangen von ihr Besitz ergriffen hatte.

Sie schluckte, schmeckte Metall und versuchte, sich gegen den Klumpen in ihrem Hals zu wehren, der ihr die Luft abschnürte.

Und dann hörte sie etwas  ein kaum merkliches Rascheln, ein Flüstern. Ihre Brust zog sich zusammen. Es war noch jemand im Raum. Sie wirbelte herum, doch das Zimmer war leer. Das gleichförmige roboterhafte Piepen ging ununterbrochen weiter.

Aber hörte es sich jetzt nicht irgendwie schneller an?

Ems Herzschlag beschleunigte sich ebenfalls. Was, wenn Sasha aufwachte, genau jetzt, in diesem Moment? Was, wenn sie auf Ems Geständnis antworten könnte und sie engelgleich erlösen, ihr vergeben? Wenn Sasha aufwachte  wenn es ihr gut ginge , dann würde alles andere auch gut werden. Es musste einfach.

Em ging zwei Schritte näher zu Sasha hin, und dann, die Turnschuhe leise auf dem Linoleumboden quietschend, noch zwei.

»Sasha?«, flüsterte sie. Nichts. Sie leckte sich die Lippen. »Sasha? Kannst du mich hören?« Em beugte sich über den Körper in dem Bett. Ihr Zeigefinger strich über Sashas rechte Hand. Einen kurzen Moment lang fiel ihr Blick auf den glitzernden Schlangenanhänger, der auf dem Schränkchen neben ihrem Bett lag. Es war genauso einer wie der, den Drea immer trug. Die Augen der Schlange schienen sie zu beobachten. Sie beugte sich noch ein bisschen weiter vor.

Plötzlich schoss Sasha Bowlder wie ein Springteufel in die Höhe. Ein irres Lächeln breitete sich auf ihrem leichenblassen Gesicht aus. Ein Lächeln wie das von Ali: allwissend. Böse. Ihre Augen waren nur wenige Zentimeter von Ems entfernt  schwarz und tot. Wie Puppenaugen.

Em brachte ein Wimmern hervor, es blieb ihr im Halse stecken und sie würgte an ihrer eigenen Spucke. Sie hustete, rang nach Atem und versuchte wegzulaufen, doch eine eiskalte Macht zwang sie, wie angewurzelt stehen zu bleiben. Sie hielt die Hände vor sich, als wollte sie sich vor dem Blick dieser Augen, die schwarze Löcher waren, schützen.

Sie hatte das Gefühl, am Boden festgenagelt zu sein, während sie gleichzeitig ertrank, keine Luft mehr bekam. Sie konnte nicht atmen.

Dann öffnete sich Sashas Mund und ein Flüstern kam aus diesem kranken, grinsenden Gesicht. Em konnte ihren Atem riechen  wie verbrannte Asche.

»Bereit, als Nächste zu bezahlen, Em?« Ein dicker Tropfen dunkelrotes Blut quoll aus ihrer Unterlippe und rann ihr das Kinn hinab.

Und dann ging es los, ein schriller, hoher, ohrenbetäubender Ton drang in Ems Hirn und kappte das Erstickungsgefühl. Es waren die Maschinen. Sie schrien  oder war sie es? Piep, pieppiep, piiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiep.

Em stolperte rückwärts gegen die Überwachungsmonitore und beförderte einen davon scheppernd zu Boden. Dann drehte sie sich um und stürzte auf den Gang hinaus. Sie rannte. Keuchend, das Herz kurz vorm Explodieren, rannte sie um ihr Leben.

Drei Schwestern und ein Arzt liefen an ihr vorbei in die entgegengesetzte Richtung.

»Notfallcode! Notfallcode!«, hörte sie sie hinter sich rufen.

Und gerade bevor sie außer Hörweite war: »Code Black.« Sie rannte weiter, knallte in die Kälte wie gegen eine Wand und hörte dabei die Worte im Geist immer wieder.

Code Black. Sie wusste, was das bedeutete.

Sasha Bowler war tot.


Kapitel 21

»JD? JD, bist du da?« Em brüllte in ihr Handy. Sie war sich noch nicht einmal sicher, ob er überhaupt schon abgenommen hatte. Diese Sache im Krankenhaus … sie bekam das Bild nicht mehr aus dem Kopf. Bereit, als Nächste zu bezahlen, Em?

Grauenvolle Gedanken wanden sich wie Aale durch ihr Hirn. Sasha war tot; Chase auch. Er musste sterben, weil sein Verhalten zu Sashas Tod geführt hatte.

Jetzt würde Em bezahlen müssen. Sie würde für etwas bezahlen, was sie jemandem angetan hatte: Auge um Auge.

Auge um Auge  und die ganze Welt wird blind. Das hatte sie mal irgendwo gehört.

»Em? Hallo?« Sie hörte JDs Stimme nur schwach.

»JD!?«

»Em, gehts dir gut?«

»Oh mein Gott, JD.« Sie weinte jetzt. »Ich hab sie gesehen.«

»Wen hast du gesehen? Em, was ist los?«

»Das … das kann ich dir nicht erklären. Ich muss bezahlen  und ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat.« Inzwischen war sie hysterisch, rang nach Luft und musste heftig schlucken.

»Em. Beruhige dich. Komm einfach her und lass uns über alles reden.« JDs Stimme war Balsam für ihre Seele.

»Alles ist gut. Alles ist gut. Alles ist gut.« Sie wiederholte die Worte, um sich selbst davon zu überzeugen.

»Em, so habe ich dich noch nie erlebt. Soll ich dich abholen?«

»Nein. Nein. Mir gehts gut. Ich komme schon.« Sie startete den Wagen und fuhr langsam los, während sie nur noch daran dachte, zu JD zu gelangen und sich von ihm in den Arm nehmen zu lassen.

Sie stellte den Klassiksender im Radio an und hoffte, die Musik würde ihre rasenden Gedanken beruhigen. Sie wusste, dass es nur eins gab, was sie in letzter Zeit getan hatte und was Grund genug sein könnte, dafür bezahlen zu müssen. Die einzige Verfehlung, für die Rache einen Sinn ergeben würde: Zach. Was sie mit dem Freund ihrer besten Freundin getan hatte. Was sie für ihn empfunden hatte. Wie wenig sie ihre Gefühle hatte kontrollieren können  wie wenig sie sie hatte kontrollieren wollen. Das waren Sünden, ganz bestimmt. Sie kämpfte gegen das Gefühl an, dass ihr jeden Augenblick schlecht werden würde.

Du sollst nicht begehren deiner besten Freundin Freund.

Während sie noch darüber nachdachte, sich dabei auf die Unterlippe biss und zwanghaft die Haare aus der Stirn strich, sah sie hinter sich ein Auto näher kommen. Merkwürdig; denn sie hatte beschlossen, über die Peaks Road, eine normalerweise kaum befahrene Nebenstraße, nach Hause zu fahren. Es ging ein bisschen schneller, wenn man die Kurven geschickt nahm. Auf der Gefällestrecke musste man allerdings vorsichtig sein. Besonders im Winter.

Der Wagen näherte sich unwirklich schnell. Und als er nur noch ein paar Autolängen hinter ihr war, begann er mit dem Fernlicht zu blinken. Es blendete wie eine Discokugel in ihrem Rückspiegel, sodass sie in der Dunkelheit fast nichts mehr erkennen konnte.

Was zum Teufel? Em beschleunigte etwas. Das Blinken ging unverändert weiter.

Und dann, im Bruchteil einer Sekunde zwischen den Lichtblitzen, überkam sie ebenso blitzartig blankes Entsetzen: Bestimmt war das diese schreckliche blonde, unheimliche Ali, die sie schon seit Wochen verfolgte.

Diejenige  das begriff sie jetzt , die ihr zum ersten Mal die Blume hatte zukommen lassen, diejenige, die ihr wahrscheinlich diese Nachricht in die Manteltasche gesteckt hatte.

Kaum war ihr der Gedanke gekommen, war sie sich ganz sicher. Ali war hinter ihr her. Und dieses Mal sollte sie so enden wie Chase. Sie würde diejenige sein, die bezahlen musste.

Em bog in heller Aufregung schnell links ab und fuhr die Old Marks Lane hinunter. Dann nach rechts in die Pemaquid Road. Der Wagen war immer noch hinter ihr, jetzt sogar noch dichter. Voller Panik fuhr sie um die Haarnadelkurve in der Permaquid und zurück auf die Peaks. Der Wagen folgte ihr, kam immer näher, selbst als sie schon glaubte, es wäre gar kein Platz mehr zwischen ihren Stoßstangen. Sie atmete jetzt kurz und schnell, die Augen weit aufgerissen. Und als sich die beiden Autos schließlich der gefährlichsten Stelle des steilen Gefälles der Peaks Road näherten, knallte der andere Wagen schräg von hinten in sie hinein. Vom Moment des Aufpralls an verlief alles wie in Zeitlupe, als ob man dabei zusähe, wie das Billardqueue die Kugel 8 genau an der richtigen Stelle trifft. Em spürte, wie ihr Wagen direkt auf eine niedrige Schneeverwehung zusteuerte. Und dann blieb er mit einem fürchterlichen Ruck darin stecken.

Es war keine Zeit, sicherzugehen, dass ihr nichts passiert war. Wie eine Wahnsinnige stürzte sie aus dem Auto und taumelte in die Nacht. Sie war völlig verzweifelt. Zwang ihre Füße, sich zu bewegen, obwohl die sich nur schwerfällig über den Boden schleppen ließen. Schluchzer schüttelten ihren Körper. »Geh weg! Aufhören! Aufhören!«

Nach ungefähr fünf Metern merkte sie, dass diejenige, die sie verfolgte, ebenfalls schrie.

»Schon gut!«, rief eine Mädchenstimme. »Schon gut! Ich bins, Drea. Aus der Schule!«

Em verlangsamte ihr Tempo, aber nur ein kleines bisschen. Sie drehte sich um, bewegte sich jedoch weiter, rückwärts, stolperte über Äste und Gestein, der Atem noch immer rau in ihrer Kehle.

»Ich bins, Drea Feiffer. Mit deinem Wagen stimmt was nicht.« Drea trat in das Licht von Ems Scheinwerfern und zeigte sich nun ganz. Stand da, in ihren Klamotten in den Farben der Nacht: von oben bis unten schwarz, grau und silber. Eine Seite ihres Kopfes hatte sie kurz geschoren und dabei ein paar schwarze Strähnen lang gelassen, die asymmetrisch über ihre linke Wange fielen. Sie hielt die Hände in die Höhe, wie zum Beweis, dass sie in friedlicher Absicht gekommen war. »Ich war hinter dir auf der Peaks, da hab ich bemerkt, dass etwas aus deinem Auto ausläuft. Ich hatte Angst, es könnte vielleicht Bremsflüssigkeit sein.«

Em war heilfroh, aber plötzlich auch ganz schön wütend. Meinte diese Tussi das etwa ernst? Sie hatte Ems Wagen von der Straße gedrängt, weil sie dachte, er würde Bremsflüssigkeit verlieren?

»Ehrlich. Mein Freund Crow hat mir einiges über Autos beigebracht. Ich hab gesehen, dass du auf das abschüssige Stück zufährst, und Angst gekriegt, dass du nicht mehr anhalten kannst. Irgendwie hatte ich plötzlich so einen komischen sechsten Sinn. Also hab ich dich von der Straße befördert, ganz sachte nur. Es war doch bloß ein kleiner Stups.«

»Du bist mir hinten draufgefahren, weil du dachtest, es könnte vielleicht etwas mit meinem Wagen nicht stimmen?« Em schüttelte den Kopf und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Mit einem Schaudern fiel ihr plötzlich wieder ein, woher sie gerade kam. Aus dem Krankenhaus. Aus Sashas Zimmer. Sasha war tot und Drea wusste noch nichts davon. Em beruhigte sich etwas, öffnete die geballten Fäuste und schob sich das Haar aus dem Gesicht.

»Lass uns mal nachsehen. Wenn ich mich getäuscht habe, dann lasse ich dein Auto von meinem Dad kostenlos reparieren.«

»Und wie genau willst du das machen mit dem Nachsehen?« Em beugte sich vor und legte die Hände auf die Knie, um zu Atem zu kommen. Die Welt um sie herum drehte sich noch immer ein bisschen.

»Ich hab einen Werkzeugkasten im Auto.« Seltsamerweise streckte Drea Em ihre Hand hin. »Tut mir echt leid, dass ich dich erschreckt habe. Du siehst ja aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«

Em wandte sich ab, ihr war ganz schlecht. Sie nahm Dreas Hand nicht an. »Bringen wir es einfach hinter uns, okay? Es ist verdammt kalt hier draußen.« Sie lief ein bisschen schneller, teils weil sie fror, teils weil sie Dreas fragendem Blick entkommen wollte.

Während Drea sich eine Taschenlampe nahm, mit dem Kopf unter der Motorhaube verschwand und leise vor sich hin murmelte, hielt Em sich etwas abseits. Sie verschränkte die Arme, hüpfte ein wenig von einem Fuß auf den anderen und spürte bei jedem Atemzug die eiskalte Luft in der Lunge brennen. Der Wald links von der Peaks Road war dicht und tief. Er gehörte zum Galvin Naturschutzgebiet, wo die Jungs immer Basketball auf dem zugefrorenen See spielten. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, ihn zu erkennen, doch sie schaffte es kaum, durch den ersten Streifen Gebüsch zu sehen.

Drea klapperte und fluchte unter der Motorhaube und tauchte wenig später ziemlich mitgenommen wieder auf. Dann legte sie sich mit leicht resignierter Miene auf die salzige, mit Schneematsch bedeckte Straße und schob sich unter Ems Wagen.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«, erkundigte Em sich etwas hilflos. Aber da richtete Drea sich schon wieder auf und kam zu ihr herüber. Sie wischte sich die Hände an ihrer schwarzen Jeans ab.

»Es waren tatsächlich die Bremsen, Em. Die Bremsleitung sieht aus, als wäre sie glatt durchtrennt worden.«

»Was soll das denn heißen?«

»Ähm, dass du jetzt nicht mehr leben würdest, wenn du die Peaks-Strecke runtergefahren wärst«, antwortete Drea mit einem Schaudern. »Du wärst einfach immer schneller geworden. Wie auf der Achterbahn, ohne anhalten zu können.« In der Ferne heulte eine Eule oder sonst irgendetwas.

»Aber … aber wie konnte das passieren? Mein Auto war doch gerade erst in der Werkstatt.« Ems Wangen brannten vor Kälte. Sie hatte keine Mütze auf.

»Ich weiß nicht, wie die Dinge passieren, ich weiß bloß, wie man sie wieder in Ordnung bringt.« Drea lächelte finster. »Mensch. Ich schulde Crow definitiv ein Bier. Und du schuldest mir was, mindestens ne ganze Flasche Wodka oder deine Homecoming-Krone oder so was in der Art. Ich hab dir gerade das Leben gerettet, Winters.« Plötzlich verstummte sie. Und als sie sich umdrehte und in die Dunkelheit spähte, beobachtete Em, wie sie für einen Moment ihre Fassade fallen ließ. »Vielleicht bessert das ja meine allgemeine Erfolgsbilanz ein wenig auf.«

Em war in Gedanken schon wieder bei Sasha. »Was hast du gesagt?«

»Nichts.« Drea wandte sich ihr erneut zu. Die Mauer um sie herum war wieder da. »Ich mach bloß Witze über die Krone. Die würde jedenfalls überhaupt nicht zu meiner todschicken Kino-Arbeitsweste passen.«

Em blickte starr, weder auf Drea noch auf den Wagen, sondern nur in die diffuse Dunkelheit, die vor ihr lag. Die Bremsleitung war durchtrennt worden. Auf einmal fühlte sie sich hoffnungslos, resigniert. Es würde etwas Schlimmes passieren. Es passierte bereits jetzt. Und es gab keine Möglichkeit, es aufzuhalten.

Drea schnippte vor Ems Gesicht mit den Fingern. »Erde an Em. Soll ich dich vielleicht mitnehmen?«

»tschuldige. Ja. Danke. Nur einen Moment noch, ich muss bloß schnell meine Tasche aus dem Auto holen«, antwortete Em, während sie sich schon in den Wagen beugte. Drea schien ihr nicht einmal mehr zuzuhören  sie war zu sehr damit beschäftigt, ihren Metallwerkzeugkasten wieder einzuräumen , doch als Em zurück zu Dreas kleinem Honda Civic kam, erstarrte sie.

Em blickte hinter sich und war beinah schon darauf gefasst, dort einen Elch stehen zu sehen. Aber Drea schaute gar nicht an ihr vorbei. Sie sah Em an.

»Die da«, sagte sie und zeigte auf Ems Tasche. »Woher hast du die?«

Em blickte nach unten und das Blut schoss ihr in den Kopf. Instinktiv streckte sie ihre Hand aus, als wollte sie sich vor dem glühenden Rot der Orchidee schützen. Sie erinnerte sich ganz genau daran, die Blume  die zweite, die Ali ihr auf dem Harvard Square aufgedrängt hatte  in eine Mülltonne geworfen zu haben. Doch jetzt war sie plötzlich wieder da. Und Drea sah sie mit starrem Blick an.

»Die Blume?« Em spürte, wie ihre Atmung wieder flach wurde. »Ich weiß nicht. So ein Mädchen hat sie mir gegeben. Diese Orchidee ist … sie ist irgendwie unheimlich.«

»Wie denn unheimlich?«

Em blies warme Atemluft auf ihre frierenden Fingerspitzen. »Weil ich sie nicht loswerden kann. Zuerst habe ich … ich hab gesehen, wie ein Zug sie überrollt hat. Und danach hat dieses Mädchen sie mir auf einmal wiedergegeben. Ich weiß nicht mal genau, wer sie überhaupt ist …« Sie verstummte und fragte sich, ob das wohl der Moment war, in dem Leute normalerweise in die Klapsmühle verfrachtetet wurden.

Aber Drea machte sich nicht wie erwartet über sie lustig. Stattdessen nahm sie wortlos mit der einen Hand die Blume von Ems Tasche. Mit der anderen wühlte sie in ihrer schwarzen Jeans nach einem Feuerzeug. Und anschließend steckte sie die üppig gefüllte Blüte in Brand.

Als sie komplett in Flammen stand, schleuderte sie sie auf den Boden, wo sie verglühte.

Dann sah sie Em wieder an, das Gesicht von dem winzigen Feuer wie bei Kerzenschein erleuchtet. Em war noch nie aufgefallen, dass Drea so lange und geschwungene Wimpern hatte. In Verbindung mit ihrer markanten Nase ließ sie das auf unerwartete Weise wirklich hübsch aussehen. Was natürlich überhaupt nicht zu ihrem Ruf als knallharte Draufgängerin passte. Em fragte sich unwillkürlich, ob Drea wohl schon jemals verliebt gewesen war.

»Was hast du getan?« Dreas Stimme klang leise, aber bestimmt. Em fiel auf, dass sie Drea Feiffer noch nie ängstlich gesehen hatte, nicht einmal damals in der fünften Klasse, als Carey Wallace drohte, sie zu vermöbeln, weil sie so abgedreht war.

»Was?« Em schluckte die plötzliche Trockenheit in ihrem Hals hinunter.

»Die tauchen nicht einfach so auf. Was hast du getan? Wofür hast du die Blume bekommen?«

Em war so verdutzt über die Fragen, dass sie nicht gleich in der Lage war zu antworten. Es gefiel ihr nicht, wie Drea sie anstarrte. Hatte sie etwa irgendwas in der Schule gehört? Wie war es möglich, dass Drea Feiffer etwas über ihr Leben wusste? »Ich … ich hab gar nichts getan.«

Drea schürzte die Lippen, legte den Kopf zur Seite und sah Em eindringlich an. Dann schüttelte sie den Kopf, als hätte sie eine Entscheidung getroffen. »Es bringt nichts, mir was vorzumachen, Em. Wenn du reden willst, komm zu mir.« Damit begann sie, in ihrem Handschuhfach zu wühlen. »In der Zwischenzeit«, sagte sie und tauchte mit einem kleinen Gegenstand in der Hand wieder aus ihrem Wagen auf, »wird dir das vielleicht helfen.«

Sie nahm Ems Hand und schloss ihre Finger um einen goldenen Schlangenanhänger  eine Miniaturausgabe von dem, den Drea schon seit Jahren um den Hals trug. Dann forderte sie Em mit einer Kopfbewegung auf, ins Auto zu steigen. Em blickte sie an und wartete auf weitere Erklärungen, doch Drea schwieg. Abgesehen von der hämmernden Musik aus den Lautsprecherboxen, fuhren sie schweigend nach Hause.

»Danke fürs Bringen«, sagte Em ein wenig verlegen, als sie in ihre Einfahrt einbogen. Sie würde jetzt ganz sicher nicht ins Haus gehen  es war viel zu dunkel da drin, um allein zu sein, und sie wusste ja, dass JD auf der anderen Seite des Gartens auf sie wartete.

»Nichts zu danken.« Dreas Blick bohrte sich im Schein der vom Bewegungsmelder gesteuerten Außenlampen in ihre Augen. »Denk daran. Komm zu mir, wenn du reden willst. Ich kann dir vielleicht helfen.«

Em antwortete nicht und stieg aus.



JD war völlig aufgelöst, als er die Tür öffnete. Seine Haare standen in alle Richtungen kreuz und quer vom Kopf ab, so als hätte er einen Stromschlag bekommen. »Was ist passiert? Wieso hast du so lange gebraucht? Alles in Ordnung mit dir?«

Em antwortete in scharfem Flüsterton: »Sind deine Eltern zu Hause?«

»Ja, sind sie. Im Ernst, Em, was ist los?«

»Was machen sie gerade?« Sie drängte sich an ihm vorbei und senkte die Stimme zu einem Raunen. Sie hatte keine Lust, sich heute Abend mit Mr und Mrs Fount und ihren unvermeidlichen Fragen nach der Schule und den Collegetestvorbereitungen auseinanderzusetzen.

JD zog eine Augenbraue hoch. »Sie sind oben und gucken einen Bericht über Blauwale«, raunte er scherzhaft zurück. »Willst du mir jetzt vielleicht mal erzählen, was los ist?« Er zog an seinem Pulli und sah sie über den Rand seiner Brille an. »Du hast dich am Telefon total durchgedreht angehört.«

»Ich glaub, ich dreh auch bald durch«, erwiderte Em und zog ihn Richtung Kellertür. Sie wollte in das Fernsehzimmer mit dem verschlissenen Sofa, das JD seine Therapeuten-Couch nannte. Auf dem Weg nach unten redete sie ununterbrochen weiter. »Meine Bremsen sind im Eimer. Drea Feiffer hat mir das Leben gerettet. Ich glaube, jemand verfolgt mich. Ich glaube, es ist ein Geist, der mich verfolgt.« Die Sätze schossen in wildem Stakkato aus ihr heraus, erst am unteren Treppenabsatz hörte sie auf zu quasseln.

Ihr blieb förmlich die Spucke weg, als sie sah, was JD vorbereitet hatte: einen Teller selbst gemachte Nachos, zwei Cupcakes und eine kleine Kissenburg auf »ihrer« Seite der Couch.

»JD … das ist ja so lieb.«

»Na ja, weißt du, ich hab wirklich gedacht, die liefern dich bald ein. Ich hab mir echt Sorgen gemacht.« Er zuckte mit den Schultern und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Dann duckte er sich unter einem niedrigen Deckenbalken hinweg und kam zur Couch herüber.

Em sank darauf zusammen, atmete ihren vertrauten Geruch ein und spürte die knubbeligen Flusen auf den Unterarmen.

»Dieses Sofa ist dermaßen unbequem«, sagte sie und zog an einem der kleinen Wollknötchen.

»Ob die Geister dir da wohl zustimmen würden?« JD blickte sie mit einem spöttischen Grinsen an. »Was würdest du sagen?«

»JD, hör zu. Kann ich dir was anvertrauen?« Sie versuchte, einen Bissen von ihrem Cupcake zu nehmen, schaffte es jedoch nicht.

»Klar.« Er hatte sich noch nicht ganz hingesetzt.

»Irgendwas Seltsames ist im Gange«, sagte sie und biss sich auf die Lippe.

»Sehr aufschlussreich, Em. Hier sind in letzter Zeit eine Menge seltsame Dinge passiert. Könntest du vielleicht ein bisschen präziser werden?«, fragte er und stopfte die Hände in die Taschen seines Hausrocks.

Er scherzte nur, aber es ärgerte sie. Sie wedelte mit den Händen, so wie sie es immer tat, wenn sie nach den richtigen Worten suchte. »Ich versuchs ja, JD. Warts doch mal ab.«

»Okay, okay.« Er hob die Arme, als Zeichen für sie weiterzureden.

Sie legte den Cupcake wieder hin und blickte ihn an. »Jemand hat mich verfolgt.« Sie zeigte in Richtung Kellerfenster, als würde das ihre Geschichte irgendwie glaubhafter machen. »Weißt du noch, neulich in Boston? Da war sie auch.«

»Wer war da?« JD setzte sich jetzt hin und sah sie sorgenvoll an.

»Dieses Mädchen. Diese Ali, die auch schon in diversen Glasscheiben aufgetaucht ist. Und an dem Tag in der U-Bahn in Boston. Ich glaube, sie ist hinter mir her, wegen etwas, das ich getan habe …« Em verstummte, als sie sah, wie er sie anblickte. So hatte sie ihn schon Melissa anblicken sehen, wenn sie sich wieder einmal darüber ausließ, wie Tess Hoover und Brian Rinaldi sich in der siebten Klasse bei dem Ausflug in den Freizeitpark zusammen vorgedrängelt hatten, und dass das bedeutete, dass sie ein Paar waren. Milde. Lächelnd. So wie … sind sie nicht süß, die Kiddies?

»Du glaubst mir nicht, stimmts?«, fragte sie matt.

JD seufzte und setzte sich neben sie. »Em, ich weiß, es ist schwer für dich.« Das Mitleid in seinem Blick wurde noch tiefer. »Ich habe keine Ahnung, was du mit diesem Verfolgungskram meinst, aber ich kann mir vorstellen, dass dich die Sache mit Chase ziemlich mitnimmt. Ich weiß, dass ihr euch ein bisschen angefreundet und geredet habt, aber du darfst nicht vergessen, dass nichts von dem, was passiert ist, deine Schuld ist. Du hättest nichts daran ändern können.«

Er legte ihr die Hand auf das Bein und streichelte es. Sie zuckte zusammen, als wäre seine Berührung feuerheiß.

»Nein, davon rede ich nicht. Darum geht es hier nicht.« Sie schüttelte wie wild den Kopf.

»Sieh mal, nach so einer Tragödie geht öfters die Fantasie mit den Leuten durch. Das hab ich mal irgendwo gelesen. Wenn du mir also deine Geschichten erzählen willst, hör ich dir gern zu. Aber ich will nicht, dass du dich so reinsteigerst.«

»JD, ich habe ziemlich lange versucht, das Ganze auf meine übersteigerte Fantasie zu schieben«, antwortete sie, inzwischen mit einer Spur Wut in der Stimme. »Darum geht es aber nicht. Es geht um viel mehr. Ich meine, es hat schon mit Chase zu tun, aber …« Sie brach ab, versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.

»Genau«, redete JD dazwischen. »Das hat alles mit Chase zu tun. Mit seinem Tod. Wahrscheinlich sogar auch noch mit Sasha. Sind eben beschissene Zeiten. Kein Wunder, dass du langsam durchdrehst.«

»Nein, JD. Ich drehe langsam durch, weil ich ständig dasselbe Mädchen sehe und weil es mir eine unzerstörbare rote Blume gegeben hat, genau so eine, die zufällig auch Chase in der Hand hielt, als er starb, und weil gerade jemand meine Bremsleitung durchgeschnitten hat und Bereuen offensichtlich nicht genug ist; deshalb drehe ich langsam durch.« Als sie ihre Tirade beendet hatte, war sie schon halb die Kellertreppe hinauf, kämpfte gegen die Tränen und versuchte, halbwegs gesittet in ihren Mantel zu kommen, was sich allerdings als schwierig erwies, weil ihre Sicht so verschwommen war, dass sie noch nicht einmal die Ärmellöcher erkennen konnte.

JD stand da wie vom Donner gerührt. »Wo willst du hin?«

»Nach Hause«, fauchte sie ihn an. »Ich gehe nach Hause. Meine Kissen machen sich wenigstens nicht über mich lustig.«

Doch beschützen konnten die sie auch nicht. Das würde sie schon selbst übernehmen müssen.

Sie hörte JD hinter sich die Treppe hinaufstürmen und drehte sich an der Tür rasch noch einmal um.

»Em«, sagte er. »Was hab ich denn verbrochen?«

»Du hast wieder mal alles besser gewusst, wie immer.« Sie blickte ihn wütend an. »Wieso versuchst du nicht zur Abwechslung mal, ein eigenes Leben zu haben, bevor du Urteile über andere Leute fällst?«

»Ich habe ein eigenes Leben«, sagte er leise mit düsterem Blick.

»Stimmt. Du fährst mich durch die Gegend und machst mir Vorschriften, was ich zu tun und zu lassen habe. Tolles Leben«, antwortete sie, während ihr die kalte Nachtluft schneidend ins Gesicht schlug, als die Haustür hinter ihr zuknallte.


Kapitel 22

Es war schon schwer genug, nicht zu wissen, was zum Teufel hier ablief, wem man davon erzählen oder wie man es stoppen sollte. Doch irgendetwas an der Tatsache, dass JD sie nicht verstand, verletzte Em auf eine Weise, wie sie es noch nie zuvor empfunden hatte.

JD war schon immer und ewig derjenige, dem sie vertraute. Als sie zehn waren und sie Angst hatte, von der Anlegestelle am Galvins Pond zu springen, hatte er es mit ihr zusammen gemacht  obwohl ringsum lauter klebrige Algen im Wasser schwammen. Wenn sie ihm etwas erzählte, hatte sie nie das Gefühl, die komischen Sachen weglassen zu müssen  die seltsamen Orte, an die ihr Geist sich begab, die scheinbar unsinnigen Verbindungslinien, die sie zwischen den Dingen zog. Selbst als sie ihm von Zach erzählt hatte …

Aber jetzt kam sie sich vor wie hinter einer Mauer. Wenn JD sie nicht verstand, wer denn dann?

Kaum war sie zu Hause, kamen die ersten SMS von ihm.

Em. Tut mir leid. Komm zurück und rede mit mir.

Oder kann ich zu dir kommen?

Hallo? Emerly? Strafst du mich jetzt mit Schweigen?

Ohne ihm zu antworten, schaltete sie ihr Handy aus. Sie fühlte sich gedemütigt; sie hatte sich ihm anvertraut und er hatte sie wie ein Kind behandelt. Sie trottete die Treppe hinauf und ließ das Küchenlicht an. Ihre Eltern würden bald nach Hause kommen.

In ihrem Zimmer klappte sie ihren Laptop auf.

Da war er wieder, versuchte diesmal, mit ihr zu chatten.

Em? Ich sehe, dass du online bist. Können wir einfach reden?

Tut mir leid, wenn ich ein Idiot war. Aber ich weiß noch nicht mal, was ich eigentlich verbrochen habe.

Was ist los???

Sie knallte lautstark ihren Laptop zu. Sie überlegte, ob sie ihren iPod anstellen sollte, aber es war kein einziger Song darauf, auf den sie jetzt Lust gehabt hätte. Sie zog ihre Jeans aus und tauschte sie gegen ihre University-of-Maine-Jogginghose. Sie löschte das Licht, überlegte es sich jedoch anders und knipste ihre Schreibtischlampe an.

Sie hatte genug von der Dunkelheit.

Dann sank sie ins Bett, ohne sich vorher noch die Zähne zu putzen. Sie lag da, lauschte dem Klicken des Heizkörpers und drehte sich von einer Seite des Bettes auf die andere. Sie fand einfach keine bequeme Position. In einem Anfall von Frustration warf sie all ihre Kissen auf den Boden und behielt nur noch eins für den Kopf. Schließlich wurden ihre Lider schwer. Und gerade als sie einschlafen wollte, hörte sie ein wildes, verzweifeltes Klopfen an der Haustür. Mit einem Schlag war sie hellwach.

Ihre Eltern konnten es nicht sein; sollten tatsächlich beide ihre Schlüssel vergessen haben, hätten sie den Ersatzschlüssel, der unter einem Stein unterhalb der Veranda versteckt war, hervorgeholt. Es musste JD sein, der gekommen war, um sich zu entschuldigen und persönlich mit ihr zu sprechen.

Einen Moment lang zog sie in Betracht, ihn einfach da draußen in der Kälte stehen zu lassen. Irgendwann würde er es schon aufgeben. Doch das Klopfen wollte nicht aufhören, hallte durch das leere Haus.

Mit einem Seufzer erhob sie sich, steckte die Füße in die flauschigen Hausschuhe neben ihrem Bett und begab sich wieder nach unten. Sie nahm sich vor, ihm auf keinen Fall zu verzeihen. Sauer zu sein erlaubte ihr wenigstens, sich auf irgendwas Konkretes zu konzentrieren.

In der Diele bereitete sie sich seelisch und moralisch vor, räusperte sich und öffnete dann mit einem Schwung die Tür.

»JD « Doch die Worte blieben ihr im Halse stecken. Denn da, mitten auf der Winterschen Treppe, stand das Mädchen. Ali.

Mit einem strahlenden Lächeln. Eine schimmernde rote Orchidee in der Hand. Wunderschön, zart und durchscheinend, wie aus Glas geblasen. »Hallo wieder mal«, zwitscherte das Mädchen. Sein zierliches Näschen wackelte wie das eines Mäuschens und seine Zähne glänzten ganz weiß. »Der Weihnachtsmann hat nicht mitbekommen, dass du ungezogen warst. Aber wir.«

Die Worte donnerten mit voller Wucht durch Ems Schädel. Der Weihnachtsmann hat nicht mitbekommen, dass du ungezogen warst. Fast exakt diese Worte hatte Zach an dem Abend zu ihr gesagt, als sie sich zum ersten Mal geküsst hatten.

Sie knallte Ali die Tür vor der Nase zu und stand einen Augenblick lang wie erstarrt da, mit wild pochendem Herzen. Von irgendwoher kam ein Kratzen; sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass es das Geräusch ihres eigenen Atems war.

»Klopf, klopf«, hörte sie Alis Singsang-Stimmchen auf der anderen Seite der Tür.

Em rührte sich wieder. Panische Angst durchfuhr sie und sie preschte ins Wohnzimmer, dann ins Esszimmer, dann in die Küche, um sämtliche Fenster zu verschließen und die Vorhänge vorzuziehen. Sie spürte ein Kribbeln zwischen den Schulterblättern, als wäre Ali bei jedem Schritt direkt hinter ihr.

Sie wurde für das bestraft, was sie mit Zach gemacht hatte. Jetzt war sie sich ganz sicher. Ali hatte Zachs Worte fast eins zu eins wiederholt. Sie würde für ihre Sünden büßen, genau wie Chase für seine. Bist du bereit, Em?

Sie weinte jetzt, wimmerte. Bitte lasst mich in Frieden. Sie wirbelte herum, um jeden schwebenden Schatten anzuschreien, an sämtlichen geschlossenen Vorhängen und Rollos zu zerren. Es tut mir leid. Es tut mir leid. In der Diele blieb sie wie angewurzelt stehen, wagte es nicht, nach draußen zu schauen, voller Furcht, was sie dort erblicken könnte. Ich wollte das nicht. Es ist einfach passiert. Es ist nicht meine Schuld. Die Sache war es noch nicht einmal wert.

Im Treppenhaus  so weit wie möglich von jeglichem Fenster entfernt  lehnte sie sich an die Wand, sank zitternd zu Boden und zog die Knie an die Brust. Flach atmend. Es war nichts zu hören. Sie zog sich die Ärmel ihres Sweatshirts über die Daumen und kaute darauf herum  eine Angewohnheit aus Kindertagen, wenn sie Angst vor gruseligen Filmen oder Geistergeschichten hatte.

Genau das war es: eine Geistergeschichte.

Und dann fing das Klopfen wieder an.

»Nein, bitte nicht!« Ihr Schluchzen schallte durch das leere Haus. »Lasst mich in Ruhe! Ich hab doch gesagt, dass es mir leidtut. Ich versuche, die Sache wieder in Ordnung zu bringen. Es … es war ein Fehler. Bitte, lasst mich einfach in Ruhe!« Sie zog die Knie noch enger an die Brust, begann, sich vor- und zurückzuwiegen und ließ die Tränen in ihren Mund laufen. »Ich wollte nicht, dass das passiert.« Ihre Stimme schwoll hysterisch an. »Die Sache war es noch nicht mal wert, verdammt!«

Und dann hörte sie Gabbys Stimme  diese liebliche, vertraute, wunderschöne Stimme.

»Em? Em, alles in Ordnung? Bist du da drin?«

Sie hob den Kopf, rieb mit ihrem Sweatshirtärmel über ihr tränennasses Gesicht.

»Em? Ich bins, Gabs. Bitte lass mich rein. Wir müssen reden.«

Sie erhob sich, mit wackeligen Beinen, wischte sich die schwitzenden Handflächen an ihrer Hose ab. Dann machte sie einen winzigen Schritt vorwärts und rief zaghaft: »Gabby?«

Gabbys Gesicht tauchte  ebenso zaghaft und genauso jämmerlich  an einem der rechteckigen Fenster neben der Haustür auf.

»Em, bitte lass mich rein.«

Sie machte die Tür auf und nach kurzem Zögern trat Gabby in die Diele. Em ließ den Blick rasch über den Rasen gleiten. Nichts. Ali war fort. Doch nachdem sie die Tür wieder zugemacht hatte, achtete sie genau darauf, sie zweifach zu verriegeln.

Gabby stand verlegen in der dunklen Diele, in einer Steppjacke, die Em nicht kannte und die ihr zu groß war. »Ich hab versucht anzurufen«, sagte sie. »Du bist nicht rangegangen.« Sie kaute auf der Innenseite ihrer Backe und ihre Wangen waren mit Streifen aus Tränen und Wimperntusche überzogen.

»Ich war schon im Bett.« Ems Stimme war heiser, und als Gabby nicht hinsah, wischte sie sich rasch mit dem Ärmelbündchen über die Augen, in der Hoffnung, sie würde nicht merken, dass Em auch geweint hatte. »Ich hab mein Handy ausgemacht.«

»Ich bin vorbeigefahren und hab gesehen, dass Licht bei dir brennt …« Gabby fummelte nervös an ihrem Reißverschluss herum.

»Ich freu mich«, sagte Em und wünschte sich, die Situation wäre weniger peinlich. Einen Augenblick lang standen sie schweigend da.

»Ach, Em«, stieß Gabby plötzlich hervor. »Ich habe ihn gesehen. Ich musste wegen ein paar neuer Handschuhe nach Portland und hab ihn gesehen, wie er so ein Mädchen vor einem Restaurant geküsst hat. Beinahe hätte ich einen Unfall gebaut …«, schluchzte sie. »Mit mir geht er so gut wie nie zum Essen aus!«

Ohne darüber nachzudenken  und ungeachtet der Tatsache, dass Gabby sie in einen Garderobenständer geschubst hatte, als sie sich das letzte Mal gesehen hatten , trat Em einen Schritt nach vorn und legte die Arme um ihre Freundin, und ihre unterschiedlichen Körperstaturen fügten sich wie immer zu einem Ganzen zusammen. Sie konnte Gabbys unverkennbares Vanille-Körperspray riechen und saugte den Duft in sich auf. So standen sie eine Weile da, hielten sich fest und schnieften vor sich hin.

Dann zog Em Gabby ins Wohnzimmer und setzte sie auf die Wildledercouch. Die Winters benutzten diesen Raum nur selten  der größte Teil ihrer begrenzten gemeinsamen Familienzeit spielte sich im Fernsehzimmer auf alten gemütlichen beigefarbenen Sofas ab. Diesen Raum hingegen verband Em immer mit Feiertagen und mit Gedichteaufsagen für ihre Großmutter.

»Warte hier«, sagte sie, als Gabby Platz genommen hatte. Dann ging sie in die Küche und durchwühlte die Schränke nach der Dose mit dem Kakaopulver. Die zwei Minuten und dreißig Sekunden, die es dauerte, bis die Mikrowelle das Wasser erhitzt hatte, kamen ihr wie eine Ewigkeit vor. »Bin gleich wieder da, Gabby!«, rief sie und trat vor dem brummenden Gerät ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Sie war ja so froh, dass Gabby hier war, in ihrem Wohnzimmer, auf ihrer Couch saß, sie hätte glatt wieder losheulen können. Ein Teil von ihr wollte ihr am liebsten das Herz ausschütten und erzählen, dass so ein unheimliches blondes Mädchen in ihrem Garten herumschlich, doch sie wusste nicht, wie sie es sagen sollte. Und Gabby brauchte sie offensichtlich.

Em dachte darüber nach, was Drea gesagt hatte: Wenn du so weit bist und reden willst, komm zu mir. Oh ja, sie war so weit. Sie war so weit zu erfahren, was Drea wusste, was zum Teufel hier ablief und wie man es ein für alle Mal stoppen konnte. Aber morgen war noch genug Zeit, um zu Drea zu gehen und herauszufinden, was eigentlich los war. Heute Abend galt es erst einmal, die Operation ›Wie-gewinne-ich-Gabby-zurück‹ in Angriff zu nehmen.

Es war sicher ein gutes Zeichen, dass sie hier war. Wenn sie sich wieder versöhnen könnten, wäre das alles vielleicht einfach vorbei.

Auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer kontrollierte Em zur Sicherheit noch mal, ob die Haustür auch wirklich abgeschlossen war. Dann ließ sie sich neben Gabby auf dem Sofa nieder und stellte beide Becher mit heißem Kakao auf den Couchtisch.

»Deine Cabo-Tasse aus dem Urlaub ist mir kaputtgegangen«, sagte sie schuldbewusst, als hätte Gabby überhaupt Notiz davon genommen, dass sie nur aus einem einfachen weißen Kaffeebecher trank.

Gabby antwortete nicht, nahm lediglich eine der dampfenden Tassen und pustete in die heiße Schokolade, während sie starr auf den Fußboden blickte.

»Ich … ich hab diese ganz speziellen Lakritzbonbons aus Spanien mitgebracht«, sagte sie mit zitternder Stimme, »und ich hab sie noch nicht mal mit dir teilen können.«

Em nickte. Sie wusste, was ihre Freundin meinte. Gabby und sie hatten beide eine Vorliebe für alle möglichen Lakritzsorten. Aber sie aßen es nie alleine. Immer nur gemeinsam.

Von draußen war ein Geräusch zu hören, ein Rascheln. Em verstummte und lauschte angestrengt. Doch bis auf Gabbys Schniefen war alles wieder ruhig.

»Hast du sie aufgehoben?«, fragte sie.

»Ja, es sind noch ein paar übrig. Zach mag ja kein Lakritz, weißt du « Gabby sprach nicht weiter und fing wieder an zu weinen. Em sah eine Träne in den Kakao fallen. »Ich habe mich total in ihm geirrt«, fuhr Gabby schließlich fort. »Nachdem ich ihn mit dieser  wer auch immer das war  gesehen hatte, bin ich zu ihm gefahren und hab auf ihn gewartet. Als er aufgetaucht ist, habe ich ihn deswegen zur Rede gestellt. Hab ihn richtig runtergeputzt. Und da hat er es mir gesagt « Em merkte, dass Gabby ihr nicht in die Augen schauen konnte, dass sie sich schämte.

»Was hat er dir gesagt?«, bohrte sie weiter.

»Dass es stimmt, dass er sich mit anderen Mädchen getroffen hat. Und wer weiß, was sonst noch. Dass es ihm leidtue und so nen Mist. Hat irgendwas gelabert, dass er sich nicht entscheiden könne. Und ich hab meine Ohrringe nach ihm geworfen  die, die er mir zu Weihnachten geschenkt hat  und bin weg. Und hierhergekommen.«

An ihrem Tonfall war zu hören, dass sie das getan hatte, weil sie es für die einzige Möglichkeit hielt.

»Gabs, ich bin froh, dass du hier bist.« Das war Em wirklich.

»Ich weiß gar nicht mehr, wem ich noch vertrauen kann.« Gabby legte den Kopf in die Hände.

»Mir kannst du vertrauen«, erwiderte Em und spürte den Schmerz in ihrer Brust pochen, den Schmerz, weil sie Gabby so sehr vermisste.

Gabby blickte ihr fest in die Augen. »Wirklich?«

Em beugte sich vor und wünschte sich sehnlichst, Gabby möge ihr glauben. »Ja, du kannst mir vertrauen. Ich weiß, das ist im Augenblick vielleicht schwer zu glauben, aber es stimmt. Gabs «

Gabby fiel ihr ins Wort: »Ich wollte erst gar nicht herkommen, weißt du. Aber …« Sie schauderte. »Mensch, Em, du bist eben meine beste Freundin. Sogar nach allem, was passiert ist. Du bist immer noch meine beste Freundin. Das kann sonst keiner verstehen.« Und dann fügte sie schnell hinzu: »Aber glaub bloß nicht, ich wäre jetzt nicht mehr total sauer auf dich. Total.«

Ems Mund war ganz trocken. Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß. Ich erwarte ja gar nicht, dass du mir einfach so verzeihst. Aber ich will, dass du die Sache auch mal aus meiner Perspektive siehst. Er hat uns beide am Arsch gekriegt. Nicht im wörtlichen Sinn, natürlich«, beeilte sie sich hinzuzufügen. »Aber er ist ein Schwein. Ein mieser Betrüger. Er benutzt die Menschen, Gabs.« Em wurde ganz anders, als sie daran dachte, wie JD ihr genau das gesagt hatte.

»Das ist aber keine Entschuldigung dafür, dass du einfach so auf ihn reingefallen bist. Ich weiß genau, dass du bei so was irgendwie immer die besseren Worte findest als ich. Du weißt, was du sagen musst. Ich nicht. Ich weiß bloß, dass ich mich total beschissen fühle.«

Em nahm ihren Becher in die Hand und stellte ihn dann wieder ab. »Ich weiß, Gabby. Glaub mir, ich weiß.« Sie seufzte. »Es tut mir so leid.«

Gabby zog sich den gesteppten Überwurf von der Rückenlehne des Sofas auf ihren Schoß. »Wie viel hast du über die andere Sache gewusst?« Ihre Stimme bebte leicht. »Davon, dass Zach … mit anderen Mädchen zusammen war?«

Em erzählte ihr alles. Was Chase gesagt, wie Zachs bester Freund ihn beschrieben hatte. Was Zach selbst an dem Abend zugegeben hatte, als sie ihn zur Rede stellte. Dabei klemmte sie sich fortwährend die Haare hinter die Ohren und beobachtete, wie Gabby immer tiefer in das Sofa sank.

»Ich hab ja versucht, es dir zu sagen, Gabs. Ich wollte mit dir reden.« Em räusperte sich. »Er hat es einfach so verdammt gut drauf, den Leuten das Gefühl zu geben, sie wären etwas Besonderes. Als würde er einzig und allein für sie etwas empfinden. So hat er es bei mir gemacht. Ich hatte wirklich das Gefühl …« Sie seufzte und ließ es dann raus. »Ich hatte wirklich das Gefühl, das zwischen uns wäre etwas Besonderes. Und ich wusste, dass ich etwas Schreckliches tue, aber ich konnte mich nicht dagegen wehren. Es war, als wäre das meine einzige Chance auf die große Liebe, über die alle reden. Die du hattest. Von der ich jedenfalls dachte, dass du sie hättest. Auf dein perfektes Leben. Deine perfekte Beziehung. Ich wollte bloß …«

Gabby starrte sie wie versteinert an. Em beeilte sich weiterzusprechen: »Aber es war gar nicht die große Liebe. Es war nichts weiter als sein Versuch herauszufinden, wie weit er gehen konnte. Und du musst wissen, dass ich es bereue. Mehr als alles andere.«

Und das meinte sie ernst. Sie bereute es wirklich. All diese Geständnisse zu machen fühlte sich ein bisschen so an, als würde sie ihr Gewissen gerade durch die Autowaschanlage schicken. Wenn Gabby sie verstand, würde das vielleicht irgendwie die dunklen Flecken darauf wegwischen.

»Oh Gott.« Gabby ließ wieder den Kopf in die Hände sinken. »Das ist alles so schrecklich peinlich. Wie soll ich den Leuten an der Ascension jemals wieder unter die Augen treten? Und morgen ist die Schulversammlung zum Anfeuern des Footballteams … Da wollten wir eigentlich zusammen hingehen …«

»Darauf kommts doch nicht an, Gabs. Das hier ist viel wichtiger. Du bist viel wichtiger.« Em fasste ihre beste Freundin am Arm. »Gabby? Wirst du … wirst du mir jemals verzeihen?«

Gabby zog ihren Arm weg, aber sie sah Em dabei an. Als sie anfing zu sprechen, war ihre Stimme nur ein Flüstern. »Ich weiß es nicht, Em. Es ist nur … ich brauche dich.«

»Ich brauche dich auch, Gabby.« Em fing erneut an zu weinen, ganz leise. »Meine Eltern haben mich schon dauernd genervt  ›Wo ist denn Gabby? Hattet ihr Streit?«

»Oh Gott, ja, meine auch. Wahrscheinlich ist es leichter, sich einfach wieder zu vertragen.« Gabby setzte sich aufrechter hin und strich sich die Haare an den Schläfen glatt. »Mensch. Was für ein Idiot. Was für ein kompletter Vollidiot! Ich hasse ihn. Und weißt du was? Ich hasse ihn genauso für das, was er dir angetan hat, wie für das, was er mir angetan hat.«

Das war es, was Em so an Gabby liebte. Obwohl sie gerade damit zu kämpfen hatte, dass das perfekte Leben, das sie um sich herum aufgebaut hatte, in Trümmer ging, zeigte sie auch Mitgefühl für Ems Schmerz. Vielleicht dachte sie sogar mehr über die Empfindungen anderer nach, als sie zugab. Das begriff Em jetzt. Von nun an würde sie mit all ihrer Kraft für Gabby einstehen  das war sie ihr schuldig.

Aber würde sie auch die Kraft haben, sich selbst zu retten?


Kapitel 23

Schließlich blieb Gabby über Nacht. Ems Eltern kamen gegen elf nach Hause, und obwohl am nächsten Tag Schule war, hatten sie (genau wie Gabbys Eltern, als sie ihnen simste) nichts dagegen einzuwenden, dass die Mädchen unten im Keller schliefen. Em hatte das Gefühl, dass sie froh waren, Gabby wieder bei ihnen zu sehen. Obwohl sie, dem Gesichtsausdruck ihres Dads nach zu urteilen, sicher noch einige Erklärungen dazu würde abgeben müssen, weshalb es schon wieder nötig war, ihr Auto abschleppen zu lassen.

Am nächsten Morgen wachten sie auf und beschlossen, bei Gabby vorbeizufahren, damit sie ihre Schulsachen holen und sich umziehen konnte. Eine Jeans von Em hätte sie mit Stelzen kombinieren müssen.

»Coole Halskette«, sagte Gabby, als sie zur Haustür hinausgingen, und zeigte auf den Schlangenanhänger, der an Ems Hals baumelte.

Em hatte die Kette in letzter Minute noch umgelegt. In der jetzigen Lage war ihr jedes Mittel recht.

Nachdem Gabby sich zu Hause rasch umgezogen und ihre Tasche geschnappt hatte, fragte Em zögerlich, ob sie bei Dunkin Donuts vorbeifahren wollten.

»Ähm, klar!« Es war deutlich zu sehen, dass Gabby auf ihren Jetzt-erst-recht-Modus geschaltet hatte. Ihr Make-up war heute Morgen einfach perfekt und sie war fast eine ganze Stunde früher als Em aufgestanden, um ausgiebig zu duschen. Was auch passierte, sie würde auf jeden Fall erhobenen Hauptes aus dieser demütigenden Situation, in die Zach sie gebracht hatte, herausgehen.

»Weißt du, was echt schlimm ist?« Gabby nippte an ihrem heißen Getränk und blickte aus dem Fenster. Ascension sah grau und kalt aus. Der aufsteigende Dampf der heißen Kaffee-Kakao-Mischung ließ einen kleinen Ausschnitt der Scheibe beschlagen.

»Was denn?«

»Ich weiß, das hört sich jetzt furchtbar an und ich sage es auch nur dir, aber … zurzeit passieren wenigstens so viele andere schreckliche Dinge, als dass es die Leute großartig interessieren würde, was mit mir und Zach ist. Belangloser Tratsch zählt im Moment irgendwie nicht. Schließlich sterben Menschen.«

»Da hast du recht.« Em nickte. »Jeder, der sich über euch das Maul zerreißt, sollte dringend mal seine Prioritäten neu sortieren.«

Und dann trafen sie eine stillschweigende Übereinkunft: allgemeine Informationssperre. Je weniger über die Gabby Dove-Zach McCord-Trennung bekannt wurde, umso besser.

Kurz bevor sie aus dem Auto stiegen, drehte Gabby sich noch einmal auf ihrem Sitz um. »Du kommst doch heute Abend zur Schulversammlung, oder? Ich schaff das nicht alleine.«

Em zögerte einen Moment. Die Schulversammlung für das Footballteam war wirklich das Letzte, worauf sie Lust hatte. Aber sie würde Gabby nicht noch einmal im Stich lassen. »Klar komme ich«, antwortete sie.

Und während sie gemeinsam über den Parkplatz zur ersten Unterrichtsstunde liefen, dachte Em, dass sie bestimmt eine eindrucksvolle Zwei-Frauen-Armee abgaben.



Noch vor dem ersten Klingeln machte Em sich auf die Suche nach Drea, ohne Erfolg. Das Gleiche in der Pause. Nichts. Sie besuchten keine gemeinsamen Kurse und Em hatte keine Ahnung, wo punkig-schrille Grufti-Typen sich in ihren Freistunden so rumtrieben. Nicht in der Nähe der Aula natürlich und auch nicht unten bei der Turnhalle. Hatte sie sie in der Vergangenheit vielleicht mal bei den Kunsträumen herumlungern sehen? Sie nahm sich vor: In Zukunft mehr darauf achten, wo verschiedene Cliquen ihre Zeit verbringen, wenn du mal wieder in mörderischer Absicht von irgendwem  oder irgendwas  verfolgt wirst, um für deine Sünden bestraft zu werden.

Dann plötzlich, kurz vor ihrer Mittagspause, erblickte sie Dreas teils lila, teils schwarz gefärbte Haare, die gerade den Gang Richtung Bibliothek hinunterwippten.

»Drea!«, rief sie und bahnte sich den Weg durch das Gedränge der Schüler, die aus dem Matheunterricht strömten. »Drea!«, rief sie noch einmal, als sie fast schon nah genug war, um sie an der Schulter zu packen. Sie war ganz außer Atem. »Wir müssen reden.«

Drea, deren Augen mit violettem Eyeliner umrandet waren, schien nicht sonderlich überrascht, dass Em hinter ihr herlief. »Oh, hi.«

»Hey. Ich bin ja so froh, dass ich dich gefunden habe.« Em fingerte an dem Schlangenanhänger auf ihrer Brust herum, in der Hoffnung, Drea würde bemerken, dass sie ihn umhatte. »Wie gehts?« Als sie das fragte, fiel ihr plötzlich ein, dass Drea inzwischen wissen musste, dass ihre beste Freundin gestorben war. »Ich meine wirklich, wie geht es dir?«, wiederholte sie die Frage deutlich ernster. »Wegen Sasha und so.«

»Danke, aber ich möchte nicht über Sasha sprechen.« Dreas Tonfall war reserviert, aber nicht unhöflich. Nur bestimmt. Sie hatte Ringe unter den Augen. Sie schob die Hände unter ihren Mantel und in die Taschen ihrer Jeans.

»Okay. Tut mir leid.« Em leckte sich über die Lippen, nickte und versuchte, so aufmerksam wie möglich zu erscheinen.

»Worüber wolltest du mit mir sprechen?« Drea blickte sie irgendwie gelangweilt an.

»Oh … na ja.« Em kam sich albern vor; bevor dieser ganze Wahnsinn anfing, hatte sie nie länger als zwei Minuten mit Drea gesprochen, und ihre Unterhaltungen beschränkten sich in der Regel auf: Jumbo Popcorn, extra viel Butter. Und jetzt hatte sie das Gefühl, dass Drea ihre letzte Hoffnung war. »Du hast gesagt, ich soll zu dir kommen, wenn ich so weit bin und reden will. Über, du weißt schon. Über die Blume und alles. Die rote Orchidee.«

»Schschsch!« Dreas gelangweilter Gesichtsausdruck verschwand augenblicklich und sie drehte sich um und schaute über die Schulter. »Darüber können wir hier nicht reden.«

»Ähm, okay.«

Drea sprach im Flüsterton. Instinktiv fasste sie an den Schlangenanstecker, der an ihrem Mantel befestigt war. »Können wir uns nach der Schule treffen?«

Der Gedanke, noch drei weitere Stunden warten zu müssen, bevor sie ein paar Antworten bekam, gefiel Em gar nicht, doch sie hatte keine andere Wahl. »Ja, klar, natürlich. Wo?«

Drea zögerte und kniff die Augen zusammen. Em hatte das unangenehme Gefühl, dass das Mädchen sie taxierte oder irgendwie testen wollte.

»Bei mir zu Hause«, sagte sie schließlich. »Hier wohne ich.« Sie angelte einen Stift aus ihrer Umhängetasche und nahm Ems Hand. Ihr abblätternder grauer Nagellack war alles, was Em sehen konnte, während sie ihr eine Adresse auf die Handfläche kritzelte. Es kitzelte ein bisschen und verursachte ihr eine Gänsehaut. Em nickte. Schließlich ließ Drea sie stehen, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

Die darauffolgenden drei Stunden waren die Hölle. Gabby simste ihr in der Mittagspause, dass sie ihre Mutter dazu überredet hätte, sie für eine Notfalltherapie-Shoppingtour von der Schule abzuholen. Typisch Marty Dove. Em ging also wieder allein zum Essen in die Bibliothek. Dann saß sie den Englischunterricht ab, unfähig, sich auf die Diskussion über die Motive in Der Graf von Monte Christo zu konzentrieren. Vor ihrem geistigen Auge spielte sich immer wieder die Szene ab, wie Ali auf ihrer Türschwelle aufgetaucht war. Das schwere Klopfen. Die grellrote Orchidee. Tränen der Angst begannen erneut, in ihren Augen zu brennen und ihre Knie wurden unter dem Tisch ganz zittrig. In Erdkunde war es noch schlimmer. Zach war wieder da  schon witzig, Chases Tod hatte ihn zwar zu sehr mitgenommen, um zur Schule zu gehen, aber Zeit genug, um Gabby zu betrügen, hatte er trotzdem gefunden  und sein Hinterkopf war das Erste, was Em erblickte, als sie in das Klassenzimmer spazierte. Sie war froh, dass er sich während der ganzen Stunde nicht ein einziges Mal umdrehte.

Zehn Minuten bevor es zum Ende des Unterrichts klingelte, hatte sie bereits ihre Sachen gepackt, und noch bevor der letzte Klingelton verhallt war, war sie unterwegs zu Drea.



Sie wusste zwar, wie sie zu Dreas Wohnviertel kam, doch in dem Stadtteil selbst kannte sie sich nicht aus. Die Straße, in der Drea wohnte, befand sich in der Nähe des Stadtzentrums, wo viele ältere Häuser standen, die aus dem 19. Jahrhundert stammen mussten. Das Gebiet erstreckte sich bis zum Wald und schlängelte sich wie eine Art ländlicher Streifen mitten durch Ascension. Wenn ihre Orientierung sie nicht täuschte, grenzte das Viertel auf der einen Seite an das neue Einkaufszentrum.

Als Em auf Dreas Haus zufuhr, ließ irgendetwas an dem altersschwachen Gebäude sie zurückzucken. Äußerlich war eigentlich nichts Seltsames daran, doch es sah wirklich sehr … verwohnt aus. Als bestünde die Gefahr, dass es in ein paar Jahren einfach in sich zusammenfiel. Jemand hatte angefangen, von der Haustür aus einen Gehweg auszuheben, das Vorhaben jedoch offensichtlich auf halber Strecke wieder aufgegeben. Em ging zur Haustür und marschierte dabei über Fußstapfen hinweg, die viel größer waren als ihre eigenen.

Der Klingelton war ein durchdringendes Summen. Em ertappte sich dabei, dass sie einen Blick über die Schulter warf, während sie auf Drea wartete. Das kribbelnde Gefühl auf ihrem Rücken war wieder da, als wäre dort alles voller Motten, die ihren Flügelstaub auf ihrer Haut verteilten. Es juckte.

»Hi«, begrüßte Drea sie, während sie schwungvoll die Tür öffnete. Ihr langärmeliges schwarzes Rippshirt stand am Hals ein bisschen auf und gab den Blick auf eine Reihe von Silberketten frei, teils mit Anhänger, teils ohne. Ihre Haare, die gewöhnlich offen um ihr Gesicht hingen, hatte sie nach hinten gesteckt. Erneut kam Em in den Sinn, wie selten sie Drea eigentlich wirklich ansah.

»Ich freue mich, dass du gekommen bist«, sagte sie und bedeutete Em, ihr den nur schwach beleuchteten Flur entlang zu folgen. Irgendwo plärrte ein schrecklicher Werbesender. Beim zweiten Zimmer auf der linken Seite griff Drea nach innen und zog die Tür zu; kurz bevor sie ganz ins Schloss fiel, erhaschte Em noch einen Blick auf einen älteren Mann  Dreas Dad, nahm sie an , der vor dem Fernseher saß. Das blaue Licht des Bildschirms spiegelte sich in seinen gläsern blickenden Augen. Em erinnerte sich dunkel daran, dass Dreas Dad einen Nervenzusammenbruch gehabt hatte. Drea ging weiter, den Korridor entlang und dann eine Treppe hinunter. Em folgte ihr zögernd.

»Keine Angst, ich hab nicht vor, dich umzubringen oder so«, bemerkte Drea spöttisch und betrachtete grinsend Ems verängstigten Gesichtsausdruck. »Mein Arbeitszimmer ist hier unten.«

Ihr Arbeitszimmer? Ems Eltern hatten Arbeitszimmer. Sechzehnjährige hatten so etwas nicht. Doch Drea führte sie bis in den hinteren Teil des Kellers zu einer Art behelfsmäßiger Tür, die aus einem zwischen zwei Deckenbalken aufgehängten Bettlaken bestand. Daran war ein schwarz-orangefarbenes »Betreten Verboten«-Schild festgeklammert. Drea zog den Vorhang zurück.

Indem sie an einer Schnur zog, die von einer einzelnen Glühbirne an der Decke herunterhing, machte sie Licht in ihrem »Arbeitszimmer«  eine mit Farbklecksen übersäte Werkbank, auf der sich Bücher, alle möglichen Schriftsstücke, Mappen und Zeitungsausschnitte stapelten. Direkt daneben standen zwei vollgestopfte Bücherregale. Vor alledem befand sich ein schäbiger Lehnstuhl neben einem kleinen Tisch und einer Stehlampe. Von der Lampe führte ein orangefarbenes Verlängerungskabel zur Wand. Ebenfalls an das Kabel angeschlossen war ein Stecker, der zu einem Minikühlschrank führte. Das Ganze war von Bettlaken umgeben. Das, welches am nächsten an der Wand hing, war mit Cupcakes verziert.

»Boah«, staunte Em.

»Ich weiß, sieht ein bisschen aus wie im Slum«, sagte Drea und stellte einen Klappstuhl auf, den sie unter der Werkbank hervorkramte. »Aber es erfüllt seinen Zweck. Hier unten ist es ruhig. Mein Dad geht mir nicht auf die Nerven. Und ich hab mein System. Ich weiß genau, wo alles ist.«

»Das ist … es ist toll, Drea.« Em meinte es ernst. »Ist es … echt.«

»Ja, es ist echt staubig hier unten. Also kommen wir zur Sache.« Drea stiefelte zum Kühlschrank und öffnete ihn. »Erzähl mir, was los ist. Willst du ne Coke?«

»Ähm, klar.«

Drea nahm zwei Dosen heraus und reichte Em eine davon. Dann setzte sie sich auf den Lehnstuhl, schaltete die Stehlampe ein  die den Raum in ein grünliches Licht tauchte  und sah sie mit großen Augen an. Em trat von einem ihrer Stiefel auf den anderen und legte dann los.

»Na ja … ich glaube, dass Chase «

»Wir sind nicht hier, um über Chase zu reden«, sagte Drea schroff. »Wir sind hier, um über dich zu sprechen, oder?«

Em wurde rot. »Ja. Entschuldige.«

»Also, was ist los?«

Em sah hinauf zur Decke, als würde die ihr vielleicht einen Vorschlag unterbreiten, und fragte: »Womit soll ich bloß anfangen?«

»Nun ja, wovor hast du Angst?« Drea trank einen Schluck Cola, zog die Augenbrauen hoch und legte die Füße auf die Werkbank. Sie trug Stahlkappenstiefel.

Em schluckte und sagte dann, ohne weiter nachzudenken: »Okay, also, es geht um dieses Mädchen  diese Mädchen , die mich verfolgen. Glaube ich. Eine von ihnen taucht irgendwie ständig wieder auf. Hinter meinen Fensterscheiben und in Boston, praktisch überall. Und ich glaube, dass es noch zwei andere von der Sorte gibt. Chase Singer kannte wahrscheinlich eine von ihnen.« Em sah Drea mit hochgezogenen Augenbrauen an und wartete auf Gelächter oder eine Abfuhr. Doch Drea hörte ihr mit völlig ernster Miene zu. »Und ich denke, dass sie teilweise schuld daran sind, dass er jetzt tot ist. Ich glaube … ich glaube, sie haben ihn umgebracht, für das, was er Sasha angetan hat.«

Ausgedehntes Schweigen. Drea sah aus, als hätte man sie gerade geohrfeigt. Em verwünschte sich selbst, weil sie Sasha so taktlos aufs Tablett gebracht hatte. Wahrscheinlich wusste Drea noch nicht einmal, dass Chase und Sasha irgendwas miteinander zu tun gehabt hatten; und sie wusste ganz sicher nicht, dass Chase derjenige gewesen war, der die Fotos von Sasha in Umlauf gebracht hatte. Sie hoffte nur, Drea würde nicht genauer nachfragen.

Doch die räusperte sich jetzt bloß und beugte sich nach vorn. »Und was hast du getan?«

»Ich?«

»Ja, du«, antwortete Drea und zeigte mitten auf Ems Brust.

»Ich … na ja …« Aus irgendeinem Grund brachte Em die Worte nicht über die Lippen, obwohl schon so gut wie alle wussten, was sie getan hatte. Drea hätte schon längst davon hören können.

Drea sah sie weiter eindringlich an. »Em, bist du nun hergekommen, um zu reden, oder nicht?«

»Okay.« Em schob die Hände unter den Bündchen ihres T-Shirts hinauf, schloss die Augen und platzte dann damit heraus: »Also, vor ein paar Wochen habe ich was mit Zach gehabt.« Das wars. Sie hatte es ausgesprochen. Sie schlug die Augen auf, um nachzusehen, wie Drea reagierte; offensichtlich überhaupt nicht. »Mit Zach McCord.« Immer noch nichts. Drea sah sie teilnahmslos an, die Augenbrauen ein klein wenig in die Höhe gezogen. »Gabbys Freund.«

»Gabby …?« Drea fuchtelte fragend mit den Händen herum.

»Gabby Dove. Meine beste Freundin.« Em ließ sich auf den Klappstuhl fallen. Wenn Drea von nichts eine Ahnung hatte, wie sollte sie ihr dann helfen?

»Aaaaaaaaaah. Jetzt wird mir alles klar«, sagte Drea. »Du hast mit dem Freund deiner besten Freundin rumgemacht.«

Em zuckte zusammen. Es hörte sich so billig an, als es aus Dreas Mund kam. »Ja, hab ich. Aber es war nicht bloß, also, diese schreckliche Sache «

Drea fiel ihr wieder ins Wort. »Hör zu, Em. Das ist jetzt nicht böse gemeint. Aber es interessiert mich nicht. Ich meine, es ist mir schnuppe, warum du das gemacht hast oder sonst irgendwas. Wir sind nicht hier, um Busenfreundinnen zu werden. Ich will einfach nur wissen, was passiert ist, damit ich dir erklären kann, was hier abläuft und wie wir es vielleicht wieder in Ordnung bringen können.«

»Gut.« Em entfuhr ein Seufzer der Erleichterung. Sie hatte ohnehin keine Lust, die ganze Geschichte noch mal von vorne aufzurollen. »Das will ich auch.«

»Also. Dieses ganze Zeug hier.« Mit einer schwungvollen Armbewegung zeigte Drea auf die literarischen »Schätze«, die ihr Refugium füllten. »All das hat mit den Furien zu tun.«

»Mit wem?« Das Wort verursachte Em ein flaues Gefühl im Magen.

»Mit den Furien«, wiederholte Drea. Das Licht fiel ihr in die Augen und ließ sie golden glänzen. »Drei Mädchen. Drei Geister. Drei Dämonen. Drei Hexen. Wie auch immer du sie nennen willst. Sie sind hier, ganz sicher. Es sind die drei Geister, die schon seit Ewigkeiten hier rumhängen.« Drea sagte das, als wären Geister und Dämonen etwas völlig Alltägliches. Em war über sich selbst erschrocken, als sie merkte, dass sie ihr aufmerksam zuhörte und neugierig auf das Ende ihrer Ausführungen wartete. »Sie haben auch noch andere Namen«, fuhr Drea fort. »Manchmal werden sie Erinnyen genannt, das bedeutet ›die Rasenden‹. Die griechische Mythologie ist voll von ihnen  komisch, dass du noch nicht davon gehört hast. Sie verfolgen dich, wenn du etwas Böses getan hast. Sie rächen deine Missetaten. Normalerweise warten sie, bis die Leute von sich aus Farbe bekennen und entscheiden dann darüber, was diese Person ihrer Meinung nach verdient. Wenn sie dich für schuldig halten, vernichten sie dich  ungeachtet aller Umstände, ohne Rücksicht auf deine Beweggründe, egal, ob es die Lage verbessert oder nicht.«

»Die Furien«, wiederholte Em. Sie rieb sich mit den Fingern die Schläfen. »Also sind sie … so was Ähnliches wie Geister?«

»Irgendwie schon. Ich glaube, sie nehmen an verschiedenen Orten unterschiedliche Gestalt an. Ich hab das Gefühl, dass sie in Ascension als Menschen auftreten, obwohl ich ihnen noch nicht begegnet bin.«

»Und das alles glaubst du wirklich?« Em kratzte sich mit ungutem Gefühl am Hals.

»Ich glaube es nicht. Ich weiß es.« Dreas Miene war todernst.

»Das Mädchen, das mich verfolgt  du denkst also, sie ist eine Furie?« Ems Kopf war ganz benebelt vor lauter Fragen und Zweifeln. »Glaubst du, Sasha und Chase hatten etwas mit den Furien zu tun?«

Drea zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, aber es würde mich nicht wundern. Sie treiben sich ja schon ewig hier rum  seit jeher erzählt man sich in der Stadt Geschichten über die schönen, grausamen Schwestern. Und in anderen Städten auf der ganzen Welt auch.«

»Woher weißt du diese Dinge?«, fragte Em. In ihrem Kopf drehte sich alles.

Drea fuhr mit dem Finger am Rand ihrer Coladose entlang. »Ist mein Hobby«, antwortete sie knapp.

»Aber warum?«, bohrte Em weiter. Es war nicht kalt in dem Keller, trotzdem zitterte sie. »Wann hast du zum ersten Mal von ihnen gehört? Wieso hast du angefangen … all diese Sachen zu sammeln?«

Drea stand plötzlich auf und schleuderte energisch die leere Dose in einen Mülleimer, der in der Ecke stand. »Hör zu, um mich geht es hierbei nicht, klar? Du bist diejenige, um die es geht, und um das, was hier gerade abläuft und was du dagegen tun willst.«

»Aber das ist total verrückt«, sagte Em. Wenn irgendjemand wüsste, dass sie in Drea Feiffers Keller saß und sich über Geister unterhielt … »Warum  warum sollte ich dir glauben?«

Als könnte sie Ems Gedanken lesen, fragte Drea, ohne eine Miene zu verziehen: »Glaubt dir denn irgendwer?«

Em schüttelte den Kopf.

»Das dachte ich mir. Deshalb bist du ja hier. Und das ist auch der Grund, warum du mir vertrauen solltest. Weil ich dir nämlich glaube.«

Em biss sich auf die Lippe. »Also … angenommen, die Furien existieren wirklich«, sagte sie. »Kann man sie aufhalten?«

»Ich weiß es nicht genau, aber ich werde es rausfinden.« Em bemerkte die wilde Entschlossenheit in Dreas Blick. »Ich werde sie fertigmachen.«

Em suchte nach Worten. »Aber müsstest du nicht eigentlich irgendwie auf ihrer Seite stehen?« Sie sah immer deutlicher, dass kein Weg daran vorbeiführte. Sie musste Drea von Sasha und Chase erzählen. »Hör zu, ich bin mir ziemlich sicher, dass es Chase war, der Sasha dazu gebracht hat, von der Brücke zu springen. Und jetzt ist er tot. Ist das nicht irgendwie in deinem Sinne?«

Drea blickte Em mit traurigen Augen an. Und Em fühlte sich zum ersten Mal in ihrem ganzen Leben wirklich klein.

»Ist das dein Ernst?«, kreischte Drea. »Glaubst du wirklich, dass die Welt so funktioniert? Glaubst du, Sasha ist deswegen von der Piss-Brücke gesprungen? Wegen diesem beschissenen Chase Singer? Nein. Sie ist von der Piss-Brücke gesprungen, weil sie traurig war und einsam und furchtbar deprimiert. Und ich hab nichts davon gewusst.« Ihre Stimme wurde immer schriller; sie redete so schnell, dass Em kaum noch verstehen konnte, was sie sagte. »Ich hab nichts davon gewusst«, sagte sie noch einmal. Und unterdrückte dabei die Tränen.

»Ich bin sicher, dass du «

»Du weißt gar nichts, Emily Winters. Du kennst nur deine eigene kleine Welt und dein eigenes beschränktes Leben. Aber hör zu. Die Furien tun nichts Gutes. Ich will auch nicht, dass sie irgendetwas tun, außer zu verschwinden. Denn was passiert, wenn ich mal einen Fehler mache? Wer soll dann über mein Schicksal entscheiden? Ich selbst. Oder wenigstens die Menschen, mit denen ich zu tun habe. Und nicht so ein paar dahergelaufene Rachegötter-Schicksen aus dem Jenseits, die nichts anderes im Kopf haben, als die Leute fertigzumachen. Die kennen absolut kein Erbarmen, verstehst du?«

»Aber was ist  was, wenn sie mal einen Fehler machen?« Em merkte, dass sie ihre Cola so fest wie einen Schraubstock umklammert hielt.

Drea entfuhr ein trockener Lacher, der sich fast wie ein Husten anhörte. »Die sind schon seit Jahrhunderten unterwegs  und trotzdem garantiert der Meinung, noch nie einen Fehler gemacht zu haben.« Das grünliche Licht tanzte auf ihrem Gesicht.

»Nach welchen Kriterien suchen sie einen aus?«, fragte Em hartnäckig weiter. »Und woher wissen sie, ob jemand etwas Böses getan hat? Was genau zählt denn dabei?« Was sie eigentlich sagen wollte, war: Das, was ich getan habe, war nicht annähernd so schlimm wie das, was Chase gemacht hat, doch sie verkniff sich die Worte.

Drea zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Du weißt es nicht?«, kreischte Em.

Drea beugte sich nach vorn und zog ein Buch unter der Werkbank hervor. Sie reichte es Em. »Hör mal, es gibt eine Menge Dinge, die ich nicht weiß. Aber eins weiß ich genau. Die Furien haben es auf dich abgesehen. Und die rote Orchidee ist ihr Zeichen. Das steht da drin.« Sie zeigte auf das altertümlich aussehende Buch in Ems Hand.

»Und sie sehen manchmal aus wie Menschen.« Em formulierte es eher als Feststellung und nicht als Frage.

»Ja, sie können menschliche Gestalt annehmen«, antwortete Drea. »Dann, wenn sie Rache üben. Wenn sie hinter jemandem her sind.«

»So wie hinter mir.«

»So wie hinter dir«, wiederholte Drea nüchtern.

Em trank den Rest ihrer Cola. »Was soll ich also jetzt tun?«

»Nimm die hier«, sagte Drea, griff nach einem Stapel Zeitungsseiten und legte ihn Em auf den Schoß. »Und fang an zu lesen. Das sind Berichte aus der ganzen Welt, die meiner Meinung nach alle etwas mit den Furien zu tun haben.«

Em legte den Kopf an die Lehne des gepolsterten Stuhls. »Wie soll lesen mir dabei helfen, nachts wieder ein Auge zuzutun?«

»Du kannst es nicht mit etwas aufnehmen, das du nicht kennst.« Drea warf Em einen weiteren vernichtenden Blick zu. »Meine Güte, ich dachte, die Leute halten dich für schlau.«

Em wurde rot. »Entschuldigung, dass ich noch nicht den Nachwuchs-Zauberin-Hermine-Turbogang eingelegt habe.«

Das reichte, um sie beide zum Lächeln zu bringen, wenn auch nur ein bisschen.

»Lies dich ein, Winters.«

Winters. Dabei musste Em an Chase denken. Schweigend nahm sie die Zeitungsausschnitte und ein paar Bücher und verstaute alles sorgfältig in ihrer Tasche.

Sie hatte Dreas Straße noch nicht ganz hinter sich gelassen, da fuhr sie schon rechts ran, zog das dickste Buch heraus und schlug es auf. In ihrem Kopf drehte sich alles. Furien. Nach Rache trachtende Geister? Das war total verrückt. Selbst wenn es sie gab, könnte ihr sicher der fetteste Wälzer der Welt nicht erklären, warum sie beschlossen hatten, gerade in Ascension aufzutauchen  wo die Welt doch voll von schrecklichen Menschen war, die immerzu schreckliche Dinge taten. Wieso sollten sie scharf darauf sein, ein paar Highschool-Kids zu bestrafen? Sie schlug das Inhaltsverzeichnis auf und überflog es: Alkolhol … Alekto … Tierverkörperungen … Dämonen … Erinnyen … Dienstbare Geister … Griechische Wurzeln … Megaira … Ursprünge … Schlangen … Tisiphone … Sie wusste nicht einmal von der Hälfte dieser Wörter, was sie bedeuteten. Der Text verschwamm ihr vor Augen und in ihrem Kopf begann es zu pochen.

Sie knallte das Buch zu. Die Lektüre würde warten müssen, bis sie zu Hause war.



»Massig Hausaufgaben!«, rief sie ihrer Mutter zu, kaum dass sie zur Tür herein war. Ihre Mom, die donnerstags nur den halben Tag arbeitete, schien sie irgendwie komisch anzusehen  so als wüsste sie etwas, das Em nicht wusste , doch Em tat den Gedanken als Paranoia ab und ging die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Direkt vor ihrer Tür lagen ein Strauß Margeriten und eine riesige Tafel dunkle Schokolade.

»JD hat das für dich vorbeigebracht«, sagte Ems Mom von der Mitte der Treppe aus. Em drehte sich um. Ihre Mom sah sie mit einem leichten Schmunzeln an.

»Mom, das hat nichts zu bedeuten«, sagte Em. Doch sie konnte ihr eigenes Grinsen kaum verbergen. Sie nahm die Blumen und die Schokolade mit in ihr Zimmer, knallte die Tür hinter sich zu und sah sich den Strauß näher an, als sie allein war. An der Schokolade klebte eine Nachricht.

Ich hätte ein besserer Zuhörer sein müssen, stand darauf. Alles, was ich will, ist, dich glücklich zu machen. Immer. Dein JD.

Em wurde ganz flau im Magen, nicht aus Angst allerdings. Sie lief rasch zum Fenster und öffnete es, ließ einen kalten Windstoß herein, der sich gut auf ihren glühenden Wangen anfühlte. Sie rüttelte an der Schnur, die zwischen ihrem und JDs Fenster gespannt war; an beiden Enden waren Glöckchen befestigt, eine altmodische Art der Kommunikation, die sie sich in der dritten Klasse ausgedacht hatten. Sie war froh, dass die Schnur, die seit sie auf die Highschool gekommen waren (und Handys bekommen hatten), kaum mehr genutzt wurde, noch intakt war.

JDs Silhouette bewegte sich an seinem Fenster vorbei und sie beobachtete, wie er anschließend sein Rollo hochzog und das Fenster öffnete.

»Willst du später mit mir zur Schulversammlung gehen?«, rief sie in den kalten Abend hinaus und ihr Atem blieb in der Luft zwischen ihren beiden Häusern hängen.

»Du willst dich mit diesem Typen in der Öffentlichkeit blicken lassen?« JD zeigte auf sich selbst und schnitt eine Grimasse. Auf dem Sweatshirt, das er trug, prangte ein Hirsch quer über der Brust und direkt darüber stand das Wort MAINE.

»Ich bin ganz wild darauf, mich mit diesem Typen in der Öffentlichkeit blicken zu lassen!«, rief Em zurück. »Ich steh total auf Hirsche. Und zieh deinen Hut auf.«

»Ich bring dir auch einen mit«, antwortete JD. »A bientôt, escargot!«

Em lachte. Sie fand es schön, dass JD diesen Spruch von ihr übernommen hatte. »A bientôt, escargot.«

JD grinste wie ein Kind, als er das Fenster wieder zumachte, und da wusste Em es.

Sie wusste mit einem Mal und ohne jeden Zweifel, dass JD sie liebte. Auf diese ganz bestimmte Art. So wie sein Dad seine Mom liebte. So ganz richtig. Sie fühlte sich schwerelos. Trotz all der Katastrophen  dem Beziehungsdesaster mit Zach und Gabby, der Sache mit Sasha und Chase, den Furien  wusste sie, dass sie sich auf JD verlassen konnte, dass er sie so akzeptieren würde, wie sie war. Dass er ihr zuhören würde. Dass er sie wahrnahm. Sie dachte noch einmal an den Abend auf dem Sofa bei ihm zu Hause und an die Momente auf der Brücke an Silvester. Und in diesem Augenblick wünschte sie sich nichts mehr, als ganz nah bei ihm zu sein.

Immer. Dein JD. Er hatte vollkommen recht. Er war es schon immer gewesen. Wie die Schnur zwischen ihren Fenstern, so würde die Verbindung zwischen ihnen alles überdauern.

Em hatte sich in JD verliebt.


Kapitel 24

Jeder Nerv in Ems Körper vibrierte, als sie sich für die Schulversammlung fertig machte. Trotz all der schrecklichen Dinge, die um sie herum passierten, kam sie sich vor, als stünde sie unter Strom  so sehr, dass sie fast ernsthaft glaubte, wenn sie jetzt einen Fernseher anfasste, würde sie einen Kurzschluss auslösen.

Wie in einem Daumenkino sprangen ihre Gedanken zwischen den Furien und JD hin und her. Sie war dabei, sich für ein Date mit einem Jungen hübsch zu machen, den sie schon seit dem Kindergarten kannte. Das war es doch, oder? Ein Date? Bei dem Gedanken wurde ihre Atmung schneller. Ob sie sich wohl heute Abend küssen würden? Am Lagerfeuer, die Gesichter vom Spiel der Flammen erleuchtet?

Doch zugleich mit dieser Vorstellung hatte sie auch ein anderes, viel beunruhigenderes Bild vor Augen: Alis grässlichen Blick und ihr Gesicht, das dämonisch leuchtete, wie bei den Leuten, die sich eine Taschenlampe ans Kinn hielten, während sie am Lagerfeuer Geistergeschichten erzählten. Em schauderte und sie knipste die helle orangefarbene Leselampe neben ihrem Bett an, obwohl die Deckenlampe und die Leuchten am Spiegel ihres Schminktisches auch schon brannten. Sie hatte genug von dunklen Ecken.

Ihren Schrank öffnete sie mit einem lauten Knall, als wollte sie jeden, der dort eventuell auf der Lauer liegen könnte, aufscheuchen. Sie schlug auf die Kleider, die darin hingen, um Ali  oder eine ihrer ebenso unheimlichen Cousinen  dazu zu bringen, sich zu zeigen. Alles ruhig. Der Schrank roch wie immer nach einer Mischung aus Zedernholz und Waschmittel. Em stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, die jedoch durch die Erkenntnis getrübt wurde, dass die Tatsache, Ali nicht in ihrem Kleiderschrank anzutreffen, nichts weiter bedeutete, als dass sie ihr woanders begegnen würde.

Sie schob den Gedanken beiseite und zog ihre abgetragene dunkelblaue Lieblings-Levis und ein weißes langärmeliges T-Shirt aus dem Schrank. Dazu kombinierte sie einen grob gestrickten Pulli, den sie wegen seiner riesigen Taschen besonders gernhatte. Sie ging mit der Bürste durch ihr dunkles Haar und frisierte es zu einem tief sitzenden, lockeren Dutt. Sie wollte nicht allzu aufgedonnert aussehen. Nicht für JD.

Das war es ja gerade  JD kümmerte es nicht, was sie anhatte, wie sie aussah, was sie sagte. Oder vielmehr, es kümmerte ihn schon, aber er sah hinter all diese Dinge. Sie hatte das Gefühl, für JD einfach nur Em zu sein.

Das gefiel ihr.

Ihr Telefon schrillte. Die Melodie des Klingeltons zerriss plötzlich die Stille und ließ Em aufspringen und einen kleinen spitzen Schrei ausstoßen. Sie atmete auf, als sie sah, dass es nur Gabby war. Mein Gott. Sie war echt mit den Nerven runter heute Abend.

»Hi«, sagte sie und holte tief Luft. »Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt. Ich mach mich gerade für die Schulversammlung fertig und « Em brach ab, als sie merkte, dass Gabby weinte. Richtig schluchzte.

»Gabs? Was ist los?« Instinktiv sah sie aus dem Fenster, doch der Garten vor dem Haus war leer und verlassen. Der Mond stand tief und warf silbrig-dunkle Schatten auf die immer noch verkrustete Schneedecke.

»Ich kann nicht  Em  komm mich abholen  er hat mich geschlagen  wir haben uns gestritten « Gabby war hysterisch und sprach in Satzfetzen, die durch Schluchzer unterbrochen wurden.

»Moment mal, Gabby, was?« Em war plötzlich hellwach. »Wer hat dich geschlagen?«

»Zach …« Kaum hatte Gabby den Namen ausgesprochen, verwandelte sich ihre Stimme in ein weiteres Schluchzen und ihre Worte waren einen Augenblick lang nicht mehr zu verstehen. Dann erzählte sie weinend: »Er wollte reden. Ich weiß, ich hätte nicht hingehen sollen, aber « Ihre Worte wurden von einem erneuten Schluchzer erstickt. »Wir haben uns gestritten und er … Ich kann es einfach nicht glauben. Ich bin ganz allein hier.« Inzwischen jammerte sie lautstark und in immer höherer Tonlage.

Em dröhnte das Blut in den Ohren. Zach hatte Gabby geschlagen  ihre kleine süße Gabby. Oh Gott. Ich bringe ihn um!

Sie bemühte sich, ruhig zu klingen. »Gabby. Ist schon gut. Sag mir bitte einfach, wo du bist.« Em klemmte sich beim Sprechen das Handy zwischen Schulter und Ohr, zog sich gleichzeitig Socken an und suchte fieberhaft nach ihren Stiefeln.

»Ich kann es einfach nicht glauben«, sagte Gabby noch einmal.

»Ich hol dich ab, hab keine Angst.« Die Stiefel endlich an den Füßen, begann Em wie verrückt nach ihren Schlüsseln zu suchen. Seit ihr Auto schon wieder in der Werkstatt war, damit die Bremsleitungen in Ordnung gebracht wurden, fuhr sie den Toyota ihrer Mom.

»Ich bin einfach aus seinem Wagen gesprungen. Bin losgelaufen … Jetzt bin ich in dem neuen Einkaufszentrum. Ich musste irgendwo rein.« Wieder ein Schluchzer. »Mir ist ja so kalt.«

»Okay, Gabby? Hör mir zu. Bleib einfach, wo du bist.« Schlüssel. Schlüssel. Schlüssel. Wo zum Teufel hatte sie die bloß hingelegt? »In einer Viertelstunde bin ich bei dir. Rühr dich nicht vom Fleck, verstanden?«

»Ist gut.« Schnief. »Ist gut.«

»Ich bin schon unterwegs, Gabby.« Em legte auf und fand endlich ihre Schlüssel auf dem Fensterbrett, wo sie sie nach ihrer Unterhaltung mit JD hatte liegen lassen. Oh Gott. JD. Sie wählte seine Nummer.

»Ja bitte, gnädige Frau?« Der fröhlich erregte Klang seiner Stimme ließ ihr das Herz aufgehen.

»Hey. Hi. Tut mir leid, aber …« Sie verstummte. Plötzlich hatte sie das Gefühl, gleich weinen zu müssen.

»Was gibts denn? Was tut dir leid?«

»Es ist bloß … Gabby gehts nicht gut. Es ist ziemlich schlimm. Ich muss zu ihr.« Em hoffte, dass sie sich nicht so verzweifelt anhörte, wie sie sich fühlte.

»Oh. Klar.« JD klang enttäuscht.

»Ich, also … nicht dass du denkst, ich spinne oder so«, sagte Em und stolperte über ihre eigenen Worte, weil sie sich nicht sicher war, wie viel sie ohne Gabbys Zustimmung von der Sache erzählen durfte. »Ich will heute Abend auf jeden Fall mit dir kommen. Und wenn alles gut geht, sind wir rechtzeitig zum Lagerfeuer da. Ich muss Gabs nur vorher abholen. Sie … sie ist noch nicht mal zu Hause. Sie ist beim Shopping-Monster.«

»Beim Shopping-Monster? Wieso das denn? Geht es ihr gut? Soll ich mit dir kommen?«, bot JD, ohne zu zögern, an. Das wollte sie liebend gern, doch sie wusste nicht, wie Gabby auf seine Anwesenheit reagieren würde.

»Nein. Ich meine, ja, oder lieber nicht. Ich glaube, ich sollte lieber alleine hingehen und nachsehen, ob alles mit ihr in Ordnung ist. Aber danke für das Angebot.«

»Ist doch klar. Und du denkst, du schaffst es noch bis zum Lagerfeuer?« Am liebsten hätte Em die Schnur zwischen ihren Fenstern als Drahtseil benutzt und wäre direkt ins sein Zimmer und seine Arme balanciert, so hoffnungsvoll klang seine Stimme.

»Ja. Ganz bestimmt. Versprochen. Bis später, okay?«

»Bis später. Ruf auf alle Fälle an oder sims mir, wenn du etwas brauchst.«

Damit sauste sie die Treppe hinunter, schnappte sich ihren Mantel vom Garderobenhaken in der Diele, rief welchem auch immer im Wohnzimmer anwesenden Elternteil »Ich gehe Gabby abholen und dann auf die Schulversammlung! Wird später heute!« zu und versuchte, dabei so wenig panisch wie möglich zu klingen.

»Ist gut, Liebling«, rief ihre Mom zurück. »Bis heute Abend.« Und dann, gerade als Em zur Haustür hinauseilte: »Und pass auf dich auf!«



Das neue Einkaufszentrum war von Baustrahlern hell erleuchtet, als Em dort ankam. Sie hatte gehört, dass sie einen Großteil der Arbeiten nachts machten  Überstunden wegen des zeitlichen Verzugs des Projekts. Das beruhigte sie etwas. Dann war Gabby hier in den letzten zwanzig Minuten wenigstens nicht ganz alleine gewesen. Und wenigstens würde sie hier nicht ganz alleine sein. Wenn so viele Leute in der Nähe waren, konnte ja nichts Schlimmes passieren. Sie blinzelte in das Flutlicht und hielt nach Gabbys blonden Locken Ausschau, konnte jedoch nichts als glänzende Stahlträger und orangefarbene Absperrkegel erkennen. Die Luft war von lautem Maschinenlärm erfüllt, mit dem Tuckern von Betonmischern und Baukränen. Die Arbeiter schienen ihr Eintreffen nicht zu bemerken.

Sie griff in die Tasche, um ihr Handy herauszunehmen und Gabby anzurufen, da fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, ihr Kettchen mit dem Schlangenanhänger wieder umzulegen, nachdem sie sich umgezogen hatte. Oh nein. Obwohl sie es erst seit zwei Tagen besaß, versetzte der Gedanke, das Haus ohne es zu verlassen, ihr Herz in einen panischen Rhythmus. Sie nahm sich vor, es noch schnell zu holen, bevor sie später zum Lagerfeuer fuhren.

Na toll. Ihr altes Klapphandy hatte keinen Empfang, wie hoch sie es auch aus dem Fenster hielt, noch nicht einmal, als sie weiter auf den geschotterten Platz fuhr. Gabby musste mit ihrem Smartphone mehr Glück gehabt haben. Es blieb Em nichts anderes übrig, als sie zu suchen. Im Stillen verwünschte sie ihre Freundin. Das nächste Mal, wenn wieder eine emotionale Katastrophe über dich reinbricht, dann warte wenigstens direkt am Eingang, Gabs. Dann dachte sie daran, wer eigentlich der Schuldige war  Zach , und ihr blieb förmlich die Luft weg. Jetzt verstand sie, was die Leute meinten, wenn sie sagten, sie wären rasend vor Wut. Wenn sie ihn das nächste Mal sah (so ungefähr in einer halben Stunde am Lagerfeuer, falls er den Mut hatte, da aufzukreuzen  und das würde er ganz sicher), würde sie sich beherrschen müssen, ihn nicht anzuspucken oder Schlimmeres. Aber jetzt war nicht der Augenblick, um über Rache nachzudenken.

Sie stieg aus dem Wagen und rief nach Gabby, doch ihre Worte wurden vom Lärm und der Weite des Geländes verschluckt. Auf der gegenüberliegenden Seite der Baustelle war ein Teil des Komplexes schon fast fertiggestellt. Vielleicht wartete Gabby ja dort, um sich warm zu halten. Das war vernünftig. Em setzte sich über den gefrorenen Schotter in Bewegung und drehte sich alle paar Schritte um, damit sie auf alle Fälle ihr Auto im Blickfeld behalten konnte. Jetzt wünschte sie sich doch, JD wäre mitgekommen.

In dem Flügel des Einkaufszentrums, in dem die Bauarbeiten bereits am weitesten fortgeschritten waren, türmte sich der Schnee in hohen Verwehungen, wo später einmal Glastüren eingebaut werden würden. An dieses Gebäude grenzte eine eher gerüstartige Konstruktion aus Stahlträgern. Hier waren gerade einige Männer dabei, den Boden mit Beton auszugießen und Stück für Stück zu verdichten. Em sah ihnen einen Augenblick fasziniert dabei zu, wie sie lange Rohrstücke verlegten und anschließend den Untergrund mit einer schweren, feuchten Betonmasse bedeckten, die so ähnlich wie grauer Pfannkuchenteig aussah. Einer der Männer blickte auf- und sie trat rasch zurück in eine klaffende Türöffnung, bevor irgendjemand fragen konnte, was sie hier zu suchen hatte.

Sie lugte um die Ecke, erblickte jedoch nichts weiter als Lagerregale und betonierte Treppenaufgänge. Sie rief nach Gabby. Ihre Worte schallten blechern und metallisch aus dem riesigen Raum zu ihr zurück. Keine Antwort. Ihr Herz schlug nun schneller. Was war hier los?

Sie ging rasch um den Eingang herum zu dem fast fertigen Gebäude.

»Gabby?« Jetzt schrie sie, so laut sie konnte. »Wo bist du?«

Sie griff wieder nach ihrem Handy, obwohl sie wusste, dass es zwecklos war  wieso sollte sie hier Empfang haben, wenn sie vorhin, als sie noch näher an der Straße gewesen war, keinen gehabt hatte? Sie wollte schon umdrehen und schnell zurück zu ihrem Wagen laufen, zurück zur Straße, von wo aus sie Gabby anrufen und ihre genaue Position herausfinden konnte, da hörte sie es: ein winziger Laut. Ein Weinen. Es schien von rechts zu kommen  aus dem Bereich, der dem Gebäudeteil am nächsten lag, wo gerade gebaut wurde.

Sie ging einen Schritt hinein. »Gabs?« Und dann noch einen. »Ich bin da, Gabby. Ruf einfach, dann komme ich zu dir.« Das leise Weinen hielt an, doch niemand sagte etwas.

Je weiter Em sich vom Eingang entfernte, umso dunkler wurde es. Sie hielt ihr Handy in die Höhe und benutzte es als behelfsmäßige Taschenlampe. Ihr Atem kam in kurzen Stößen und verwandelte sich vor ihren Augen in der dunklen eisigen Luft zu kleinen Wölkchen.

Sie ging langsam durch die lange, leere Halle. Große rechteckige Öffnungen  da, wo überdimensionale Schaufenster vorgesehen waren  gaben, aufgerissenen Mäulern gleich, gähnende schwarze Löcher frei.

Em meinte, aus der Dunkelheit ihren Namen gehört zu haben, ein Flüstern nur, aus einem Gang, der sich zu ihrer Linken erstreckte.

»Du hättest nicht so weit reingehen sollen. Ich kann überhaupt nichts sehen. Ich komm ja schon.« Sie sprach zu laut und zu barsch, doch das kümmerte sie nicht weiter; denn sie redete hauptsächlich, um ihre eigenen Gedanken zu übertönen.

Und dann, oh Wunder, begann das Handy in ihrer Hand zu vibrieren und gab ein kleines Pling! von sich.

Sie musste an einer Stelle sein, an der es kurzzeitig Empfang gab. Sie hielt erstaunt inne und schaute auf ihr Display. Aber die Nachricht war gar nicht von Gabby. Sie kam von JD.

Bin auf der Schulversammlung, stand da. Gabby ist hier???

Em erstarrte das Blut in den Adern und gleichzeitig wurde ihr schwarz vor Augen, so als blickte sie direkt in einen Kamerablitz. Ihre Arme verkrampften sich und sie begann zu frieren.

Da war Gabbys Stimme wieder zu hören: »Arme kleine Emily …« Und im selben Moment verwandelte sich das leise Weinen in ein gehässiges Kichern.

Es war, als würde sich der Vorhang aus Dunkelheit vor ihr teilen: Da, direkt vor ihr, standen sie. Die Furien  jetzt wusste sie, dass Drea recht hatte. Ali, deren hellroter Lippenstift sie allzu sehr an menschliches Blut erinnerte. Meg  das elfenhafte Mädchen vom Straßenrand. Sie hatte anscheinend inzwischen ein neues Halsband, wieder ein leuchtend rotes, das eng anlag und genau unter ihrem rechten Ohr zu einer Schleife gebunden war. Es erinnerte Em an diese Geistergeschichte über das Mädchen, das immer ein grünes Halsband trug  und dem, hätte man es ihm jemals abgenommen, der Kopf weggerollt wäre. Und dann war da noch das dritte Mädchen. Em erkannte ihr feuerrotes, mit einer weißen Strähne durchzogenes Haar und ihre modelmäßig schönen Gesichtszüge wieder: Sie hatte nach Ian Minsters Party am Straßenrand gestanden. Alle drei waren sie da gewesen. Das musste Ty sein, diejenige, die Chase verführt hatte. Oh Gott. Chase.

Em war an der Reihe zu bezahlen. Jetzt. Die Erkenntnis überrollte sie wie eine gewaltige Woge des Schreckens. Es war gar nicht Gabby gewesen, die sie angerufen hatte. Sie waren es gewesen. Sie hatten sich als Gabby ausgegeben, um sie herzulocken.

»Lasst mich in Ruhe«, sagte sie, doch die Worte klangen nur wie eine gewimmerte Bitte.

Sie sahen sie an. Nein, sie sahen in sie hinein. Und während ihre äußere Erscheinung vordergründig schön wirkte, boten sie doch irgendwie einen grausigen Anblick. Ihre Gesichter glichen Masken. Em musste fliehen.

Ein Schritt rückwärts, dann noch einer, dann drehte sie sich um und rannte los. Lauf- nicht stehen bleiben. Sie schaute nicht zurück, doch sie spürte, dass sie da waren. Wie Rauch zogen sie ihr nach. Em keuchte beim Rennen, wohingegen sie keinen einzigen Laut von sich gaben. Der Gang schien auf einmal viel länger zu sein als vorher.

Plötzlich merkte sie, dass die den falschen Weg eingeschlagen hatte. Sie lief in die verkehrte Richtung. Dreh um! Der Gedanke schien eine Ewigkeit zu brauchen, um aus ihrem Hirn bis zu den Beinen zu gelangen. Sie bewegte sich in Zeitlupe. Schneller. Sie musste schneller laufen. Raus hier. Zum Auto. Weg von hier.

Em! Sie riefen nach ihr. Du kannst nicht entkommen. Es gibt keinen Ausweg. Verstehst du das denn nicht?

Es musste noch einen anderen Ausgang geben. Schließlich war das hier ein Einkaufszentrum. Irgendwo musste ein weiteres klaffendes Etwas sein. Sie lief immer weiter und hielt dabei ihr Handy vor sich in die Höhe, um das schwache Licht auszunutzen, das es abgab.

Sie folgten ihr nach wie vor. Sie sprachen nicht laut, doch sie konnte sie in ihrem Kopf hören. Em. Em. Em. Vor ihr tauchte eine Türöffnung auf. Sie ging hindurch. Nein. Falsch. Kein weiterer Gang  es war ein großer leerer Raum. Sie saß in der Falle. Mist. Etwas berührte ihren Nacken, sanft wie eine Haarlocke. Sie schrie auf und stürzte über eine niedrige Betonschwelle wieder zurück in den Gang. Rannte. Rannte.

Sie bog um eine Ecke  ohne zu wissen, wohin sie überhaupt lief. Es war so ähnlich wie beim Blinde-Kuh-Spielen. Plötzlich stolperte sie über irgendetwas  einen Stapel Paneele oder anderer schmaler Holzbretter  und wäre beinahe auf den Fußboden geknallt, konnte sich jedoch gerade noch fangen. »Nein!«, schrie sie. Lauf weiter! Renn! Schneller!

Sie richtete sich auf. Und dabei sah sie es  ein Fenster oder eine türähnliche Öffnung in der Wand, ungefähr zwanzig Meter vor sich. Die Baustellenbeleuchtung oder das Mondlicht, sie wusste nicht genau, welches von beiden, fiel durch das Loch in die Halle. Sie konnte erkennen, dass es zu dem Bereich führte, wo die Arbeiter gerade dabei waren, die Fundamente zu gießen  das Poltern der Rohre und das Rotieren des Betonmischers drangen schwach durch die Luft. Sie konnte es schaffen. Du bist fast schon da. Wenn sie nach draußen käme, dann könnte sie die Aufmerksamkeit einer der Männer auf sich ziehen. Sie könnte ins Auto steigen und losfahren. Sie könnte entkommen.

Doch dann drang eine kristallklare Stimme in ihr Inneres, weniger durch die Ohren als durch jede einzelne ihrer Poren.

»Du kannst uns nicht entkommen.« Ty war auf einmal da, erschien einfach so, direkt zwischen Em und dem Ausgang. »Versuch es erst gar nicht.«

Das war nicht fair! Die Worte hämmerten auf Ems Hirn ein. Sie war so nah dran. Das war nicht fair. Am liebsten hätte sie die Hand ausgestreckt und Ty den Kopf abgerissen. Sie zog eine Haarsträhne aus dem Mund, die sich bei ihrem Beinahe-Sturz zwischen ihren Lippen verfangen hatte. »Geh mir aus dem Weg«, fauchte sie. Sie machte einen Schritt nach links. Ty stellte sich ihr in die Quere. Sie versuchte, nach rechts auszuweichen, doch da war Ty auch.

»Da entlang«, sagte sie und gab Em ein Zeichen, ihr einen schmalen Gang entlang zu folgen, der vom offenen Gelände wegführte. Seltsamerweise schien es, als wolle Ty ihr helfen; doch Em war nicht so dumm, ihr zu trauen.

»Geh mir aus dem Weg.« Em versuchte noch einmal, den Gang hinunter zu entwischen, doch Ty packte sie am Arm. Es war, als sei man in einem Spinnennetz gefangen  ein kaum spürbares Gefühl, doch Em konnte es einfach nicht abschütteln. So hatte Ty bestimmt auch Chase ausgetrickst. Heiß machen, in Bann ziehen, umbringen. Ty blitzte immer wieder vor Ems Augen auf und verschwand dann wieder. Ihr wurde ganz schwindelig, so als starrte sie die ganze Zeit auf eine Discokugel.

»Du kannst nicht entkommen«, sagte Ty ruhig, »aber vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit, die Sache in Ordnung zu bringen.« Einen Augenblick lang verlor Em sich in Tys grünen Augen. Sie betrachtete sie von oben bis unten, fasziniert von ihrem bodenlangen weißen Kleid im Griechen-Look. Es hatte gedrehte Träger mit eingeflochtenen Goldfäden. Das rote Haar schien auf ihren Schultern zu züngeln. Und sie flackerte irgendwie. »Folge mir jetzt. Oder bleib da  damit sie mit dir machen, was sie wollen. Wer weiß, was dann passiert.«

Em fror am ganzen Körper. Sie konnte kaum atmen. Als würde eine Faust ihr die Lunge zusammenpressen. Sie ging rückwärts, hatte jedoch das Gefühl, in etwas hineinzulaufen, in jemanden. Sie schrie. »Hilfe! Bitte! Hilft mir denn niemand?!«

»Es kann dich keiner hören«, sagte Ty in besänftigendem Tonfall, als spräche sie mit einem Kleinkind. »Letzte Gelegenheit. Folge mir, wenn du am Leben bleiben willst.«

Die Tränen brannten Em in den Augen und in ihrem Kopf drehte sich alles. Warum sollte Ty ihr plötzlich helfen wollen? Das ergab keinen Sinn! Und dennoch hatte sie keine andere Wahl: keinen Ort, an den sie gehen konnte, niemanden, der ihr half. Auf ihren Lippen lag eine Schicht aus Salz und Schmutz. »In Ordnung«, sagte sie mit erstickter Stimme. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. »In Ordnung.«

Ty sauste den dunklen, scheinbar ausweglosen Gang entlang. Sie lief so schnell, dass Em rennen musste, um mit ihr Schritt zu halten; Tys weiß-goldenes Kleid wie ein Leuchtfeuer auf dem Weg vor sich. Em warf einen kurzen Blick über die Schulter. Sie war sich sicher, zwei Gestalten an der Tür vorbeihuschen gesehen zu haben, durch die sie gerade gekommen waren. Ali und Meg. Sie hatten sie abgehängt, wenigstens für den Augenblick. Vielleicht wollte Ty ihr ja wirklich helfen.

Plötzlich erreichten sie eine halb fertige Treppe. Ty eilte weiter vorwärts und hinterließ dabei einen beinahe greifbaren Dunstschleier. Dann war Em im Freien, auf einer Art Terrasse im zweiten Stock, und schluchzte vor Erleichterung in die eisige Nachtluft. Ty war nirgends zu sehen. Auf der linken Seite führten Treppenstufen nach unten zu dem Schotterplatz vor der Baustelle. Als sie hinunterstürmte, sah sie, wie ein Kran gerade drei schwere Rohre in den letzten Bauabschnitt fallen ließ, der noch mit Beton ausgegossen werden musste.

Und sie erkannte, dass die Rohre genau auf der Stelle landeten, an der sie jetzt wäre, wenn Ty sie nicht von dort weggelotst hätte.

Dann hörte sie plötzlich Schreie. Jemand rief ihren Namen. Em! Em! Em! Sie war sich nicht sicher, ob es real war oder nur Geräusche, die der Wind mit sich trug.

Ali und Meg. Sie waren unter die Rohre geraten; vom Beton begraben worden.

In der Falle. Sie saßen in der Falle. War das denn überhaupt möglich?

Sie hastete weiter zu ihrem Auto. Schnell nach Hause. Schnell zu JD. Lauf weiter. Würde sie von nun an immer auf der Flucht sein? Sie zitterte völlig unkontrolliert, Tränen gefroren auf ihren Wangen. Sie drehte sich noch nicht einmal mehr nach Ty um, dankte ihr nicht, weil sie nicht wusste, wie. Oder warum. Warum hat sie mir wohl geholfen?

Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Nase und fuhr sich nervös mit den Fingern durch die Haare. Ihr Gesicht entspannte sich trotz allem zu einem Grinsen und ein paar Atemzüge lang überkam sie Erleichterung, ein Gefühl, wie wenn man in ein warmes Bad steigt. Sie waren fort. Sie saßen in der Falle und sie war ihnen entwischt.

Doch dann, genauso schnell wie es gekommen war, verschwand das Gefühl wieder. Denn da waren sie. Em blieb abrupt stehen. Sämtliche Atemluft entwich mit einem Schlag ihrem Körper, als hätte sie jemand in den Magen geboxt. Ali und Meg. Sie lehnten an ihrem Wagen, als würden sie schon seit Stunden da auf sie warten. Und sahen dabei so unheimlich gelassen aus. Ali strich sich mit der Hand durch das blonde Haar; Meg betrachtete eingehend die Fingernägel ihrer linken Hand. Ty kam über den Platz auf sie zu und hielt die Schleppe ihres weißen Kleides, wie auf einem Ball, anmutig-vornehm in der einen Hand.

»Nein!« Die Angst überrollte Em von Neuem. Es war wie am Meer, wenn man von einer Welle umgerissen wurde und sich wieder aufrappelte, nur um von der nächsten, dunkleren, noch größeren zurück in den Sand geschmettert zu werden. Sie sackte zu Boden. Sie schrie so laut, dass ihre Stimme ganz heiser wurde. »Gut. Ihr habt mich also. Hier bin ich, okay? Nehmt Rache! Macht, was immer ihr wollt. Habt ihr verstanden? Ich sagte, ihr könnt mich umbringen.«

Ali sah sie verdutzt an. Sie strich sich die Haare über der einen Schulter glatt. »Aber wir wollen dich doch nicht umbringen«, erwiderte sie mit immer noch blutrotem Mund. »Abgesehen davon haben wir schon Rache an dir genommen.« Sie blickte demonstrativ hinter sich.

Da sah Em es. Ein leeres Auto parkte direkt hinter ihrem eigenen, ganz schräg, so als wäre jemand ziemlich halsbrecherisch damit gefahren und hätte es dann übereilt stehen gelassen.

Sie erkannte es sofort. Es war ein verbeulter blauer Volvo. Er gehörte JD.

Sie wirbelte von Ali zu Meg, zu Ty  taumelte, verhaspelte sich.

»Was ist hier los? Ihr  ihr habt mich reingelegt«, fuhr sie Ty an, zeigte mit dem Finger auf sie und sah zu, wie er vor ihrem Gesicht zitterte.

»Du bist mir gefolgt, um am Leben zu bleiben«, erwiderte Ty nur. »Das war deine Entscheidung.« Dann kräuselte sie ihre Lippen zu einem kleinen höhnischen Grinsen. »Mit Entscheidungen solltest du dich doch inzwischen auskennen.«

»Arme Emily«, fügte Meg in einem Singsang hinzu. »Offensichtlich bist du doch nicht so schlau, wie alle sagen.«

Ali meldete sich fröhlich zu Wort. »So ist es auch viel besser, Em, meine Liebe. Es ist sogar perfekt. Die Strafe muss schließlich zum Vergehen passen.«

Und mit einem Mal war alles ganz klar. Die Schreie, die sie gehört hatte. Die herunterfallenden Rohre. Die Rache, die sie üben wollten. Ob Gott.

JD.


Kapitel 25

Ems Angst war wie Eis, brachte ihr Herz zum Stillstand. Gleich würde JD von einer dicken Betonschicht bedeckt sein. Erstickt. Begraben.

Sie rannte los, preschte über den mit Schutt übersäten Platz auf die Baumaschinen zu. Sie sah, wie der riesige Betonmischer sich drehte. Gleich würde er aufgerichtet, umgekippt, ausgeleert. Sie schrie: »Halt!«, und fuchtelte wie wild mit den Armen, doch sie hätte ebenso gut unsichtbar sein können. Der Arbeiter befand sich zu weit über dem Boden. Der Wind brauste um sie herum, rauschte in ihren Ohren und vermischte sich mit dem Gelächter der drei überirdischen Mädchen. Sie fiel am Rande des Kellerfundaments auf die Knie und blickte hinab in die Grube.

Da war er. JD. Sie konnte seine Haare und sein kariertes Hemd erkennen. Er lag ungefähr zwei Meter unterhalb auf der Erde. Sein linkes Bein war unter einem Stahlrohr eingequetscht. Seine Augen standen offen, blickten jedoch ins Leere. Em wusste nicht genau, ob er sie sehen konnte.

»JD. JD.« Mühsam brachte sie seinen Namen heraus. Er musste ihr einfach antworten. Jetzt. »Bitte, JD. Ich bin hier. Oh Gott. JD. Bitte.«

Er antwortete nicht. Er lag einfach nur da. Über ihr drehte sich die Mischmaschine.

Da kam ihr ein Gedanke, glasklar; der klarste Gedanke, den sie überhaupt an diesem Abend hatte. Ihre Strafe war nicht der Tod. Ihre Strafe war Liebesschmerz. Verlust. Sie sollte denjenigen verlieren, den sie liebte.

Die Furien wollten ihr das Herz brechen.

Ein Schluchzen quälte sich aus ihrer Kehle und ihr war ganz schwindelig. Vor lauter Tränen und Wut konnte sie nichts sehen.

Nein. Nein, das würde nicht ihr Schicksal sein. Die Gedanken kamen stoßweise. Sie war kein Opfer. Sie würde die Furien nicht gewinnen lassen. Von einem ungewohnt mächtigen Adrenalinstoß erfasst, ging sie in die Hocke und sprang in die Mulde zwischen den Rohren, wobei ihr beim Aufprall auf den Boden ein stechender Schmerz in die Beine schoss. Sie hechtete zu der Stelle, an der JD lag, und schob ächzend mit aller Kraft an dem Rohr. Stemmte sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen. Ihre Gedanken drehten sich nur noch um eins und liefen in Endlosschleife. Im Gleichschritt zu schwerem Trommeln. Schieb das Rohr weg. Hol JD da raus. Schieb es weg. Hol ihn. Rette ihn.

JD stöhnte schwach. »Em?«

»Hi. Hallo, JD. Ich bin da. Ich hol dich hier raus.« Er antwortete nicht.

Sie entdeckte einen roten Striemen auf seiner Stirn, sickerndes Blut  das Rohr musste ihn am Kopf getroffen haben, bevor es sein Bein einquetschte. Er musste gekommen sein, um sie zu retten  oder die Furien hatten ihn hergelockt. Sie verfluchte sie und jegliche höhere Macht, die sie geschickt hatte. Vor ihren Augen tauchten Lichtblitze auf, während bitterer Zorn sie durchfuhr und Besitz von ihren Gedanken ergriff. Hass. Hass. Sie hasste sie dafür, was sie ihr antaten. Sie verabscheute sie dafür, dass sie JD hierhergeschleift hatten. Das war keine Gerechtigkeit. Das war einfach nur grausam.

Sie hatte keine Ahnung, ob sie immer noch auf sie warten würden, wenn sie hier herauskam; das Einzige, worauf sie sich im Augenblick konzentrieren konnte, war ohnehin JD. Sie würde ihn befreien. Ihre Muskeln brannten wie Feuer, doch sie ließ nicht nach. Sie schob fester.

»Halt durch«, sagte sie ebenso zu sich selbst wie zu ihm. »Halt bloß durch, JD.«

Und dann rutschte das Rohr mit einem letzten Ruck von JDs Bein. Ems Arme und Rücken schmerzten vor Anstrengung. Blut drang durch JDs Hose. Em blickte hinauf zu dem Betonmischer. Der hintere Teil bewegte sich langsam nach oben. Gleich würden sie lebendig begraben werden.

Sie drehte JD auf die Seite und er zuckte vor Schmerzen zusammen. »Okay, wir setzen uns in Bewegung. JD, ich bringe dich jetzt hier weg, ja?« Seine Augenlider zuckten und sie glaubte, auch ein ganz schwaches Nicken zu erkennen.

Sie kniete sich hin, packte seinen rechten Arm und legte ihn sich um die Schultern. Etwas wackelig setzte sie einen Fuß auf, drückte sich dann, jetzt beide Füße auf dem Boden, mit den Oberschenkeln ab und erhob sich. JDs komplettes Gewicht lastete nun auf ihrer linken Körperhälfte. Sie ergriff sein Handgelenk vor der Brust und hielt ihn ganz fest. Sie spürte sein Herz durch ihrer beider Körper schlagen. Spürte, wie das Blut von seinem Bein feucht durch ihre Jeans drang. Sie machte einen unbeholfenen Schritt vorwärts und dann noch einen. In jeder einzelnen Zelle ihres Körpers pulsierte die Hast. JD war so groß, dass seine Füße hinter ihnen herschleiften. Sie holte Luft und machte einen Schritt. Holte Luft und machte einen Schritt. Er stöhnte wieder, in ihr Schulterblatt hinein. Durch die ungewöhnliche Gewichtsverteilung hatte sie das Gefühl, sich an Deck eines vom Sturm gebeutelten Schiffes zu bewegen. Dann erreichten sie die Wand.

Mit JD auf dem Rücken konnte sie jedoch nicht hinaufklettern. Sie ließ den Blick schweifen, um nach einer anderen Lösung zu suchen. Es war so laut. Und so hell. Und er blutete, dieser Junge, der sie immer beschützt hatte.

In der Ecke lag ein Haufen Schutt; er reichte fast bis auf halbe Höhe der Wand. Sie brauchte nur noch vier weitere mühsame Schritte, bis sie ihn erreichte. JD verlor jetzt immer wieder das Bewusstsein. War kaum ansprechbar. Ems Lunge brannte vor Anstrengung. Sie fragte sich, ob die Furien ihr wohl amüsiert zuschauten  falls das hier bloß ein bisschen zusätzliche Unterhaltung zu ihrem Masterplan war. Doch sie schob den Gedanken beiseite. Sie musste sich konzentrieren.

»Du musst mir helfen, JD«, keuchte sie. »Bleib genau so, wie du jetzt bist.« Dann manövrierte sie ihn, aufrecht sitzend wie eine kaputte Puppe, auf den Schutthaufen hinauf. Sein Kopf hing schlaff zu einer Seite. Sie hielt zärtlich sein Gesicht und wischte ihm einen Streifen Blut von der Schläfe. Erst jetzt registrierte sie, was er anhatte  dunkle Jeans und ein langärmliges Holzfällerhemd. Keinen Hut. Keine merkwürdige Jacke. Kein Hirsch-Sweatshirt. Er war in diesen Sachen auf der Schulversammlung gewesen. Er hatte sich total viel Mühe gegeben, normal für sie auszusehen. Die Erkenntnis traf sie wie ein Stich ins Herz.

»JD, hör mir zu. Halt bloß durch!«

Sie streckte ihre Hände nach dem oberen Rand der Wand aus. Dann zog sie mit den Armen, stieß sich mit den Füßen ab und schwang sich hinauf. Als sie aufkam, grub sich die Mauerkante in ihren Magen; sie spürte, wie ihr linker Pulloverärmel am Ellenbogen aufriss.

Ein Bein hinauf, wie ein Frosch. Danach die Knie, die an der Wand entlangschrammten, weil ihre Jeans an den Stellen plötzlich Löcher hatte. Anschließend umdrehen, den Blick wieder in die Grube richten, auf den Bauch legen und jetzt die Arme nach ihm ausstrecken. Rufen, rufen, ohne überhaupt die eigene Stimme zu erkennen.

»JD! JD! Wenn du mich hören kannst, dann heb die Arme hoch.« Sie war völlig verzweifelt. »JD  wir stehen das jetzt gemeinsam durch und dann essen wir zusammen Barbecue-Pizza und spielen Brettspiele und gehen den ganzen Sommer lang schwimmen. Ich werde dich ganz oft küssen. Im Mondschein und im Wasser und an der Eiche, von der dein Dad glaubt, sie stünde auf eurem Grundstück, und mein Dad felsenfest behauptet, dass sie auf unserem steht. Aber bitte, JD, mach, dass wir es schaffen.« Sie redete ohne Unterbrechung auf ihn ein, heulte und zerrte dabei, so gut es ging, am Kragen seines Hemdes.

Mit ungeahnten Kräften schaffte sie es irgendwie, seine rechte Körperhälfte so weit anzuheben, dass sie ihre Hand unter seinen Arm schieben konnte. Sie zog daran, bis ihr dasselbe auch auf der linken Seite gelang. Und dann, Hände und anschließend Ellenbogen um seinen Oberkörper gelegt, schaffte sie es, ihn ganz aufzurichten. Ich liebe dich. Hauruck. Ich liebe dich. Hauruck. Ich liebe dich. An ihrem Haaransatz standen Schweißperlen; ihre Nase lief und der Rotz tropfte ihr auf die Lippen.

Es gab ein lautes mechanisches Kreischen, als der Betonmischer anfing, seinen Inhalt abzuladen. Die zähflüssige graue Pampe verteilte sich in dem Fundament, umschloss die Rohre und füllte langsam jeden Zwischenraum aus. Sie zog fester, kam wieder hoch auf die Knie, um eine größere Hebelwirkung zu erzielen. Bitte, flehte sie. Bitte. Lass mich das schaffen. Und dann, gerade als der Beton anfing, sich über JDs Converse Sneakers zu verteilen, hievte sie ihn mit einem letzten Ruck an den Rand der Grube nach oben. Sie beugte sich über ihn, bedeckte seinen Körper mit ihrem und schluchzte vor Erleichterung.

»JD«, sagte sie und rüttelte ihn an den Schultern. »JD, Gott sei Dank. Gott sei Dank. Alles wird gut. Ich hole Hilfe.«

Sie legte ihr Ohr an seinen Mund. Seine Atmung war flach. Sie fühlte seinen Puls, der zwar da, aber überaus schwach war.

Rasend vor Schmerz wirbelte sie herum.

»Wo seid ihr?«, schrie sie in die Nacht. »Wo seid ihr hin?« Sie war außer sich und blind vor Wut. »Ali! Meg! Ty! Kommt her. Raus damit! Was passiert jetzt?«

Da standen sie, etwas abseits im Dunkeln. Alle drei schienen sie nun zu flackern. Em spürte, dass sie gleich verschwinden würden. Und wenn sie erst fort waren, würde JD sie auch verlassen.

»Wartet! Halt!« Sie stand auf, stolperte vor Schwäche, ganz verdreckt und weinend und an den Knien blutend. »Das ist Unrecht. Das wisst ihr. Ihr müsst es wissen. Das ist keine Gerechtigkeit. Keine Vorsehung. Das hier nützt niemandem. Und ihr beweist damit auch keinem etwas.«

Ali und Meg waren kaum noch zu sehen. Sie waren praktisch durchsichtig geworden. Doch Ty drückte sich weiterhin in der Nähe herum. Em konnte das Weiß ihrer Augen erkennen und das Weiß in ihren Haaren. Es war total gespenstisch  so als wären die drei überhaupt nur für diesen einen Augenblick erschienen. Em ging auf sie zu und griff nach Tys Arm.

»Ty. Bitte. Was du Chase angetan hast  was du jetzt mir antust , das ergibt keinen Sinn. Es ist nicht richtig. So darf die Welt nicht funktionieren.«

Die Worte schienen zwischen ihnen zu vibrieren, eine eigene Gestalt anzunehmen. Und schließlich trat Ty mit einem beinahe schon menschlich wirkenden Gesichtsausdruck vor, weg von ihren Cousinen.

Sie streckte den Arm aus, und als sie die Faust öffnete, lagen fünf schimmernd rote Kügelchen in ihrer Hand. Sie sahen aus wie Beeren oder wie perlenförmige Pillen. Genau wie die Orchideen besaßen sie eine kristallene Konsistenz.

»Wenn du die schluckst«, sagte Ty, »kannst du JD retten. Aber ich warne dich  es gibt Bedingungen und es hat Konsequenzen.«

Em blickte Ty an, dann die Samenkörner in ihrer Hand, schließlich wieder JD, dessen Atmung nun wie ein verzweifeltes Reiben klang. Sie zögerte. War das eine Falle? Würden diese kleinen Pillen sie einfach vergiften, sie umbringen, zusammen mit JD?

Sie dachte an die Versprechen, die sie ihm gegeben hatte. An all die Dinge, die sie gemeinsam unternehmen wollten. Ich werde dich ganz oft küssen.

»Was für Bedingungen? Welche Konsequenzen?«, wollte sie wissen und das Herz schlug ihr bis zum Hals.

»Sie werden dich für immer an uns binden« war alles, was Ty antwortete, während sie mit funkelndem Lächeln abwechselnd in Ems Blickfeld hinein- und wieder hinausschwebte. »Und du darfst keiner Menschenseele davon erzählen. Nicht von uns, nicht von heute Abend. JD wird von Neuem in Gefahr geraten  in weitaus schlimmere Gefahr , wenn du ihm erzählst, was passiert ist.«

»Was wird er denn dann denken?« Em war von verzweifelter Hoffnungslosigkeit erfüllt. »An was wird er sich erinnern?«

»Das brauchst du nicht zu wissen«, sagte Ty. »Nimmst du sie jetzt oder nicht?«

Die Entscheidung war nicht schwer. Sie würde JD retten  oder es zumindest versuchen.

Die Kügelchen fühlten sich glatt und kühl an, als Ty sie ihr gab. Wie winzig kleine Steine. Em steckte sie alle auf einmal in den Mund.

»Schluck sie runter«, forderte Ty sie auf. »Unzerkaut.«

Em schluckte, spürte sie auf der Zunge und schließlich die Kehle hinuntergleiten, die vom Schreien noch ganz wund war. Sie schmeckten bitter. Sie konnte beinahe spüren, wie sie in ihrem Inneren Wurzeln schlugen, wobei sie einen brennenden Schmerz in Brust und Bauch verbreiteten.

Und dann hörte sie ein Rascheln hinter sich. JD bewegte sich. Mit flatternden Lidern schlug er die Augen auf. Er öffnete den Mund, hustete ein bisschen und flüsterte: »Em?« Staunend sah sie zu, wie er sich auf die Ellenbogen stützte. Seine Atmung war wieder normal. Er blinzelte und blickte sich um. Er kam zu sich.

»Oh mein Gott.« Em drehte sich erstaunt um und wollte Ty fragen, was passiert war. Doch sie waren fort. Alle drei waren sie verschwunden.

Em hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn JD stöhnte wieder. Sie ging zu ihm hin und kniete sich neben ihn. Er versuchte, sich aufzurichten, sackte jedoch wieder zurück auf den Boden.

»Schon gut«, sagte sie und beugte sich über ihn, eine Hand auf seiner Brust, die andere in seinen Haaren. »Ich bin ja hier.«

Und dennoch hatte sie das seltsame Gefühl, gleichzeitig auch irgendwo anders zu sein. Die Luft, die sie umgab, war schwerer als sonst  irgendwie stickig und verbrannt.

Dann lag JDs Hand auf ihrer und er erkundigte sich, was passiert war. Em blickte ihn weinend an und bat ihn um Verzeihung.

»Jetzt ist es vorbei«, flüsterte sie. »Es tut mir so leid, JD. Es tut mir ja so leid.«


Kapitel 26

Zwei Wochen später

Gabbys Mom sagte einen milden, schneefreien Frühling voraus.

Der Winter war dieses Jahr so schnell und heftig hereingebrochen: Als ob da noch etwas anderes in der Luft gelegen hätte, pflegte Marty Dove gern zu sagen. Nicht etwa, dass der Januar nicht kalt gewesen wäre  das war er , aber … irgendwie hatte man das Gefühl, als könnte die Kälte sich nicht in all ihrer Pracht entfalten. Es war eisig kalt, jedoch ganz ohne Schneedecke.

Die Tage kamen und gingen. Em und Gabby fuhren nach der Schule meistens gleich nach Hause, machten Intensiv-Haarkuren, guckten schnulzige Liebesfilme und durchforsteten den Urban-Outfitters-Katalog nach neuen Must-Haves für ihren Kleiderschrank. Sie sprachen nicht über Zach, der  den Beziehungen seines Stiefvaters sei Dank  auf das Internat in New Hampshire gewechselt war, das dieser selbst einmal besucht hatte. Ist ein besseres Sprungbrett für Yale, hatte er dem Footballteam erklärt. Em wusste allerdings, dass es wohl eher mit seiner mangelhaften Mathenote zu tun hatte. Hauptsächlich aber war sie erleichtert, als sie merkte, dass es sie nicht länger interessierte, was der eigentliche Grund für irgendetwas war, was Zach tat.

Wann immer Em nicht ihre Zeit damit verbrachte, ihre Freundschaft mit Gabby zu kitten, war sie bei Drea und las so viele Bücher, wie sie nur in die Finger bekommen konnte. Ihre Träume waren voller dunkler Stellen, klaffende Abgründe zwischen Realität und Albtraum, die sie komplett zu verschlucken drohten. In diesen Träumen war sie ständig kurz davor, sich in einen finsteren Schlund zu stürzen, einen, der bis in ihr Inneres reichte, obwohl sie doch wankend oben am Rand stand. Manchmal kam Chase darin vor, manchmal JD. Manchmal Ali und Ty und Meg. Ab und zu Zach. In einigen Nächten wachte sie auf und spürte, wie ein Schrei in ihrer Kehle anschwoll.

Wenn sie nicht schlafen konnte, ging sie immer zu ihrem Fenster und blickte hinaus. Dann sah sie Gestalten  nein, sie sah sie weniger, als dass sie sie fühlte, sie spürte. Die Furien wollten, genau wie das Eis, einfach nicht schmelzen. Teile von ihnen waren in ihrer Erinnerung festgefroren.

Und JD … na ja, diese Aussicht war ebenso frostig. Seine Rolläden waren seit der Nacht, als sie ihn vom Einkaufszentrum nach Hause gebracht hatte, heruntergelassen. Am Morgen, nachdem sie ihm das Leben gerettet hatte, war sie aufgewacht und hatte gesehen, dass die Schnur zwischen ihren Fenstern gerissen war, niedergezogen von schweren Eiszapfen wahrscheinlich. Er fuhr schon zur Schule, bevor sie überhaupt wach wurde  Mathe-AG, hatte seine Mom ihrer erzählt , und nie kreuzten sich ihre Wege auf dem Gang. Sie simste ihm, schickte ihm Chat-Nachrichten; seine Antworten, wenn überhaupt welche kamen, waren nichtssagend.

Em versuchte, es zu verstehen. Sie wusste, dass es das Werk der Furien war, dass sie ihn irgendetwas glauben ließen, das nicht stimmte … Doch sie wusste nicht, was. Und was wirklich passiert war, konnte sie ihm nicht erzählen; natürlich nicht, denn sie hatte ja geschworen, alles für sich zu behalten. Sie merkte genau, dass er böse auf sie war  und daran waren zweifellos die Furien schuld. Aber wie sollte sie sich verteidigen? Wie sollte sie das alles erklären?

Jede Faser ihres Körpers schmerzte, als sie langsam begriff, dass die Tatsache, ihn vor dem Tod gerettet zu haben, noch lange nicht bedeutete, dass sie den alten JD zurückbekam. Es war, als hätte sie mit dem Schlucken dieser Pillen entschieden, ihre Verbindung abzubrechen. Es war unerträglich. Unüberwindbar. Die wenigen Male, wenn ihr Blick auf seinen traf, wirkten seine Augen freundlich, aber leer. Es war nichts mehr zu sehen von all dem Gefühl, das zuvor aus ihnen gesprochen hatte.

Die Furien hatten im Grunde genau das erreicht, weswegen sie gekommen waren. Em hatte sie nicht besiegt  sie hatte sich vielmehr für den Rest ihres Lebens auf irgendeine Weise an sie gebunden. Sie wusste nicht einmal, wie, oder was das überhaupt bedeutete. Und inzwischen hatten sie ihr das Herz gebrochen.

Doch wenigstens war JD am Leben. Und solange er lebte und atmete, würde er sie vielleicht eines Tages wieder lieben. So lieferten Em und die Furien sich ein unsichtbares Tauziehen, bei dem Em immerhin noch ein Stück des Taus in der Hand hielt.

An manchen Tagen, wenn sie morgens zuschaute, wie die Sonne hinter den kahlen Ästen aufging und langsam den Himmel erfüllte, dachte sie darüber nach, wie sie die Sache wiedergutmachen könnte. Überlegte, JD zu erzählen, was passiert war  an diesem Abend und an all den Abenden, die dazu geführt hatten , wie sie sich gefühlt hatte, als sie sich schließlich sicher war, dass sie ihn liebte. Sie könnte ihm erzählen, was Drea ihr gesagt hatte. Ihm das alles erklären. Und dann …

Und was dann? An diesem Punkt verloren sich ihre Gedanken in einzelne Fetzen voller Sehnsucht, Hoffnung und Zweifel. Manchmal war sie so frustriert, dass sie sich fragte, was besser wäre  ein Leben, in dem die Liebe immer gerade außerhalb ihrer Reichweite blieb, oder die Gewissheit, dass sie für immer verloren war.

Tys Worte klangen ihr im Kopf, wie so oft: Ich warne dich  sie werden dich für immer an uns binden. Sie hatte keine Ahnung, was das für Ketten waren, mit denen sie gefesselt war. Doch sie würde sich daraus befreien.

Sie würde den Furien eine Lektion darüber erteilen, was es hieß, zu bekommen, was man verdient.

***

In einem Eliteinternat in New Hampshire spaziert ein junger Mann mit strohblondem Haar und makellosem Lächeln nach dem Basketballtraining aus der Turnhalle. Konzentriert legt er die Stirn in Falten, während er seine SMS formuliert.

Muss heut Abend lernen, Baby. Kann s kaum erwarten, dich morgen zu sehen.

Doch anschließend steckt er sein Handy nicht wieder in die Sporttasche zurück. Stattdessen sendet er eine weitere Nachricht an eine andere Nummer: Hey, Süße, steht da, Lust auf ein Treffen heut Abend? Ich hab ein paar Stunden Zeit.

»Was muss man denn tun, um seine Nummer da reinzubekommen?« Eine helle Stimme klingt durch die Abendluft.

Er blickt auf. Vor ihm steht ein Mädchen. Eines, das mit Sicherheit nicht auf seine Schule geht. Es wäre ihm sonst aufgefallen. Schon vor Wochen wäre er hin und weg gewesen.

Es ist schön. Groß gewachsen. Hellblondes Haar, kesse Stupsnase und leuchtend roter Kirschenmund.

»Ich bin Zach«, sagt er und hält ihr die Hand hin. »Sorry, dass ich so verschwitzt bin  ich komme direkt vom Basketballtraining.«

»Ich weiß, wer du bist«, erwidert das Mädchen mit einem Lachen, das sich anhört wie Münzen, die gerade in einen Brunnen fallen. »Ich hab dir etwas mitgebracht.« Sie streckt mit einem charmanten Lächeln die Hand aus. Darin hält sie eine tiefrote Orchidee  ganz zart und dennoch atemberaubend schön.

Der junge Mann nimmt sie, verwundert über ihr Gewicht. »Eine schöne Blume und ein schönes Mädchen? Womit hab ich das denn verdient?« Er zwinkert ihr zu.

Ihr Lächeln wird langsam breiter und sie antwortet: »Ich glaube, das weißt du.«
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